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— Wiener  Ausstellungen. 
Von  Rieh.  Riedl.  — Aus  dem 
Karlsruher  Kunstverein. 
Von  E.  Vischer.  — Aus  dem 
Kunstverein  München.  — 
Vom  neunten  kunsthisto- 
rischen Kongreß.  Von  Dr. 
O.  Doering- Dachau.  — Ver- 
Nachrichten.  v'— 
Zu  unseren  Bildern. 

27  Abbildungen  im  Text 
Farbige  Sonderbeilage: 
Philibert  Vigoureux,  Der 
verlorene  Sohn.  ■ 
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Meisterwerke  religiöser  Kunst 

Serie  I,  6 Kunstblätter  in  Aquarellgravüre,  Kartonformat  69X51  cm,  mit  Text  von  Dr.Johs.  Damrich. 

In  eleganter  Mappe  M.  25. — . 

Nr.  1 MARTIN  SCHONGAUER,  Heilige  Familie  (Madonna  mit  der  Traube).  (Wien,  k.  k.  Gemäldegalerie). 
Nr!  2 MARTIN  SCHONGAUER,  Anbetung  der  Hirten  (Berlin,  Kaiser-Friedrich-Museum). 

Nr.  3 RAFFAEL  SANTI,  Madonna  del  Granduca  (Florenz,  Galerie  Pitti). 

Nr.  4 GERARD  DAVID,  Die  Vermählung  der  hl.  Katharina  (München,  Kgl.  Pinakothek). 

Nr.  5 PIETRO  PERUGINO,  Vision  des  hl.  Bernhard  (München,  Kgl.  Pinakothek). 

Nr.  6 JAN  VAN  EYCK,  Maria  mit  Kind  (Städelsche  Galerie,  Frankfurt). 

Im  Anschluß  daran  erschien : FRA  PHILIPPO  LIPPI,  Madonna.  Einzelpreis  eines  jeden  Blattes  Hfl.  6.-. 

Serie  II  (Zeitgenössische  Werke),  4 Kunstblätter  in  Aquarellgravüre,  mit  Text  von  Dr.Johs.  Damrich. 

In  eleganter  Mappe,  Größe  69X51  cm,  M.  25. — . 

FR.  KUNZ,  Mariae  Verkündigung  K.  SCHLEIBNER,  Madonna 

FR.  KUNZ,  Heilige  Familie  M.  FEUERSTEIN,  Hl.  Odilia. 

Einzelpreis  eines  Blattes  IW«  8. — ■ ===== 

P Lucas  Knackfuß  sagte  darüber:  „Die  Meisterwerke  religiöser  Kunst  in  Aquarellgravüre" können  als  eine  vortreffliche  tech- 

nische Leistung  hervorgehoben  werden.  Wir  glauben  diese  Publikation  als  ein  Unternehmen  bezeichnen  zu  dürfen,  das  die  warme  Sym- 
pathie aller  Freunde  religiöser  Kunst  verdient.  . . , _ . . 

Uber  die  zweite  Serie  schrieb  die  Augsburger  Postzeitung : „Die  Kunstblätter  rufen  das  belle  Entzücken  eines  jeden  Beschauers  wach  ..." 
H von  Wedel  bezeichnet  im  Deutschen  Adelsblatt  vom  19.  XII.  09  diese  Serie  als  „eine  der  köstlichsten  und  weihevollsten  Gaben, 

die  uns  das  diesjährige  Fest  bringt « Ähnlich  Kölnische  Volkszeitung,  Düsseldorfer  Tageblatt,  Elsässer  Kurier,  Der  Eisässer-Straß- 

burg.  Die  Relchspost-Wien,  Neue  Züricher  Nachrichten  u.  a.  m.  . 
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Der  heilige  Franz  von  Assisi 

von  FRITZ  KUNZ  und  HEINR.  FEDERER. 

48  Seiten  im  Format  28  x 25  mit  11  Abbildungen. 

6 Tafeln  in  künstlerischem  Farbendruck. 

Preis:  Elegant  geheftet  M.  5.— , in  vornehmen  Leinen- 
band gebunden  M.  6.—,  in  weißem  Prachtband  oder  in 
Leder  gebunden  M.  10.—.  Illustrierter  Prospekt  gratis. 

Wer  dieses  Buch  einmal  in  die  Hand  genommen  hat,  kann  sich 
schwer  wieder  davon  trennen,  so  anziehend  ist  die  meisterhafte  Schilderung 
Heinrich  Federers,  die  sieb  ebenbürtig  an  die  stimmungsvollen  charakte- 
ristischen Bilder  des  begeisterten  Franziskusmalers  Kunz  anschließt. 
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„Jagdrad"  Zubehörteile,  Nähmaschinen,  Haushaltungsmasehin., 
Schusswaffen,  Stahlwaren,  Musik- 
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Verkauf  zu  billigsten  Preisen  direkt 
an  Private  ohne  Zwischenhändler. 
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Kreiensen  271  (Harz) 
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Leitergerüste 

neuester  Konstruktion  für  Kirchen,  Säule  etc.  Kauf  und  leihweise 
nach  allen  Orten 

Leitergerüst-Bauanstalten  Josef  Driever,  Düsseldorf  95 
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Ein  wertvolles  Primiz-  u.  Firmungs-Andenken 

ist  das  reich  illustrierte 

GEDENKBUCH 

Sprüche  aus  der  Heiligen  Schrift,  gesammelt  von 
C.  v.  HEEREN 

VIII  u. 384 Seiten  im  Format  der  Zeitschr.„Die  christliche 
Kunst“  mit  6 Vollbildern  und  353  Abbildungen  im  Text. 
Preise : Geb.  in  Leinw.  m.  Farbschnitt  M.  10. — , in  Leinen 
m.  Goldpressung  u.  Goldschnitt  M.  12. — , in  Leder  m. 
Goldpressung  u.  Goldschnitt  M.  15.—,  in  hochfeinem 
Prachtlederband  mit  Goldschnitt  M.  20.—. 

Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  G.  m.  b.  H>,  München 
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Gesellschaft  f.  christliche  Kunst,  München. 


AUTOTYPIEN 


nach  Vorlagen  jeder  H f"  H n O fl  I I l/TI  O h I TI  I in  Lichtdruck,  -s 

Art,  Duplex-Autoty-  kJ  L U U I II  1 1 I W I I I I |\|  L |\|  ® Kupferdruck, 

pien,  Zinkographien.  ||  | ||  | 1 1 I | 1 1\  I ||||u||\|  Mezzotinto,  Gra- 

Amerik.  Retusche  ® ILLI  llUUUIl  I lUllLll  vüre, Kohledruck 

Klischees  für  Drei-  und  Vierfarbendruck  # Illustrations-  und  Farbenbuchdruck 


Muster  und  Kostenanschläge  auf  Verlangen  bereitwilligst 


Graphische  Kunstanstalten  F.  Bruckmann  A.-G.,  München  2 


THE  LIBRARY 

BR1GHAM  YOUNG  UNIVERSITY 

PROVO,  UTAH 


Monatsblätter  für  christliche  Kunst,  praktische  Kunstfragen  und  kirchliches  Kunsthandwerk 

II.  Jahrgang,  8.  Heft,  Mai  1910 

Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst.  — Preis  für  den  Jahrgang  inklusiue  Frankozustellung  M3-— 


KÜNSTLERWETTBEWERBE 

Wenn  in  früheren  Zeiten  jemand  ein 
künstlerisches  Projekt,  z.  B.  einen  Neu- 
bau, eine  Erweiterung,  eine  Ausmalung  und 
dergleichen  zur  Ausführung  bringen  wollte 
oder  eine  Anschaffung  zu  machen  hatte,  so 
pflegte  er  sich  direkt  an  einen  Künstler  von 
gutem  Namen  zu  wenden,  der  dann  entweder 
selbst  den  Auftrag  ausführte  oder  aber  den 
eigenen  Entwurf  in  seiner  Schule  oder  Werk- 
stätte ausführen  liess  und  vielleicht  selbst  die 
letzte  Hand  an  das  im  wesentlichen  fertige 
Werk  legte.  Heute  fehlt  es  den  Auftrag- 
gebern in  der  Regel  an  Beziehungen  zu  wirk- 
lichen Künstlern,  denen  sie  die  Ausführung 
ihrer  Wünsche  ruhig  anvertrauen  könnten. 

Hier  helfend  einzutreten  ist  eine  der  Auf- 
gaben, welche  die  Deutsche  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  in  ihr  Programm  aufgenommen 
hat.  Sie  kommt  Interessenten  in  der  Weise 
entgegen,  dass  sie  unter  Künstlern  einen  Wett- 
bewerb um  die  Ausführung  des  betreffenden 
Objektes  ausschreibt.  Der  Zweck  der  Künstler- 
wettbewerbe ist  also  der,  eine  direkte  Beziehung 
zwischen  den  Auftraggebern  und  der  Künstler- 
schaft herzustellen,  damit  jenen  aus  einer  wirk- 
lichen Verlegenheit  geholfen,  zum  Besten  der 
christlichen  Kunst  aber  jegliches  Handwerks- 
mässige  mehr  und  mehr  ausgeschaltet  werde. 

Gewiss  sind  diese  Wettbewerbe  nicht  das 
Normale;  aber  infolge  der  nun  einmal  be- 


stehenden Verhältnisse  sind  sie  nicht  selten  eine 
unumgängliche  Notwendigkeit,  wenn  anders 
eine  künstlerische  und  damit  der  Sache  würdige 
Ausführung  eines  Projektes  erreicht  werden  soll. 

Wird  für  die  Ausführung  eines  künstlerischen 
Projektes  das  Mittel  eines  Wettbewerbes  ge- 
wählt, so  ist  es  notwendig,  dass  die  Angaben 
der  Auftraggeber  über  das  Gewünschte 
kurz  und  klar  seien,  damit  man  leicht  und 
ohne  Irrtum  erkennen  kann,  was  streng  zu 
beobachten  und  worin  dem  Künstler  Freiheit 
gestattet  ist.  Dieser  soll  man  tunlichst  Spiel- 
raum lassen  und  in  den  bindenden  Punkten 
sich  nur  auf  das  wirklich  Notwendige  be- 
schränken, damit  es  jedem  Künstler  gestattet 
ist,  seine  Individualität  zu  wahren  und,  wie  es 
wahre  Kunst  verlangt,  frei  schaffen  zu  können. 

Im  beiderseitigen  Interesse  ist  es  sodann 
notwendig,  dass  das  Preisgericht,  welches 
über  die  eingegangenen  Entwürfe  entscheiden 
soll,  aus  Künstlern  und  Vertretern  der  den 
Auftrag  gebenden  Seite  sich  zusammensetze. 
Der  Auftraggeber  muss  dann  verpflichtet  sein, 
die  Entscheidung  der  mit  seiner  Zustimmung 
gebildeten  Jury  anzuerkennen,  damit  jegliche 
ungerechte  Schädigung  der  konkurrierenden 
Künstler  unmöglich  gemacht  wird.  Aus  dem- 
selben Grunde  müssen  die  ausgesetzten  Preise 
den  gestellten  Anforderungen  entsprechen,  und 
es  ist  wohl  festzuhalten,  dass  diese  Preise  nicht 
eine  Entschädigung  für  die  rein  materielle 
Arbeit  am  Entwurf  sein  sollen,  sondern  dass 
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Perspektivische  Gesamtansicht  Text  S.  59 

in  erster  Linie  die  Idee  des  Künstlers  mit  dem 
Preise  ausgezeichnet  wird.  Überhaupt  ist  in 
den  Bestimmungen  Vorsorge  zu  treffen,  dass  jeg- 
liches, was  irgendwie  einen  geschäftsmässigen 
Zweck  vermuten  Hesse,  wie  auch  .alles,  was 


BRUDER  RANK:  Querschnitt  zu  obigem  Projekt. 
Text  S.  59. 


die  ideelle  oder  materielle 
Ausbeutung  eines  Künstlers 
zur  Folge  haben  könnte,  klar 
ausgeschlossen  erscheint. 

Von  den  beteiligten  Künst- 
lern sind  in  der  Regel  als 
Entwürfe  für  eine  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei 
farbige  Skizzen,  für  eine  pla- 
stische Arbeit  ein  Ton-,  Plasti- 
lin- oder  Gipsmodell,  unter 
Umständen  mit  erläuternden 
Zeichnungen,  für  eine  Archi- 
tektur Skizzen  für  Grundriss, 
Längs-  und  Querschnitt  sowie 
auch  noch  eine  Ansicht  zu 
liefern.1) 

An  zwei  Beispielen  möge 
nun  die  Veranstaltung  und  der 
Verlauf  eines  Wettbewerbes 
erläutert  werden,  und  zwar  an  je  einem  Bei- 

*)  Ausführlicheres  über  die  Bestimmungen  bei  Ktinstler- 
wettbewerben  wolle  man  ersehen  aus  dem  ersten  Hefte 
der  Konkurrenzen  der  Deutschen  Gesellschaften  für  christ- 
liche Kunst  (Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  München). 
Ebendahin  sowie  auf  das  zweite  lieft  sei  auch  für  das 
Folgende  verwiesen. 


IiRÜDER  RANK:  Grundriss  zu  obigem  Projekt. 
Text  S.  59. _ 
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Kirchenprojekt  für  Sondersfeld  von  ANTON  BACHMANN 
Perspektivische  Ansicht.  Text  S.  59. 


Grundriss  zu  obigem  Projekt.  Text  S.  59. 


spiele  für  eine  Dorfkirche  und  für  eine  Vor- 
stadtkirche. 

In  dem  kleinen  Dorfe  Sondersfeld  bei 
Rocksdorf  sollte  ein  schlichter,  180  Personen 
fassender  Neubau  geschaffen  werden.  Der  Bau- 
herr wünschte  die  Ausführung  im  Renaissance- 
stil. Zum  I Iaupteingang  sollte  ein  malerischer 
Vorbau  führen,  an  dem  im  Winter  zum  Schutze 
Vortüren  angebracht  werden  könnten.  Weil 
der  Friedhof  um  1,70  m höher  als  die  vorbei- 
führende Strasse  liegt,  war  ein  Treppenaufgang 
zur  Vorhalle  vorzusehen.  Der  Turm  sollte  an 
die  Ostseite,  eine  zweigeschossige  Sakristei  an 
die  Westseite  zu  liegen  kommen.  Die  Bruch- 
steine für  das  Mauerwerk  waren  bereits  vor- 
handen, die  Anfuhr  geschah  unentgeltlich. 
Alle  übrigen  Kosten  einschliesslich  jener  für 


eine  neue  Friedhofsmauer  sollten  ungefähr 
Jil  12,000  betragen. 

An  drei  von  den  eingereichten  Entwürfen 
wollen  wir  näher  betrachten,  wie  die  Archi- 
tekten die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen  versucht 
haben. 

Unter  den  eingegangenen  Entwürfen  wurde 
der  mit  dem  Motto  „Gott  zu  Ehr“  mit  dem 
ersten  Preise  ausgezeichnet.  (Abb.  S.  58.)  Mass- 
gebend hiefür  war  der  Umstand,  dass  das  Pro- 
jekt in  seinem  Äussern  die  meiste  Originalität 
aufweise  und  besonders  malerisch  sei.  Be- 
mängelt wurde,  dass  der  Turmaufsatz  wie  ein 
Notabschluss  wirke,  was  bei  einem  Neubau 
nicht  motiviert  sei.  Ferner  wurde  beanstandet, 
dass  der  Grundriss  keine  den  kirchlichen  Be- 
dürfnissen ganz  entsprechende  Lösung  bedeute, 
was  aber  leicht  zu  ändern  sei. 

Vor  allem  wäre  wohl  das  Schiff  zu  verbreitern 
gewesen,  um  eine  bessere  Aufstellung  des 
Nebenaltars  zu  ermöglichen.  Dadurch  wäre 
es  auch  möglich  geworden,  die  Plätze  für  die 
Kinder  wenigstens  zum  Teil  im  Schiff  unter- 
zubringen und  einen  geeigneten  Platz  für  die 
Kommunionbank  zu  gewinnen.  Ein  Ort  für 
den  Beichtstuhl  ist  gar  nicht  vorgesehen.  Prak- 
tisch und  billig  ist  jedenfalls  für  den  vorliegen- 
den Fall  die  Vereinigung  von  Turm  und 
Sakristei. 

Auch  beim  Entwurf  mit  dem  Motto  „R“ 
(Abb.  S.  59)  wurde  der  Turmabschluss  bean- 
standet; der  Entwurf  selbst  sei  weniger  origi- 
nell, schliesse  sich  aber  besser  den  Bedürf- 
nissen der  Pfarrgemeinde  an. 

Im  Schiff  gibt  der  Architekt  Raum  für  zwei 
Nebenaltäre;  die  Plätze  der  Kinder  sind  ganz 
vom  Chor  ausgeschlossen,  was  prinzipiell  zu 
begrüssen  ist.  Platz  und  Aufgang  zur  Kanzel 
sind  ohne  Zweifel  praktisch.  Der  fehlende 
Platz  für  den  Taufstein  hätte  sich  leicht  an 
Stelle  des  zweiten  Beichtstuhles  an  der  rechten 
Seite  in  einem  erkerartigen  Ausbau  schaffen 
lassen. 

Zur  Ausführung  kam  das  Projekt  mit  dem 
Motto  „Parvum“.  (Abb.  S.  61.)  In  seinem 
Äussern  recht  gefällig,  Hess  es  im  Grundriss 
leicht  die  erforderlichen  Änderungen  für  die 
Unterbringung  von  Beichtstuhl  und  Taufstein 
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Zweites  Kirchenprojekt  für  Sondersfeid  von  den  BRÜDERN  RANK 


zu,  des  letzteren  vielleicht  an  Stelle  der  vor- 
gesehenen Lourdesgrotte,  der  wir  nicht  ohne 
Rückhalt  das  Wort  reden  möchten.  Die  Mauer 
hätte  sich  hier  vielleicht  hinausschieben  lassen 
und  aussen  eine  Kreuzigungsgruppe  aufgestellt 
werden  können.  Ein  Beichtstuhl  hinter  dem 
I lauptaltar  will  uns  nicht  recht  gefallen,  eben- 
sowenig der  Taufstein  im  Chor  unmittelbar 
hinter  der  Kommunionbank.  Prinzipiell  sollte 
man  dem  Taufstein  in  der  Nähe  des  Eingangs 
seinen  Platz  anweisen;  das  dürfte  wohl  den  Ge- 
danken, welche  den  Taufzeremonien  zugrunde 
liegen,  entsprechen.  (Schluss  folgt.) 

VOM  GANZEN  ZU  SEINEN  TEILEN 

Unser  physisches  Sehen  und  der  Eindruck 
des  Gesehenen  auf  den  Geist  beruht  auf 
Gesetzen,  die  den  Menschen  gemeinsam  sind. 
Dadurch  ist  es  möglich,  dass  die  Kunstwerke 
sowohl  auf  unseren  Gesichtssinn,  als  auch  auf 
unser  Gemüt  den  vom  Künstler  gewollten  Ein- 
druck hervorbringen.  Die  Abweichungen  des 
physischen  Sehens  und  geistigen  Verarbeitens 
der  sinnlichen  Eindrücke,  namentlich  aber  die 
nicht  geringen  Abstufungen  in  der  Ausbildung 
unseres  Seh-  und  Urteilsvermögens  verursachen 
allerdings  ein  vielfaches  Abweichen  der  Urteil«, 
die  durch  eine  richtige  Kunsterziehung  im 
wesentlichen  ausgeglichen  werden  könnten. 


Die  Tätigkeit  des  Künst- 
lers ist  Wahl:  aus  der  Fülle 
der  möglichen  bzw.  vor- 
handenen Natur  formen  wählt 
er  gewisse  Formen  aus,  die 
ihm  für  seine  jeweiligen 
Zwecke  geeignet  erscheinen, 
und  ordnet  sie  für  unsern 
Gesichtssinn  so,  dass  sie  der 
Beschauer  leicht  erfasst,  und 
dass  sie  in  demselben  die 
vom  Künstler  gewollten  sinn- 
lichen Eindrücke  und  see- 
lischen Wirkungen  wach- 
rufen. Der  Künstler  nimmt 
also  dem  Beschauer  die  Ar- 
beit des  Ordnens  ab,  um 
ihn  mühelos  die  Frucht  des 
Künstlerschaffens  gemessen  zu  lassen.  Bei  seiner 
ordnenden  Tätigkeit  geht  der  Künstler  von  einer 
Grundidee,  einer  grossen  Form,  einem  festem 
Gedanken,  aus ; die  einzelnen  Glieder,  in  die 
er  die  Grundform  auflöst,  ordnet  er  der  Ge- 
samterscheinung nach  Massgabe  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  Bedeutung  für  die  letztere 
unter.  Demnach  kommt  in  der  Architektur 
die  Feststellung  des  allgemeinen  Raum-  und 
Formbildes  an  erster  Stelle,  das  Ornament  aber 
ganz  zuletzt.  Aus  dem  nämlichen  Grund  be- 
müht sich  der  Bildhauer,  der  an  eine  Aufgabe 
herantritt,  zunächst  unter  gänzlicher  Ausscr- 
achtlassung  von  Einzelheiten,  eine  Skizze  aus 
Ton,  Plastilin  oder  Wachs  zu  formen,  die  ein- 
zig durch  die  Disposition  der  Massen  und  Be- 
wegungsmotive den  wesentlichen  Eindruck  her- 
vorbringt Der  Maler  endlich  lässt  sich  bei 
den  ersten  Skizzen  ebensowenig  wie  der  Bild- 
hauer auf  Details  ein,  damit  diese  ihn  nicht 
von  dem  wichtigsten  Ziel  abhalten,  das  in  der 
wirksamen  Gesamtgruppierung  der  „Massen“ 
von  Licht  und  Schatten,  von  Farben  und 
Flächen  besteht.  Ist  die  in  der  Skizze  fest- 
gelegte  Disposition  unklar,  unkünstlerisch,  aus- 
druckslos, so  bleibt  es  auch  das  ausgeführte 
Werk,  mögen  die  Details  für  sich  allein  noch 
so  tüchtig  durchgearbeitet  sein. 

Wollen  wir  also  ein  Kunstwerk  der  Archi- 
tektur, Malerei  oder  Plastik  richtig  geniessen, 
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so  müssen  wir  in  erster  Linie  auf  das  Ganze 
schauen,  sowohl  in  bezug  auf  das  Formale, 
als  auf  den  in  ihm  ruhenden  geistigen  Gehalt, 
weil  auch  der  schaffende,  ordnende  Künstler 
von  grossen  Grundformen  und  Grundgedanken 
ausgeht  und  die  Teile,  sowie  deren  Einzel- 
heiten, Gliederungen  und  Schmuck  nach  dem 
Prinzip  der  Über-  und  Unterordnung  ineinander- 
schliesst.  Das  Gesagte  gilt  für  einen  Altar, 
eine  Kirchenampel,  eine  Monstranz,  eine 
schlichte  Kapelle,  ein  Grabmal  ebenso  gut, 
wie  für  den  Kölner  Dom,  für  eine  Büste  nicht 
minder  als  für  eine  plastische  Gruppe  oder  ein 
umfangreiches  Altargemälde. 

Haben  wir  uns  mit  der  Gesamterscheinung 
und  dem  Aufbau  des  Kunstwerkes  einigcr- 
massen  vertraut  gemacht,  was  ja  meistens 
rasch  geschieht,  dann  lassen  wir  uns  mit  Nutzen 
auf  die  Einzelheiten  ein,  um  schliesslich  wieder 
den  Rückweg  von  den  Details  zu  den  Gruppen 
und  von  diesen  zum  Ganzen  anzutreten,  natür- 
lich nicht  pedantisch,  sondern  mit  offenem  Sinn 
und  warmherzigem  Nachempfinden.  So  er- 
leben wir  am  Kunstwerk  das  Gesetz  der  Ein- 
heit in  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und 
Farben,  der  Funktionen  und  Beziehungen. 
Durch  die  Gliederung  und  die  schönen  Details 
seines  Werkes  will  der  Künstler  den  Eindruck 
der  Grunddisposition  verstärken,  das  Werk 
reich  gestalten  und  Auge  und  Phantasie  des 
Beschauers  auch  bei  liebevoller  Nahbetrachtung 
befriedigen.  Je  üppiger  ein  Werk  der  Archi- 
tektur, der  Plastik,  der  Malerei  wirken  soll, 
desto  reicher  ist  es  an  Schmuckformen  oder 
Bewegungsmotiven  oder  an  Farben  und  Grup- 
penpracht. Will  aber  der  Künstler  eine  durch 
Einfachheit  mächtige,  eine  schlicht-ernste  Wir- 
kung erzielen,  so  wirtschaftet  er  mit  Schmuck- 
formen und  entbehrlichen  Beigaben  zurück- 
haltend, damit  der  Blick  des  Beschauers  nicht 
durch  die  Einzelheiten  vom  zusammenfassen- 
den Gesamteindruck  des  Wesentlichen  abge- 
lenkt wird.  In  der  sparsamen  Verwendung 
schmückender  Nebendinge  und  der  strengen 
Unterordnung  des  Unwichtigen  unter  gross 
und  phantasievoll  erfundene  Hauptmotive  liegt 
bei  allen  Kunstgattungen  das  Geheimnis  der 
Monumentalität.  Dem  Künstler  muss  das  rechte 
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Empfinden  dafür  gegeben  sein,  wo  Pracht  oder 
Einfachheit,  Heiterkeit  oder  Ernst,  Anmut  oder 
Strenge  am  Platze  ist. 

S.  STAUDHAMER. 

RELIGIÖSE  KUNSTINDUSTRIE 

Der  angesehene  belgische  Maler  Joseph 
Janssens  schreibt  in  einem  trefflichen 
Artikel  über  die  religiöse  Malerei  und  ihre  Auf- 
gabe in  der  Kirche,  der  in  der  Zeitung  ,,Le  Bien 
public“  abgedruckt  ist  (25 — 26  Mars  1910),  u.a. 
folgende  bittere  Wahrheiten: 

„Um  eine  lebendige  und  volkstümliche 
Sprache  zu  sein,  muss  die  Kunst  so  vollkommen 
als  möglich  sein.  Nie  kann  man  zuviel  An- 
strengungen machen,  um  das  Haus  des  Herrn 
würdig  zu  schmücken  . . . Obschon  verschieden 
von  der  Profankunst,  darf  die  religiöse  Kunst 
sicher  nicht  schlechter  sein,  als  diese.  Hier 
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sollte  ich  von  dem  trostlosen  Schauspiel  reden, 
welches  die  Ausschmückung  unserer  Kirchen 
nur  zu  oft  darbietet.  Der  schlechte  Geschmack, 
der  einem  aus  vielen  bemalten  Statuen,  gewissen 
Kreuzwegen,  Armleuchtern  und  Metallblumen 
entgegenschreit,  erstreckt  sich  öfters  bis  in  un- 
sere ehrwürdigsten  Gotteshäuser.  Man  sage 
uns  doch  ja  nicht,  dass  man  mangels  an  Mitteln 
genötigt  ist,  zu  diesen  Artikeln  zu  greifen,  denn 
es  ist  nicht  zu  sagen,  wieviel  ausgegeben  wird, 
um  so  viel  Übles  zu  tun.  Man  halte  sein  Geld 
zusammen,  um  langsam  schöne  Werke  zu  er- 
langen, würdig  des  Gotteshauses  und  geeignet, 
den  Geschmack  des  V olkes  zu  heben ! Den  „ Bazar 
religiöser  Artikel“  müsste  man  boykottieren, 
das  Geschäft,  wo  der  Pfarrer,  der  eine  Kirche 
gebaut  hat,  sich  im  Laufe  eines  Nachmittags 
versorgen  kann,  wo  die  Klosterleute  grosse 
Beträge  ausgeben,  um  Gegenstände  der  An- 
dacht mitzunehmen,  welche  für  immer  den  Ge- 
schmack verderben  und  das  religiöse  Fühlen 
unserer  künftigen  Mütter  fälschen.  Die  Lektüre 
der  Prospekte  dieser  Spezialhäuser  gibt  zu 
denken.  In  einem  derselben,  den  ich  aufs 
Geratewohl  herausgreife,  sehe  ich,  dass  das 
Haus  beständig  in  ausgedehnten  Magazinen 
eine  unermessliche  Auswahl  „Christus  in  jedem 
Material“  führt,  dass  in  dem  Haus  künftig  „alle 
Kircheneinrichtungsgegenstände“  gefertigt  wer- 
den, dass  man  dort  Bronzen  und  Kunstgläser 
findet,  dass  sich  das  Haus  mit  der  Errichtung- 
von  Lourdesgrotten  befasst;  man  garantiert 


für  Schönheit  und  Gediegenheit  aller  Gegen- 
stände. Man  unterlässt  auch  nicht,  zu  sagen, 
dass  einer  der  Geschäftsinhaber  beständig  auf 
Reisen  ist,  um  die  Kundschaft  zu  besuchen 
und  neue  Beziehungen  anzuknüpfen.  „Quacrens, 
quem  devoret“.  Entschieden  braucht  man  keine 
Architekten,  keine  Maler  und  Bildhauer  mehr. 
Das  ist  eine  grosse  Vereinfachung!“ 

EXLIBRIS. 

Wir  pflegen  uns  damit  zu  begnügen,  in 
unsere  Bücher  mit  Blei  oder  Tinte  den 
Namen  einzutragen,  und  die  Verwaltungen 
grosser  Bibliotheken  benützen  zur  Kennzeich- 
nung der  Bucheigentümer  prosaisch  gedruckte 
Zettel.  Und  doch  könnte  man  leicht  der  Kunst 
auch  in  diesem  Gebiete  einiges  Recht  ein- 
räumen, wenn  man  sich  der  früher  beliebten 
Exlibris  bedienen  wollte. 

Auf  Seite  62  und  63  bieten  wir  drei  Bei- 
spiele von  Entwürfen,  die  zunächst  für  Geist: 
liehe  gedacht  sind.  Zwei  junge  Künstler  ent- 
warfen diese  schönen  Zeichnungen,  die  als 
Strichätzung  reproduziert  sind.  Sehr  gut  eignet 
sich  zur  Ausführung  von  Exlibris  die  Litho- 
graphie, der  Holzschnitt  und  die  Radierung.  Der 
Entwurf  Seite  62  oben  ist  für  einen  geistlichen 
Schriftsteller  gedacht  (Messbuch  und  Feder), 
dessen  Name  im  unteren  freien  Raum  konform 
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den  Worten  Ex  libris  anzubringen  wäre.  Die 
Skizze  unten  könnte  sich  ein  Benno  ausführen 
lassen  oder  ein  Geistlicher,  in  dessen  Diözese 
der  hl.  Benno  als  Diözesanpatron  verehrt  wird. 
Der  dritte  Entwurf  (Seite  63)  eignet  sich  für 
jeden  Katholiken  bestens.  Die  Adressen  von 
Ludwig  Eberle  und  Unterpieringer  oder  andern 
Künstlern,  denen  man  ein  Exlibris  in  Auftrag 
zu  geben  gedenkt,  sind  durch  die  Redaktion 
zu  erfahren. 

Überlegen  wir  einmal,  was  für  ein  Exlibris 
für  unsern  speziellen  Beruf  und  unsere  beson- 
deren Neigungen  passen  könnte.  Den  Exlibris 
eignet  nämlich  gern  eine  Symbolik,  die  den 
Schlüssel  zum  Stand  und  Charakter  des  Buch- 
besitiers  bilden.  Künsteleien  und  Überladung 
wären  aber  zu  verwerfen.  S.  St. 

IN  DEN  MUSSESTUNDEN 

Von  J.  WAIS 

Die  grossen  Ansprüche,  welche  unser  heu- 
tiges nervöses  Erwerbsleben  an  Körper 
und  Geist  stellt,  erfordern  naturgemäss  eine 
entsprechende  reichliche  Erholungszeit,  um  vor- 
zeitige Arbeitsunfähigkeit  oder  frühen  Tod  mög- 
lichst hintanzuhalten.  Dies  wurde  längst  all- 
gemein erkannt  und  so  haben  fast  alle  Betriebe, 
sowohl  die  staatlichen  als  die  privaten,  ihren 
Angestellten  und  Arbeitern  so  viel  freie  Zeit 
eingeräumt,  dass  bei  richtiger  Anwendung  der- 
selben die  Gefahr  einer  Schädigung  der  Ge- 
sundheit infolge  beruflicher  Überanstrengung 
sehr  vermindert  ist.  Bei  richtiger,  vernünftiger 
Anwendung ! Leider  sind  die  Mussestunden, 
statt  eine  Quelle  geistiger  und  körperlicher  Er- 
frischung zu  sein,  vielfach  zu  einer  Quelle  be- 
dauernswerterVerirrungen  geworden,  und  diesen 
Missbrauch  der  Erholungszeit  haben  wir  nicht 
nur  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem 
Lande  zu  beklagen.  Früher  war  das  anders. 
Da  wurde  die  freie  Zeit  dazu  benützt,  um  sich 
die  verschiedensten  Handfertigkeiten  anzu- 
eignen. Speziell  auf  dem  Lande  pflegten  Hand- 
werker und  Dienstboten  die  langen  Winter- 
abende mit  anregender,  oft  künstlerischer 
Beschäftigung  zu  füllen.  So  versuchten  sich 
Schreiner  und  Zimmerleute  als  Schnitzer  und 


verwerteten  dann  die  erworbenen  Fähigkeiten 
praktisch  im  Berufe,  indem  sie,  wie  wir  ja 
heute  noch  sehen  können,  Möbel,  Dachfirste, 
Fensterläden,  Haustüren  usw.  hübsch  verzierten 
und  originell  bemalten.  Letzteres  besorgte 
häufig  ebenfalls  der  Schreiner,  und  wenn  die 
dargestellten  Blumen  und  Embleme  auch  keinen 
sehr  erlesenen,  gewählten  Geschmack  verraten, 
so  steckt  in  ihnen  doch  — und  das  ist  das 
Schätzenswerte  — ein  gesunder,  natürlicher, 
echt  volkstümlicher  Geist.  Aber  nicht  nur  der 
Schreiner  und  Zimmermann,  auch  die  übrigen 
Handwerker,  Drechsler,  Töpfer,  Schmiede  usw. 
waren  bemüht,  ihre  Werke  durch  dekoratives 
Beiwerk  zu  veredeln,  sie  künstlerisch  zu  ge- 
stalten. Dieses  künstlerische  Element  hatte 
überdies  den  grossen  Vorteil,  dass  es  die  Leute 
mit  einer  heute  kaum  mehr  gekannten  Berufs- 
freudigkeit erfüllte.  Sie  hatten  Interesse  an  ihrer 
Arbeit  und  so  schafften  sie  gerne.  Darum 
wirken  auch  die  alten  ländlichen  Möbel,  Bauern- 
häuser usw.  so  merkwürdig  anheimelnd  und 
anziehend  auf  uns.  Es  liegt  eben  Stimmung 
darin.  Sie  haben  etwas  von  der  Liebe  an 
sich,  mit  der  sie  geschaffen  wurden. 

Auch  die  Knechte  und  Mägde  zogen  es  früher 
häufiger  als  heutzutage  vor,  Erholung  und  Zer- 
streuung gemütlich  zu  Hause  bei  nützlicher, 
unterhaltender  Arbeit  zu  suchen.  Während  das 
Spinnrad  seine  summende  Melodie  sang,  die 
Laubsäge  des  „Buben“  kratzte,  der  Knecht 
Pfeifenköpfe,  Spazierstöcke,  Messergriffe  u.  dgl. 
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schnitzte,  flog  munter  Rede  und  Gegenrede  hin 
und  her.  Harmlose  Scherze  und  Sticheleien 
würzten  die  Unterhaltung,  und  wenn  die  Stim- 
mung eine  besonders  animierte  war,  wurden 
miteinander  Lieder  gesungen.  Es  war  noch  der 
alte  patriarchalische  Geist  der  Eintracht,  der 
familiären  Zusammengehörigkeit  lebendig.  Jetzt 
schwindet  die  einstige  gemütliche  „Kunkel- 
stube“ mehr  und  mehr  und  damit  — das  kann 
füglich  gesagt  werden  — die  schöne  alte 
Volkskunst.  Die  zunehmende  Unzufriedenheit 
unserer  Tage  und  die  falsche  Auffassung  des 
Begriffes  „Vergnügen“  übten  auf  den  fried- 
lichen Heimgarten  ihren  unheilvollen  Einfluss 
aus,  und  der  Volkskunst  gingen  ausserdem  die 
Fabriken  zu  Leibe.  Einesteils  verdarb  die  Fabrik- 
ware den  Leuten  gründlich  den  Geschmack, 
andernteils  sali  man  sich  des  Selbermachens 
enthoben.  Man  kann  ja  alles  so  „schön“  um  ein 
paar  Nickel  kaufen.  An  die  Freude,  die  einem 
das  Selbstschaffen  und  hernach  das  Selbstge- 
schaffene bereitete,  denkt  man  gar  nicht  mehr. 
Das  ist  vergessen  und,  was  das  Traurige  ist, 
der  Verlust  an  reinem  Glück  wird  gar  nicht 
empfunden.  Das  Wirtshaus  tröstet  darüber 
hinweg.  Freilich  ein  Trost,  den  schon  manch 
einer  teuer  bezahlen  musste. 

Derselbe  Geist,  der  auf  den  männlichen  Teil 
der  Bevölkerung  unheilvollen  Einfluss  gewann, 
umgarnte  auch  den  weiblichen.  Er  spiegelte 
ihm  Genüsse,  die  fern  dem  häuslichen  Herde 
zu  finden  sind,  als  besonders  begehrenswert 
vor.  Ferner  raubte  er  ihm  den  Gefallen  am 
Heimischen,  so  vor  allem  an  der  schönen  länd- 
lichen Tracht,  und  Hand  in  Hand  damit  jeden 
ästhetischen  Sinn  und  jedes  ästhetische  Ge- 
fühl. Von  den  haarsträubenden  Wirkungen, 
welche  die  städtische  Mode  auf  die  Dorf- 
schönen ausübte  und  noch  ausübt,  zu  sprechen, 
ist  überflüssig,  doch  auch  ein  Vergleich  der 
Handarbeiten,  wie  wir  sie  jetzt  manchmal  bei 
Brautaustattungen  bewundern  müssen,  mit  jenen, 
die  nun  Museumsstücke  geworden  sind,  zeigt 
unverhüllt  die  beklagenswerte  Geschmacks- 
wandlung. 

Glücklicherweise  sind  einige  Anzeichen  vor- 
handen, die  für  die  Zukunft  eine  Besserung 


hoffen  lassen.  In  erster  Linie  ist  da  das  grosse 
Interesse  zu  nennen,  das  die  gebildeten  Kreise 
der  einstigen  Volkskunst  entgegenbringen.  Ja, 
es  hat  sich  umgekehrt  eine  gewisse  Schwär- 
merei der  Städter  für  alles  echt  Ländliche 
herausgebildet.  Dieses  Interesse,  diese  Schwär- 
merei wird  genährt  durch  die  nicht  seltenen 
Veranstaltungen  von  Heimatkunstausstellungen. 
Aber  gerade  diese  Ausstellungen  selber  sind 
es,  die  in  uns  hoffnungsvolle  Zukunftsgedanken 
wecken,  da  sie  uns  zeigen,  dass  die  Volks- 
kunst wenigstens  noch  nicht  ganz  ausgestorben 
ist,  dass  sie  wenigstens  noch  in  Einzelexem- 
plaren fortlebt,  dass  die  Freizeit  nicht  nur  von 
einzelnen  Landarbeitern,  sondern  auch  von  ver- 
schiedenen Fabrikarbeitern  wirklich  gut  und 
nutzbringend  angewendet  wird.  Der  Berliner 
Arzt  Dr.  A.  Levenstein  veranstaltete  in  Berlin 
eine  Ausstellung  von  etwa  sechshundert  Zeich- 
nungen und  Malereien,  welche  ihre  Entstehung 
den  Mussestunden  von  Lohnarbeitern,  alten 
und  jungen,  zum  Teil  in  kleinen  Industrieorten, 
verdanken.  Unter  den  Porträten,  Werkstatt- 
bildern, Stilleben,  Landschaften  finden  sich 
Werke,  welche  mit  Dilettantismus  nichts  mehr 
gemein  haben,  sondern  füglich  als  Kunstwerke 
angesprochen  werden  können.  Vollständig 
verfehlt  wäre  es,  wenn  man  diese  Leute  nun 
auf  die  Künstlerlaufbahn  weisen  wollte.  Als 
Arbeiten  des  „Zeitvertreibs“  stehen  diese  Bilder 
höher  wie  denn  als  Produkte  einer  Durch- 
schnittskünstlerschaft. Auch  würde  den  Leuten 
der  Beruf  wohl  die  Freude  rauben,  die  ihnen 
die  Liebhaberei  macht. 

Auf  der  vom  „Bayerischen  Verein  für  Volks- 
kunst und  Volkskunde“  im  Januar  in  München 
veranstalteten  Heimatkunst-Ausstellung  lernten 
wir  eine  von  einem  Landwirt  in  Starnberg  ge- 
schnitzte gotische  Einrichtung,  bis  ins  Detail 
naturgetreu  in  der  Tracht  gekleidete  Modell- 
puppen einer  Dachauer  Marktfrau,  Bier-,  Baum- 
und Bauernwagen  nebst  geschirrten  Pferden 
eines  Neumarktner  I'reihandschnitzers,  kunst- 
volle Töpfer-  und  Drechslerarbeiten  usw.  aus 
verschiedenen  bayerischen  Orten  kennen. 

(Schluss  folgt.) 
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EIN  WIRKTEPPICH  DES  MEISTERS  J.  M. 

Von  Dr.  G.  EUGEN  LÜTHGEN 


\ Tor  einiger  Zeit  wurde  von  dem  Kölner 
* Kunstgewerbe  - Museum  ein  Wirkteppich 
mit  der  Bezeichnung].  M.  1578  neu  erworben. 
Der  Teppich  stammt  aus  Kloster  Marienbaum 
bei  Xanten.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Wir- 
kerei, deren  leuchtende  Farben  sich  in  voller 
Frische  erhalten  haben,  um  eine  niederrhei- 
nische Arbeit,  die,  wie  aus  den  stilistischen 
Merkmalen  zu  schließen  ist,  den  kostbaren 
Wandteppichen  der  Viktorskirche  in  Xanten 
nahe  steht. 

Dargestellt  ist  die  Krönung  Mariä  in  einer 
dem  Mittelalter  geläufigen  Komposition,  die 
noch  vollkommen  gotischer  Kunstauffassung 
entspricht.  Trotz  der  vorgeschrittenen  Zeit  — 
es  ist  das  Jahr  1578,  in  dem  der  Teppich 
entstand  — linden  sich  nur  Spuren  von 
Renaissanceformen,  die  recht  oberflächlich 
und  unverstanden  sich  an  beiden  Seiten  des 
Thrones  bemerkbar  machen.  Obwohl  dieses 
lange  Nachleben  einer  traditionellen  Formen- 
sprache eine  gewisse  Begründung  in  dem 
konservativen  Charakter  hat,  der  den  Arbeiten 
der  Wirktechnik  eigentümlich  zu  sein  pflegt, 
deutet  es  doch  zugleich  auf  einen  Meister 
zweiten  Ranges  hin,  der  überhaupt  der  An- 
lehnung an  fremde  Vorbilder  bedurfte.  Wenn- 
gleich die  Figuren  in  formaler  Beziehung 
nicht  ohne  Derbheit  sind  und  das  pflanzlich- 


dekorative Beiwerk,  das  zwar  geschickt  be- 
handelt ist,  ein  wenig  plump  erscheint,  ist 
die  künstlerische  Wirkung  des  Teppichs  be- 
deutend. Denn  die  in  voller  Harmonie  zu- 
sammengestellten Farben  haben  ihren  kraft- 
voll satten  Ton,  haben  ihre  intensive  Leucht- 
kraft behalten.  Und  trotzdem  sie  in  unge- 
brochenen Lokaltönen  nebeneinander  stehen, 
entbehrt  der  ganze  Teppich  nicht  des  not- 
wendigen farbigen  Zusammenschlusses.  Das 
wirkungsvolle  Rot  der  Mäntel  des  Heilands 
und  Gott-Vaters  sowie  derWangen  des  Thrones 
setzt  sich  in  scharfen  Kontrast  zu  dem  satten 
Blau  des  Thronvorhanges  und  des  Mantels 
Marias.  Ein  zartes  Grau,  das  bald  zu  einer 
Tönung  nach  Gelb,  bald  zu  einer  rosa  und 
einer  grünlichen  Nuance  hinneigt,  in  den  Ge- 
wändern der  Engel  und  dem  Untergewand 
Gottvaters  und  Mariä  wirkt  in  seiner  neu- 
tralen Schlichtheit  beruhigend.  In  ähnlicher 
Weise  faßt  der  Hintergrund  durch  sein  tief- 
dunkles Blau  die  mannigfachen  Farbwerte 
der  Blütenstauden  zur  Einheit  zusammen. 
(Abb.  oben.) 

Dieser  Hintergrund,  der  mit  naturalistisch 
gebildeten  dicht  gedrängten  Blattranken  und 
Blüten  übersät  ist,  gibt  für  die  Herkunft  der 
Arbeit  einige  Anhaltspunkte.  Denn  eine  ganz 
ähnliche  Art,  den  Hintergrund  zu  füllen,  findet 
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EIN  WIRKTEPPICH  DES  MEISTERS  J.  M. 


sich  bei  den  zahlreichen  Wirkteppichen  der 
benachbarten  Xantener  Gruppe. 

Von  der  großen  Anzahl  der  kostbaren 
Wirkereien  der  Viktorskirche  in  Xanten  kom- 
men hier  die  sechs  Teppiche  über  den  Chor- 
stühlen aus  dem  Jahre  1520  in  Frage.  Der 
Grund  dieser  Teppiche,  von  denen  die  größe- 
ren 5,20  X 1,70  m,  die  kleineren  2,20  X 1,70m 
messen,  wird  durch  ganz  naturalistisch  ge- 
zeichnetes Pflanzenwerk  gebildet,  das  eng 
und  dicht  aneinandergepreßt  ist  und  sich  ver- 
schlingend ineinander  übergeht,  so  daß  der  Ein- 
druck eines  fast  gleichmäßig  gemusterten 
Teppichs  entsteht.  Die  größeren  Teppiche 
enthalten  je  drei  kraftvolle  Einzelfiguren  von 
hervorragender  Größe  des  Stils,  vornehm  und 
edel  in  Haltung  und  Geste  und  im  Gegen- 
satz zu  dem  Pflanzenwerk  des  Grundes  stark 
ins  Großzügige  stilisiert.  Auf  den  kleineren 
Teppichen  ist  je  eine  dieser  Gestalten  (Abb. 
S-  ?34  u.  235). 

Uber  den  Meister,  der  sie  entworfen  hat, 
weiß  man  nichts.  Zwar  besitzen  die  vier 
größeren  Teppiche  eine  alte  Inschrift;  doch 
aus  ihr  geht  nur  hervor,  daß  die  drei  Brüder 
Sibert,  Walter  und  Arnold  von  Ryswych  sie 
geschenkt  haben1);  ein  Meistername  aber  ist 
nicht  erwähnt. 

Man  bleibt  daher  zunächst  darauf  ange- 
wiesen, aus  stilistischen  Merkmalen  die  Her- 
kunft der  Arbeiten  zu  vermuten. 

Für  die  Xantener  Wirkereien  erscheint  mir 
ebenso  wie  für  den  Teppich  mit  der  Krönung 
Mariä  die  Behandlung  des  Hintergrundes 
vor  allem  charakteristisch.  Hier  wie  dort 
genau  dieselbe  Auffassung,  dasselbe  Bemühen, 
gleichsam  durch  die  Fülle  der  Blätter  und 
Blüten  den  Teppich  wie  mit  einem  gleich- 
mäßigen Muster  zu  schmücken.  Gerade  hierin, 
so  scheint  es,  liegt  ein  prinzipieller  Gegensatz 
gegen  den  ornamentalen  Schmuck  der  Wirk- 
teppiche Belgiens  und  Flanderns.  Da  die 
Bildwirkerei  Flanderns  und  Brabants  in  der 
heimischen  Malerei  wurzelte,  erstrebte  man 
in  den  Teppichen  geradezu  gewirkte  Gemälde. 
Daß  zwischen  dem  Malen  auf  Leinwand  und 
dem  Wirken  farbiger  Fäden  ein  stilistischer 
Unterschied  offenbar  werden  muß,  scheint 
diese  Zeit  nicht  erkannt  zu  haben.  Das  geht 
auch  aus  der  Brüsseler  Zunftordnung  hervor, 
die  bestimmte,  daß  die  Wirker  ihre  Vorlagen 
für  figürliche  Darstellungen  nur  von  den 
Malern  von  Beruf  beziehen  durften,  während 
sie  selbst  einzig  ornamentale  und  landschaft- 
liche Zeichnungen  fertigen  durften.  Trotzdem 


')  Kunstdenkmale  der  Rheinprovinz.  Kreis  Moers. 
S.  1 1 3. 


ging  die  stilistische  Entwicklung  der  Wirke- 
reien und  Gemälde  nicht  Hand  in  Hand. 
Vielmehr  schritten  die  Wirkarbeiten  in  Kom- 
position und  Perspektive  nur  langsam  vor- 
wärts, und  noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein 
erhielten  sich  in  den  Wirkteppichen  die 
Schwächen  der  altniederländischen  Malerei. 
Uberhäufte  Zeichnung,  Unübersichtlichkeit, 
eine  gedrängte  Fülle  der  Figuren,  die  Gleich- 
stellung von  Wesentlichem  und  Unwesent- 
lichem, der  Mangel  jeglicher  Raumtiefe  und 
die  Darstellung  gleichzeitiger  und  aufeinander- 
folgender Vorgänge  in  verschiedenen  Zonen 
übereinander.  Dies  alles  sind  charakteristische 
Merkmale  niederländischer  Wirkereien. 

In  den  Xantener  Teppichen  und  demMarien- 
baumer  findet  sich  von  diesen  belgischen  Eigen- 
tümlichkeiten keine  Spur.  Möglich,  daß  dies 
in  dem  Objekt  der  Darstellung  seinen  Grund 
hat  — es  ist  stets  nur  ein  Heiliger  in  ruhiger, 
untätiger  Stellung  wiedergegeben  — allein, 
es  scheint,  daß  gerade  die  Wahl  dieses  Stoffes 
bezeichnend  ist  und  sich  schon  darin  ein 
der  niederländischen  Teppichwirkerei  wider- 
sprechendes Gefühl  äußert.  Der  ganze  Unter- 
schied wird  durch  einen  Vergleich  des  Tep- 
pichs aus  Marienbaum  mit  einer  niederlän- 
dischen Arbeit  des  XVI.  Jahrhunderts  im 
Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin  offenbar.  Die 
Darstellung,  die  Himmelfahrt  Mariä,  ist  ganz 
ähnlich  (Abb.  S.  237).  Der  typischeUnterschied 
tritt  klar  zutage.  In  Berlin  die  Gedrängtheit 
einer  Fülle  von  Figuren  in  Zonen  übereinander, 
der  Mangel  der  Raumtiefe,  in  gewissem  Sinne 
die  Gleichwertigkeit  aller  Personen.  Keine, 
außer  Maria,  tritt  vor  den  andern  hervor. 
In  dem  Teppich  aus  Marienbaum  ist  es  anders. 
Jede  einzelne  Figur  ist  klar  in  sich  abge- 
schlossen und  kommt  als  solche  zur  Wirkung. 
Die  Engel  sind,  entsprechend  ihrer  geringeren 
Bedeutung,  als  Nebenbeteiligte  behandelt. 

Die  Tiefenwirkung  ist  aufs  einfachste  durch 
Schrägstellung  der  Wangen  des  Thrones  er- 
strebt. 

Während  die  Kompositionen  sich  klar  unter- 
scheiden, zeigt  die  Behandlung  des  Figür- 
lichen nahe  Verwandtschaft.  Dies  ist  so  auf- 
zufassen, daß  die  niederländische  Arbeit  der 
deutschen  Vorbild  war.  Die  Gestalt  der  Maria 
verrät  im  Ausdruck  in  der  Geste,  der  Inner- 
lichkeit ihrer  Empfindung  hier  wie  dort  das 
gleiche  künstlerische  Gefühl;  die  erstrebte 
Feierlichkeit  durch  den  Ernst  der  Gestalten 
Gott-Vaters  und  Christi  ist  durchaus  verwandt 
— nur  auf  der  handwerksmäßigen  deutschen 
Arbeit  qualitativ  geringer.  Man  kann  den 
nahen  Zusammenhang  der  Arbeiten  nicht  ver- 
kennen. Und  trotz  dieser  Anlehnung,  die 
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hauptsächlich  im  Formalen  zum  Durchbruch 
kommt,  ist  die  Annahme,  es  handle  sich  um 
deutsche  Arbeiten,  gerechtfertigt. 

Denn  daß  in  der  Formgebung  die  nieder- 
ländische Teppichwirkerei  allenthalben  den 
Ton  angeben  mußte,  ist  selbstverständlich. 
War  doch  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert 
ganz  Europa  von  den  Wirkereien  in  Arras 
und  Brügge  und  später  von  Brüssel  abhängig. 
Wurden  doch  selbst  die  Teppichwerkstätten 
in  Italien,  in  Mantua,  Ferrara,  Venedig,  in 
Urbino,  Siena,  Perugia  fast  ausnahmslos  von 
niederländischen  Meistern  eingerichtet.  Da- 
her ist  es  nur  zu  natürlich,  daß  sich  in  Deutsch- 


land, hart  an  der  niederländischen  Grenze, 
eine  starke  Beeinflussung  durch  niederlän- 
dische Formelemente  geltend  machte. 

Trotzdem  hat  sich  in  den  deutschen  Tep- 
pichen mit  einer  gewissen  Eigenwilligkeit 
Eigenes  erhalten.  Hierzu  ist  diese  Behandlung 
des  Hintergrundes  zu  rechnen,  die  niederlän- 
dischen Arbeiten  gegenüber  in  gewissem  Sinne 
von  einem  stärkeren  Gefühl  für  den  Material- 
charakter und  das  Wesen  des  flächigen  textilen 
Stiles  spricht.  Hierzu  gehört  auch  die  Konzen- 
tration der  Komposition  auf  wenige  bedeut- 
same Momente,  das  schlichte  Nebeneinander 
der  Figuren,  die  Negierung  der  Raumtiefe. 
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Mit  einer  gewissen  Zähigkeit  hat  die  deut- 
sche Kunst  an  den  ihr  eigenen  Merkmalen 
festgehalten,  und  was  seinerzeit  als  Schwäche 
und  Mangel  aufgefaßt  werden  mochte,  das 
war  in  der  Tat  ein  dem  Wesen  des  Materials 
und  der  Technik  sich  anschmiegendes,  künst- 
lerisches Gefühl. 

DIE  MONUMENTALE  GLASMALE- 
REI ZUR  ZEIT  DER  FRÜHRENAIS- 
SANCE IN  NÜRNBERG 

Von  Dr.  JOHANNES  SCHINNERER 

An  dem  gewaltigen  künstlerischen  Auf- 
schwung Nürnbergs  in  der  Spätgotik  ist 
ein  noch  viel  zu  wenig  bekannter  Zweig 
mittelalterlicher  Kunstbetätigung,  die  Glas- 
malerei, in  hervorragendem  Maße  beteiligt. 
Das  Material  von  Glasgemälden,  das  hier  aus 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  vorliegt,  ist  fast 
ebenso  bedeutend  wie  das  von  Werken  der 
Bildhauerei  und  Malerei  und  reicht  nur  für 
die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nicht 
aus,  den  Entwicklungsgang  in  ununterbroche- 
ner Folge  zu  veranschaulichen.  Jeder  bedeu- 
tende Bau  der  Gotik  war  ja  vollständig  ver- 
glast, und  selbst  Dorfkirchen  besaßen  wenig- 
stens im  Chor  eine  Reihe  von  Glasgemälden 
— eine  Tatsache,  die  unter  Umständen  auch 
zu  näherer  Datierung  von  Bauwerken  zu  ver- 
wenden ist. 

In  Nürnberg  waren  es  neben  der  Martha- 
kirche vor  allem  die  Bauten  der  Sebaldus- 
und  der  Lorenzkirche,  die  einen  zweimaligen 
Aufschwung  der  Glasmalerei  veranlaßten,  der 
jedesmal  zu  besonders  eigenartigen  Ergeb- 
nissen führte.  Da  alle  diese  Werke  verhält- 
nismäßig spät  entstanden  sind,  zeigen  sie 
einen  Stil,  der  stark  von  der  klassischen 
Form  abweicht,  die  die  Frühgotik  in  den 
Kathedralen  Frankreichs  ausgeprägt  hat  und 
im  allgemeinen  als  naturalistisch  zu  bezeich- 
nen ist. 

Die  Glasgemälde  im  Chor  von  St.  Lorenz, 
die  vor  allem  charakteristisch  für  die  Spät- 
gotik in  Nürnberg  sind,  sind  durchaus  in 
Parallele  zu  setzen  mit  der  zeitgenössischen 
Tafelmalerei  und  zeigen  eine  innige  Ver- 
wandtschaft mit  den  Werken  der  Wohlgemut- 
schule. ')  Der  Glasmaler  bemüht  sich,  soviel 
als  möglich  dem  Maler  gleichzukommen,  er 
gibt  einzelne  Szenen  mit  viel  Handlung,  von 
denen  jede  wie  ein  Tafelgemälde  oder  ein 

')  Näheres  darüber  in  : Joh.  Schinnerer,  die  kirchliche 
Glasmalerei  der  Spätgotik  in  Nürnberg,  Dissertation, 
München  1908. 


Holzschnitt  mit  Laubgewinden  oder  archi- 
tektonischen Gebilden  oben  und  zu  den  Seiten 
abgeschlossen  ist,  und  alle  diese  Bilder  sind 
vereinigt  zu  einem  das  Fenster  ausfüllenden 
Gewebe,  das  häufig,  wie  ein  in  die  Fläche 
projizierter  Altar  durch  architektonische  Fül- 
lungen und  Aufsätze  gegliedert  ist.  Den 
Hintergrund  der  einzelnen  Szenen  bildet,  wenn 
nicht  richtiger  blauer  Himmel  gegeben  ist, 
blaues,  seltener  rotes  Glas  mit  Ranken  oder 
Teppichmuster,  die  umrahmenden  Glieder 
sind  gelb  oder  weiß  in  der  Farbe.  Im  all- 
gemeinen charakterisieren  sich  diese  Werke 
als  Erzeugnisse  einer  Übergangszeit:  im  ein- 
zelnen offenkundige  Fortschritte  in  der  Er- 
kenntnis der  Natur  und  die  Fähigkeit,  die 
Wirklichkeit  einigermaßen  getreu  wiederzu- 
geben, im  ganzen  noch  das  primitiv  mittel- 
alterliche Prinzip  der  reinen  Flächendekora- 
tion, die  die  Fensterfläche  teppichartig  aus- 
zufüllen sich  bemüht.  Dadurch  wird  die 
nordische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  viel- 
leicht besser  als  durch  irgend  eine  andere 
Tatsache  in  ihrer  Eigenart  bezeichnet:  sie 
ist  noch  wesentlich  gotisch-mittelalterlich, 
die  monumentale  Glasmalerei  als  eine  spezi- 
fisch gotische  Kunst  spielt  noch  dieselbe  Rolle 
wie  im  14.  und  13.  Jahrhundert,  während 
man  in  Italien  sich  schon  längst  von  ihr 
emanizipiert  hatte. 

Es  fragt  sich,  welche  Änderungen  das 
1 6.  Jahrhundert  bringt.  Da  größere  Kirchenbau- 
ten zu  dieser  Zeit  in  Deutschland  nur  selten 
mehr  entstanden,  wurde  der  Glasmalerei  das 
Hauptfeld  der  Betätigung  entzogen,  und  wo 
immer  der  Einfluß  von  Italien  feste  Wurzeln 
faßte,  schwand  das  Interesse  für  diese  Kunst. 
Trotz  alledem  läßt  sich  in  Nürnberg  die  Ent- 
wicklung der  monumentalen  Glasmalerei  bis  in 
die  Zwanzigerjahre  des  16. Jahrhunderts  hinein 
in  einer  Reihe  von  hervorragenden  Beispielen 
verfolgen.  Ein  Grund  hierfür  wird  wohl  in 
dem  konservativen  Sinn  der  Nürnberger  zu 
suchen  sein,  der  auch  sonst  sich  bemerkbar 
macht;  außerdem  war  ein  sonst  nicht  immer 
angenehmer  Charakterzug  ihrer  Kunst  der 
Entwicklung  der  Glasmalerei  besonders  gün- 
stig: das  Uberwiegen  des  zeichnerischen  Ele- 
mentes, das  Harte,  Trockene  und  »Glasige« 
ihrer  Malerei.  Die  damit  verbundenen  guten 
Eigenschaften  Nürnberger  Art,  die  Präzision 
in  der  Naturwiedergabe  und  das  feine  Ver- 
ständnis für  die  Komposition  kommen  in 
der  Glasmalerei  am  allerbesten  zur  Geltung. 

Bevor  wir  auf  die  erhaltenen  Denkmäler 
eingehen,  ist  noch  einiges  über  den  Betrieb 
der  Glasmalerei  zu  Beginn  der  Renaissance 
zu  sagen.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch 
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war  Maler  und  Glasmaler  eine  Person,  und 
selbst  noch  hervorragende  Malernamen  des 
1 5.  Jahrhunderts  kommen  in  der  Geschichte 
der  Glasmalerei  vor.  Im  1 6.  Jahrhundert  — 
im  1 5.  Jahrhundert  ist  es  weniger  offenkun- 
dig — ändert  sich  das  in  der  Weise,  daß 
Entwerfen  und  Glasmalen  verschiedene  Berufe 
sind,  von  den  Ausnahmen,  deren  es  aller- 
dings genug  gibt,  abgesehen.  Gerade  in 
Nürnberg  scheint  der  Großbetrieb  diese  Tren- 
nung befördert  zu  haben ; auch  die  Hand- 
schrift der  Nürnberger  Klosterfrau  von  St.  Ka- 
tharina vom  Anfang  des  Jahrhunderts1)  spricht 
davon  als  von  einer  selbstverständlichen  Tat- 
sache — wir  können  dies  ziemlich  genau  im 
einzelnen  nachweisen.  Die  Urkunden  geben 
allerdings  nicht  viel  Aufschluß.  Wir  kennen 
ziemlich  viele  Glasernamen2),  allein  wir  wissen 
nicht,  ob  diese  unter  die  gemeinen  »Glaser«, 
dem  modernen  Begriff  entsprechend,  oder 
unter  die  künstlerisch  gebildeten  »Glasmaler« 
einzureihen  sind;  denn  eine  deutliche  Tren- 
nung kennen  die  alten  Nachrichten  nicht. 
Die  einzig  greifbare  Persönlichkeit  ist  Veit 
Hirsvogel  d.  Ältere.  Nach  Neudörffer3) 
wurde  er  1461  geboren  und  starb  am  Christ- 
abend 1525.  Er  war  30  Jahre,  bis  zu  seinem 
Tode,  Stadtmeister,  und  aus  einer  Urkunde  vom 
11.  Juni  1485,  in  der  er  bekennt,  daß  er  sein 
väterliches  Erbe  ausbezahlt  bekommen  hat, 
erfahren  wir,  daß  sein  Vater  Heinz  hieß, 
seine  Mutter  Barbara  sich  nach  dem  Tode 
ihres  Mannes  wieder  mit  einem  Glaser  Mi- 
chael Walther  verheiratete;  und  daß  auch 
seine  Frau,  eine  Schatzin,  den  Namen  Bar- 
bara trug.  1487  kaufte  er  ein  Haus  an  der 
Schustersgasse  bei  den  Augustinern,  und  am 

*)  Oidtmann,  Die  Glasmalerei  im  alten  Frankenland 
1907,  S.  60  ff. 

2)  Außer  den  bei  Gümbel  (Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft Bd.  XXX,  S.  60)  aufgezählten  Namen  ist 
die  Rede  von  einem  Martin  Krinaberger,  der  um  1523 
lebte  (Murr  im  Journal  für  Kunstgeschichte,  XV.  Teil, 
1787,  S.  55),  einem  Johann  Brechtei,  der  1521  starb 
(Murr,  Journal,  S.  58)  und  einem  Hans  Stein,  der  1519 
lebte  (Hampe,  Nürnberger  Ratsverlässe  Nr.  1196). 

3)  Johann  Neudörffers  Nachrichten  von  Künstlern  und 
Kunstsachen,  Nürnberg  1 547,  herausgegeben  von  Lochner 
in  den  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte,  X,  Wien 
1875,  S.  147.  Ferner:  Sandraert:  Teutsche  Akademie, 
1675,  II.  Teil,  S.  231.  Doppelmayer:  Historische  Nach- 
richten Nürnbergischer  Künstler,  1730,  S.  182.  Murr: 
Journal,  S.  55.  Zahns  Jahrbücher  für  Kunstwissenschaft, 
II.,  S.  76.  Füssli:  Allg.  Künstlerlexikon,  Zürich  1799. 
Bergau:  Allg.  Deutsche  Biographie,  Bd.  XIII,  S.  475. 
Panzer:  Verzeichnis  Nürnbergischer  Porträten,  Nürnberg 
1790,  Seite  105.  Veit  Hirsvogel  wird  urkundlich  außer- 
dem noch  erwähnt:  Anno  1492  (Hampe,  Nr.  478),  1500 
(Stadtarchiv  1,  16  225b  und  1,  16  190  b),  1 502,  (Stadt- 
archiv 1,  18  150  und  1,  15  176),  1508  (1,  24  33,  und 
1,  24  208),  1513  (1,  27  246,  und  1,  28  92),  1518  (Hampe 
Nr.  1149)  1520  (Hampe  Nr.  1227). 


7.  Februar  1492  erwarb  er  von  Marx  Stein- 
metz das  Anwesen  an  der  Laufergasse,  das 
er  bis  zu  seinem  Tode  bewohnte.  Er  heira- 
tete zum  zweitenmal,  und  auch  seine  zweite 
Frau  hieß  Barbara.  Von  seinen  Kindern 
folgte  ihm  der  älteste  Sohn  Veit  1526  im 
Amt  als  Stadtglaser  (Hampe,  Nr.  1544),  und 
ein  anderer  Sohn  Hans,  der  sich  auch  in  der 
Kunst  des  Glasmalens  auszeichnete,  starb  jung 

1516  (Gümbel  a.  a.  O.,  S.  60).  Am  berühm- 
testen wurde  sein  Sohn  Augustin,  dessen 
Bedeutung  jedoch  nicht  auf  dem  Gebiet  der 
Glasmalerei  liegt. 

Von  den  Werken  des  alten  Veit  erfahren 
wir  folgendes:  Neudörffer  erzählt  uns,  daß  er 
im  Jahre  1515  vier  große  Kirchenfenster 
»hinter  St.  Sebalds  Chor  mit  dem  kaiserlichen, 
bischöflichen  Wappen,  wie  auch  markgrä- 
fischen  und  Pfinzingischen«  fertigte,  und 
wenn  er  sich  in  dem  einen  Fall  auch  sicher  ge- 
täuscht hat,  so  wird  er  doch  mit  den  drei 
anderen  recht  behalten,  da  die  Fenster  in  der 
Farbe,  in  der  Technik  und  in  manchen  Einzel- 
heiten der  Ornamentik  übereinstimmen,  und 
da  doch  wohl  anzunehmen  ist,  daß  der  Nürn- 
berger Schreibmeister  über  dieses  noch  zu 
seinen  Lebzeiten  verfertigte  Werk,  das  um- 
fangreichste der  Nürnberger  Renaissance-Glas- 
malerei, wohl  orientiert  war.  Aus  Urkunden 
und  durch  Inschrift  wissen  wir  ferner,  daß 
Veit  Hirsvogel  im  Jahre  1520  die  noch  vor- 
handenen Glasgemälde  der  Rochuskapeile  ge- 
fertigt hat, 4)  und  mit  seinem  Monogramm  ist 
auch  eine  kleine  Wappentafel  im  Sebalder 
Pfarrhof  1517  bezeichnet.  Er  erscheint  nach 
dem  Tode  des  Wolf  Katzheimer  in  den 
Bambergischen  Rechnungen  an  dessen  Stelle,  5) 
indem  er  15  n — 12  für  Wappenschilde,  1515 
— 1516  für  ein  Fenster  in  das  neue  Spital  in 
Höchstadt  und  1521 — 22  für  Glasmalereien 
auf  die  Altenburg  Bezahlung  erhält. 

Für  Anton  Tücher  lieferte  er  1516  und 

1 5 17  unbedeutende  Arbeiten,4 * 6 7)  und  im  Jahre 
1521  quittiert  er  »Johann  Grafens,  Geschäfts- 
vormund« für  geliefertes  Glaswerk.  7) 

In  welcher  Weise  er  mit  der  Glasmalerei 
des  15.  Jahrhunderts  zusammenhängt,  ent- 
zieht sich  wohl  so  lange  unserer  Kenntnis, 
als  urkundliche  Nachrichten  fehlen;  doch 
macht  es  die  technische  Vollendung,  die  die 
Werke  Hirsvogels  auszeichnet,  wahrscheinlich, 

4)  C.  Friedrich:  Augustin  Hirsvogel  als  Töpfer  etc. 
1885,  S.  50.  H.  Stegmann:  die  Rochuskapelle  in  Nürn- 
berg, 1885,  S.  25. 

s)  Leitschuh,  Georg  III.  Schenk  von  Linipurg,  Nürn- 
berg, 1888,  S.  81  und  93. 

°)  Anton  Tuchers  Haushaltungsbuch  ed.  Loose,  Bibi, 
d.  liter.  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  134. 

7)  Zahns  Jahrbücher,  II.,  S.  76. 
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daß  er  der  Schule,  die  die  besten  Arbeiten 
für  den  Chor  von  St.  Lorenz  geliefert  hat, 
vor  allem  dem  Meister  des  Volkamerfensters, 
nicht  ferne  stand. 

Es  ist  sehr  wertvoll,  gleich  über  die  ersten 
Arbeiten  der  Nürnberger  Glasmalerschule  des 
16.  Jahrhunders  urkundlich  sehr  eingehend 
unterrichtet  zu  sein.  Der  Name  des  Glas- 
malers wird  uns  zwar  verschwiegen ; sonst 
aber  erfahren  wir  mit  wünschenswerter  Ge- 
nauigkeit, wie  man  zu  damaliger  Zeit  Kunst- 
geschäfte handhabte.  Die  Schreyer-Kapelle 
in  Schwäbisch-Gmünd,  eine  Stiftung  des 
Nürnberger  Patriziers  Sebald  Schreyer,  ent- 
hält ein  mit  Glasgemälden  geschmücktes 
Fenster,  das,  so  wie  es  sich  jetzt  darstellt, 
größtenteils  eine  moderne  Restauration  ist. 
Nur  vier  Tafeln  sind  alt,  und  zwar,  wie  in 
der  Originalurkunde  im  Kgl.  Kreisarchiv  zu 
Nürnberg1)  zu  lesen  ist:  » nemlich  an  dem 
einen  metelin  plat  zu  der  rechten  seiten 
unser  lieben  Frauen  bild  in  der  Sunnen,  dor- 
vor  sein,  des  gemelten  Sebolt  Schreyers,  bil- 
dung,  kniet,  und  an  dem  nechsten  plat  daran 
Schreyers  schilt  und  helme  unden  mit  einer 

*)  Veröffentlicht  von  Gümbel  in  der  Kunstchronik 
1902/1903,  Seite  63/64.  Sie  ist  wiedergegeben  bei 
Rauch,  Die  Trauts,  Straßburg  1907,  II.  Teil,  S.  8 ff. 
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schrift : Sebald  Schreyer.  Aber  an  dem  andern 
metelin  blat  zu  der  linken  seiten  und  neben 
unser  lieben  frauen  bilde  ist  geschmelzt  sant 
Sebolts  pild,  davor  sein,  des  gemelten  Schreyers, 
hausfrauen  pildung,  auch  kniend,  und  an 
dem  nechsten  plat  daran  Camermeisters  schilt 
und  Helm,  unden  mit  einer  schrift:  »Mar- 
garetha Camermaisterin«  (Abb.  S.  241). 

Maria  mit  dem  Stifter  und  St.  Sebald  mit 
der  Stifterin  waren  also  in  der  Mitte  ange- 
bracht, daneben  außen  das  Schreyersche  und 
das  Kammermeistersche  Wappen,  und  zwar, 
wie  wir  erfahren,  in  der  dritten  Reihe  von  unten. 
Die  1505  datierten  Glasgemälde  wurden  von 
Nürnberg  hergeschickt  und  1506  von  dem 
Gmünder  Glaser  Dietrich  Beringer  einge- 
setzt, dem  auch  die  übrige  Verglasung  des 
Fensters  obliegt.  Der  Stifter  geht  mit  ihm 
einen  detaillierten  Vertrag  ein,  wonach  Be- 
ringer angehalten  ist,  gute  Scheiben  zu  ver- 
wenden und  »großes  Blei«;  er  soll  die  Bleie 
auf  beiden  Seiten  verzinnen,  alles  gut  ein- 
setzen  und  mit  Eisenstangen  montieren ; 
außerdem  soll  außen  zum  Schutze  des  Glases 
ein  Gitter  aus  Kupferdraht  gefertigt  werden. 
Der  Glaser  bekommt  für  gelieferte  1000 
Scheiben  »neunthalb  Gulden  rh,  die  4 ge- 
schmelzten Scheiben  kosten  11  fl.  6 sh.  6 hlr«. 

Damit  ist  also  festgelegt,  daß  Glasgemälde 
verschickt,  resp.  von  auswärts  bezogen  wur- 
den; war  ja  doch  wohl  nicht  jede  Stadt  in 
der  Lage,  gute  Glasmalereien  zu  liefern.  Ferner 
ist  bewiesen,  daß  wir  deutlich  zwischen  Glaser 
und  Glasmaler  zu  unterscheiden  haben,  deren 
Tätigkeit  häutig  ganz  verschieden  war,  wenn 
sie  vielleicht  auch  nicht  selten  zusammenfiel. 

Was  die  Zuschreibung  der  Gmünder  Glas- 
gemälde betrifft,  so  nimmt  Rauch  in  dem 
erwähnten  Buch  Wolf  Traut  als  Visierer  in 
Anspruch  und  behauptet,  dies  sei  die  letzte 
Arbeit  dieses  Meisters  in  Dürers  Werkstatt 
gewesen.  Ein  Dürerschüler  hat  den  Entwurf 
jedenfalls  geliefert,  da  die  malerische  Aus- 
führung der  Schreyer-Kapelle,  wie  uns  die- 
selben Urkunden  lehren,  in  Dürers  Werk- 
statt ausgeführt  wurde;  aber  ob  das  Traut 
war,  muß  bezweifelt  werden,  da  stilistische 
Übereinstimmungen  mit  seinen  Werken  doch 
nicht  hinreichend  vorhanden  sind;  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  ist  jedoch  mit  der  Predella 
des  Gmünder  Altars  zu  beobachten.  Ob 
diese  allerdings  Wechtlin  zuzuschreiben  ist, 
wie  Röttinger  im  Jahrbuch  der  kunsthisto- 
rischen Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses Bd.  XXVII  annimmt,  muß  unentschie- 
den bleiben. 

Das  erste  umfangreichere  Zeugnis  von  dem 
Können  der  Nürnberger  Glasmaler  zu  Be- 
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ginn  des  16.  Jahrhunderts  befindet  sich  eben- 
falls außerhalb  Nürnbergs  Mauern  in  derPf  arr- 
kirche  zu  Gründlach.1)  In  der  jetzt  fast 
kahlen  Kirche  sind  als  einzige  Überreste 
eines  reichen  gotischen  Schmuckes2)  acht 
Glastafeln  (Abb.  S.  242  und  243)  — im 
19.  Jahrhundert  beschnitten  und  schlecht 
restauriert  — in  zwei  Fenster  des  Chors  ein- 
gelassen mit  Szenen  aus  dem  Leben  Mariä, 
von  denen  eine  die  seltene  Darstellung  ent- 


*) Erwähnt  bei  Sighart,  Geschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Bayern,  Bd.  II.,  und  bei  H.  Oidtmann,  Die  Glas- 
malerei im  alten  Frankenland,  1907,  S.  50. 

2)  Die  einstige  Klosterkirche  in  Gründlach  hatte 
Schweres  durchzumachen.  Zur  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges  brannte  sie  ab,  die  Glasgemälde  wurden  jedoch 
nach  Nürnberg  gerettet.  Vgl.  v.  Kress,  Gründlach  und 
seine  Besitzer,  Nürnberg  1889. 


hält,  wie  die  jugendliche  Maria  am  Web- 
stuhl sitzt  und  zwei  Engel  ihr  Essen  und 
Trinken  herbeitragen.  Im  Hintergrund  sieht 
man  sie  in  einer  Kapelle  eifrig  beten.  3)  Eine 
Scheibe  ist  1505  datiert,  und  alle  sind  mit 
Stifterwappen,  meist  Nürnberger  Familien  — 
Schürstab,  Kötzler,  Engel  — versehen,  die 
häufig  das  Motiv  des  wappenhaltenden  Engels 
aufweisen  und  immer  so  angeordnet  sind, 
daß  zwei  aneinander  angelehnt  sind.  Es  ent- 
hielt also  jedes  Fenster  nur  zwei  Tafeln,  — 
entsprechend  der  Teilung  durch  einen  Pfosten 
— vermutlich  unmittelbar  über  der  Fenster- 
bank; der  übrige  Teil  des  Fensters  war  mit 
Butzenscheiben  verglast.  Dieser  Modus  ist 


3)  Vgl.  darüber:  Alwin  Schulz,  Das  Leben  der  Jung- 
frau Maria,  S.  10. 


Die  christliche  Kunst.  VI.  8. 
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bei  kleineren  Kirchen  der  Zeit  allgemein 
üblich  und  wird  uns  noch  öfter  begegnen. 
Er  hatte  seine  praktischen  Vorteile  dadurch, 
daß  Material  gespart  wurde;  anderseits  leistete 
er  dem  ästhetischen  Empfinden  der  Zeit  Ge- 
nüge, die  jede  einzelne  Szene  für  sich  als  Bild 
genießen  wollte  und  nach  hellen,  luftigen 
Wirkungen  verlangte. 

In  stilistischer  Beziehung  gehen  die  Gründ- 
lacher Glasgemälde  in  der  Richtung,  die  die 
Spätgotik  eingeschlagen  hatte,  noch  weiter. 
Die  Zeichnung,  die  Bewegungen  der  Figuren 
sind  freier,  der  blaue  Ornamenthintergrund 
als  Folie  der  Darstellung  ist  verschwunden, 
an  seine  Stelle  sind  Landschaft  und  Archi- 
tektur getreten,  die  mit  der  Szene  in  natür- 


licher Verbindung  stehen.  Die  Modellierung 
mit  Schwarzlot  ist  flüssiger  und  eleganter 
wie  früher,  die  Technik  arbeitet  mit  allen 
Raffinements,  deren  die  Zeit  überhaupt  fähig 
ist,  alle  Details,  wie  die  bekannten  Motive 
der  Eckfüllungen  aus  Laubwerk  und  der  Um- 
rahmungen mit  architektonischen  Gebilden 
folgen  der  gotischen  Tradition. 

Interessant  gestaltet  sich  die  Frage  nach 
der  Urheberschaft.  Ob  Hirsvogel  mit  der 
Ausführung  der  Tafeln  etwas  zu  tun  hat, 
muß  unerörtert  bleiben ; dagegen  ist  wohl 
als  sicher  anzunehmen,  daß  ein  in  Nürnberg 
arbeitender  Künstler  die  Visierungen  geliefert 
hat.  Es  zeigen  sich  ganz  deutliche  Anklänge 
an  die  zu  dieser  Zeit  entstandenen  Blätter 
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von  Dürers  Manenleben  — z.  B.  der  Engel, 
der  Maria  das  Himmelsbrot  bringt,  ist  nahe 
verwandt  mit  B.  78,  die  Darstellung  Christi 
im  Tempel  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  B.  88, 
und  ebenso  ist  die  Figur  Mariä  in  dem  Ab- 
schied Christi  von  seiner  Mutter  ganz  Dürerisch 
empfunden  — , doch  finden  sich  so  viel 
Plumpheiten  in  den  Typen  und  so  wenig 
Kraft  in  der  Schilderung,  daß  Dürer  unmög- 
lich für  den  Entwurf  verantwortlich  gemacht 
werden  kann. 

Dagegen  stehen  die  Glasgemälde  dem  Werk 
des  Meisters  der  St.  Ben  edikt-Legende  so  außer- 
ordentlich nahe,  daß  sie  sicher  von  diesem 
Meister  selbst  entworfen  sind.  Besonders  die 
Versuchung  Christi  und  Christus  mit  den 
Jüngern  in  Emmaus  stimmen  auffallend  mit 


den  Evangelienholzschnitten1)  dieses  Dürer- 
schülers überein;  dabei  sind  aber  sklavische 
Nachahmungen  vermieden,  so  daß  es  nicht 
wahrscheinlich  ist,  daß  die  Glasgemälde  ein- 
fach nach  den  Holzschnitten  kopiert  sind. 
Die  Szene  mit  dem  jugendlichen  Jesus  im 
Tempel  geht  außerdem  ganz  besonders  nahe 
mit  der  gleichen  Darstellung  aus  dem  Zyklus 
der  sieben  Schmerzen  Mariä  in  der  Dresdner 
Galerie  zusammen,  die  früher  Thode2)  Dürer 
selbst  zuschreiben  wollte,  die  aber  jetzt  un- 
bedingt als  Werke  des  Benediktmeisters  an- 
zuerkennen sind.  Die  Gründlacher  Glasgemälde 

z)  Publiziert  von  der  Graphischen  Gesellschaft  als 
XI.  Veröffentlichung,  Berlin,  Bruno  Cassirer  1909. 

z)  Jahrbuch  d.  preuß.  Kunstsammlungen  Bd.  XXII, 
S.  90. 
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erweitern  das  Werk  dieses  Meisters  also  in 
der  glücklichsten  Weise  und  festigen  es  da- 
durch, daß  sie  genau  auf  das  Jahr  datiert  sind. 


Außerdem  scheinen  sie  die  Wechtlin-Hypo- 
these  Röttingers  *)  zu  bekräftigen,  die  den 
Benediktmeister  mit  Hans  Wechtlin  identifi- 
ziert. Nach  Röttingers  Anschauung  arbeitete 
Wechtlin  seit  1499  bei  Dürer  und  kehrte  1505, 
als  der  Meister  nach  Italien  ging,  in  seine 
Vaterstadt  zurück.  Die  Glasgemälde  könnten 
also  ganz  gut  noch  vor  der  italienischen  Reise 
entstanden  sein.  Ferner  haben  die  Gründlacher 
Tafeln  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Holzschnitten 
der  Straßburger  Passion,  vor  allem  die  Dar- 
stellung Christi  im  Tempel  und  die  Szene: 
Christus  und  die  Ehebrecherin. 

Durch  ihre  genaue  Datierung  sind  die  Gründ- 
lacher Glasgemälde  wichtig  zur  zeitlichen 
Bestimmung  einiger  Werke,  die  ihnen  nahe 
stehen;  vor  allem  gehören  hierher  vier  Tafeln 
in  der  an  Nürnberger  Glasgemälden  so  reichen 
SammlungaufderVesteKoburg.die  sich  einst 
in  derBurgkapellezuNiirnbergbefanden.  Schon 
inhaltlich  erinnern  sie  an  Gründlach:  Es  sind 
auch  hier  Szenen  aus  dem  Marienleben  zur 
Darstellung  gebracht,  die  Geburt  Mariä  und 
die  Geburt  Christi.  Die  Umrahmung  ist  mit 
einfachen  Kompositkapitellen  angedeutet  und 
auch  hier  weisen  einfach  gehaltene  Wappen- 
schilde — das  eine  Mal  das  Wappen  der  Hörnler 
und  der  Rummel  mit  dem  der  Hörnler,  das 
andere  Mal  das  der  Rummel  und  der  Staiber  — 
auf  angesehene  Nürnberger  Bürgerfami- 
lien  als  Stifter  hin.  Trotzdem  die  Tafeln 
ziemlich  stark  restauriert  sind,  ist  doch  zu 
erkennen,  daß  sie  den  Gründlacher  Gemälden 
in  der  Zeichnung  nahe  verwandt  sind;  ganz 
ähnlich  sind  auch  die  Landschaftsausblicke 
gegeben,  und  schließlich  muß  auch  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  dieselbe  gewesen  sein ; 
es  gehören  immer  zwei  Tafeln  zusammen 
und  füllen  gerade  die  Breite  des  Fensters  aus. 

Ähnlich  veihält  es  sich  auch  mit  zwei 
Verglasungen  im  Besitze  des  Frh.  v.  Tücher 
in  Nürnberg,  die  in  dem  Tucherschen  Haus 
in  der  Grasergasse  in  der  Hauskapelle  sich 
befinden.* 2)  Sie  stehen  im  Figuralen  Dürer 
sehr  nahe,  und  auch  zu  dem  naturalistischen 
Beiwerk  finden  sich  im  Werke  dieses  Künst- 
lers Analogien;  z.  B.  das  Käuzchen  im  Maß- 
werk des  Fensters,  das  den  hl.  Andreas  und 
einen  hl.  Papst  enthält,  kommt  ähnlich  auf 
B.  82  vor,  so  daß  man  versucht  ist,  den  Ent- 
wurf einem  Schüler  Dürers  zuzuweisen  (Abb. 
S.  240).  Doch  bekunden  die  Übereinstimmun- 
gen mit  Gründlach,  ganz  abgesehen  von  allem 

x)  Genaue  Angaben  im  Jahrbuch  d.  Kunsth.  Samm- 
lungen des  allerhöchst.  Kaiserhauses  Bd.  XXVII,  Heft  1 , 
S.  11  ff. 

2)  Vgl.  Katalog  der  historischen  Ausstellung  der  Stadt 
Nürnberg  1906,  Nr.  167  und  168. 
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anderen,  daß  die  Tafeln  in  dem  ersten  Jahr- 
zehnt des  16.  Jahrhunderts  entstanden  sind, 
nicht  zwischen  1510  und  1520,  wie  der  Ka- 
talog will. 

Das  bedeutendste  Werk  der  Nürnberger 
Glasmalerei  aus  den  ersten  zehn  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  sind  die  Landauerfenster 
im  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin.  Be- 
vor sie  auf  dem  Boden  eines  schlesischen 
Schlosses  entdeckt  und  nach  Berlin  überführt 
wurden,  befanden  sich  diese  Tafeln  in  dem 
Landauer-Zwölfbrüderhaus  zu  Nürnberg  in  der 
1 507  bis  1 508  erbauten  Kapelle  und  waren  noch 
im  18.  Jahrhundert  dort  zu  sehen.  Der  recht- 
eckige, mit  einem  kunstvollen  Sterngewölbe 
versehene  Raum  besitzt  in  beträchtlicher 
Höhe  an  der  längeren  Ostseite  drei,  an  der 
schmalen  Nordseite  zwei,  und  an  der  Süd- 
seite ein  rundbogig  geschlossenes  Fenster. 
Das  Mittelfenster  der  Ostwand  ist  durch 
größere  Breite  besonders  markiert,  und  unter 
ihm  stand  das  Dürersche  Allerheiligenbild. 
Alle  Fenster  waren  genau  in  derselben  Weise 
wie  in  Gründlach  mit  einem  ungefähr  1 m 
hohen,  gerade  schließenden  Streifen  von  Glas- 
malereien geschmückt,  wie  es  heute  die 


F.  SEEBÖCK  (ROM)  DR.  HERM.  SCHELL 

Text  S.  iq8 


an  Ort  und  Stelle  angebrachten  Kopien  zei- 
gen; doch  ist  ein  Teil  verloren  gegangen. 
Nur  vier  von  den  Fenstern  konnten  wieder- 
hergestellt werden,  und  auch  diese  sind  stark 
restauriert. J) 

Inhaltlich  sind  die  Gemälde  von  besonde- 
rem Interesse.  In  dem  Mittelfenster  ist  die 
Dreieinigkeit  abgebildet,  auf  dem  Himmelsge- 
wölbe thronend,  links  davon  der  Stifter  Mat- 
thäus Landauer  mit  seinen  Angehörigen  von 
einem  Engel,  der  vom  Himmel  herabkommt, 
an  der  Hand  gehalten,  rechts  die  klugen  und 
törichten  Jungfrauen.  Zwei  andere  Tafeln 
stellen  den  Kampf  der  Engel  mit  den  Teufeln 
und  die  Opferung  Isaaks  dar,  und  auf  dem 
letzten  der  erhaltenen  Gemälde  — dem  am 
stärksten  restaurierten  — ist  Maria  zu  sehen, 
von  den  Engeln  verehrt,  ferner  sechs  Apostel, 
die  Symbole  der  vier  Evangelisten  und  der 
Papst.  Ein  weißer  Streifen  schließt  unten 
jede  Tafel  ab,  und  auf  ihm  findet  sich  öfters 
die  Jahreszahl  1508  und  in  gotischen  Minus- 
keln eine  lange  Inschrift,  die  die  Darstellung 
noch  näher  erläutert. 

Der  Sinn  dieses  Gebets,  denn  als  solches 
ist  die  Inschrift  wohl  aufzufassen,  ist  ohne 
weiteres  klar;  doch  werden  wir  Text 
und  Darstellung  richtiger  verstehen, 
wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  die 
Landauer  Kapelle  »allen  Heiligen«  ge- 
weiht war.  In  dem  bei  Koberger  1488 
gedruckten  Heiligenbuch  findet  sich  un- 
ter dem  Titel:  »Von  allen  Gottes  Hey- 
ligen« eine  lange  Betrachtung,  die  fast 
wie  der  Grundtext  zu  unseren  Fenstern 
anmutet.  Darin  ist  zu  lesen:  »Wir 

sollen  billiche  aller  Heyligen  Tag  ehren 
und  sie  bitten,  daß  sie  uns  um  Gott  er- 
werben, daß  wir  auch  zu  ihm  kommen 
und  ewiglich  mit  ihm  leben.«  Und 
weiterhin:  Wir  sollen  an  dem  Tag  des 
ersten  loben  die  Heilige  Dreifaltigkeit 
in  der  Ewigkeit  und  die  Ewigkeit  in  der 
Dreifaltigkeit  und  das  Gut,  das  Gott 
selbst  ist,  wesenlich.  Wir  sollen  auch 
seine  werte  Mutter,  die  Maria  loben  und 
alles  das,  das  sie  von  Gott  hat  und  sollen 
sie  bitten,  daß  sie  uns  um  Gott  erwerb, 
daß  ihr  Schar  mit  uns  erfüllet  werd. 
Darnach  sollen  wir  die  Heyligen,  Pa- 
triarchen und  Propheten  loben  und  ehren 


*)  An  Literatur  über  die  Landauerfenster  ist 
zu  erwähnen:  Kunstchronik  1891,  S.  145  (von 
Springer) ; Bayerische  Gewerbezeitung  1891,8.429; 
W.  Vogt,  Geschichte  des  Landauer  Zwölfbrüder- 
hauses 1900,  S.  26;  Thausing,  Albrecht  Dürer, 
2.  Auflage  Bd.  II,  S.  25.  Springer  erwähnt  die 
Fenster  in  seinem  Dürerbuch,  S.  70. 
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um  ihren  festen  Glauben  und  sollen 
sie  bitten,  daß  sie  uns  um  Gott 
erwerben,  daß  wir  Gott  von  gan- 
zem Herzen  lieb  haben.  Und 
sollen  die  Hl.  Märtyrer  um  ihre 
Stärke  loben  und  sollen  die  hei- 
ligen Beichtiger  um  ihr  heiliges 
Leben  loben,  darnach  sollen  wir 
die  reinen  Jungfrauen  loben  um 
ihre  Reinigkeit  und  sie  bitten,  daß 
sie  uns  um  Gott  erwerben  Ablaß 
unserer  Sünde  und  alle  die  Tugend, 
damit  wir  das  Himmelreich  ver- 
dienen.« Ferner  ist  ausführlich 
geschildert,  welche  Freude  der 
fromme  Christ  empfängt,  »dessen 
Seel  zum  Himmel  fährt«.  »Es  kom- 
men die  Zwelfboten  und  grüßen 
sie  und  geben  ihr  ihren  Lohn, 
darnach  alle  Märtyrer  und  die 
Beichtiger  und  auch  die  süßigliche 
Maria  mit  allen  Jungfrauen  und  es 
grüßet  sie  ein  jeglicher  Engel  und 
Heyliger  besonders  und  gibt  ihr 
Freud  und  ihren  Lohn.« 

Unsere  Darstellung  wirkt  fast 
wie  eine  Illustration  dieses  Gebets: 

Der  fromme  Stifter  Mathäus  Lan- 
dauer wird  von  der  Hand  des  En- 
gels in  das  Paradies  geleitet,  und  die 
Jungfrau  Maria,  die  Apostel  und  die  Evange- 
listen legen  Fürbitte  für  ihn  ein  bei  der  heiligen 
Dreieinigkeit,  die  in  dem  Mittelpunkt  des 
Ganzen  steht.  Die  klugen  Jungfrauen  sind 
dann  ein  Beispiel  der  geistig  wachsamen,  ihrer 
religiösen  Pflicht  eifrig  nachkommenden  Men- 
schen, die  Gnade  vor  Gottes  Antlitz  finden, 
während  die  törichten  Jungfrauen  die  ge- 
rechte Strafe  für  ihre  Laxheit  erreicht.  Der 
Engelsturz  und  Isaaks  Opferung  sind  bildlich 
zu  verstehen,  als  Symbol  des  Sieges,  den  das 
Gute  über  das  Böse  davonträgt,  und  als  Exem- 
pel der  göttlichen  Gnade,  die  dem  gehor- 
samen Menschen  zuteil  wird. 

Daß  auch  die  übrigen  Fenster  mit  Glas- 
gemälden ausgestattet  waren,  ist  sicher  anzu- 
nehmen ; ebenso  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  die 
verlorenen  Tafeln  sich  in  demselben  Gedanken- 
kreis bewegten  und  ihn  mehr  im  einzelnen 
variierten.  Den  mächtigen  Schluß  dazu  bil- 
dete das  Dürersche  Allerheiligenbild,  das  einst 
den  Hochaltar  der  Kapelle  schmückte. 

In  jenem  Heiligenbuch  befindet  sich  als 
Textillustration  ein  primitiver  Holzschnitt, 
auf  dem  die  Krönung  Mariä  mit  Gottvater, 
Christus  und  der  Taube  des  heiligen  Geistes 
zu  sehen  ist.  Links  davon  knien  Frauen, 
rechts  Männer,  das  Ganze  spielt  auf  Wolken. 


Text  S.  igS 

Das  ist  in  den  Grundzügen  der  Prototyp  des 
Wiener  Bildes  und  steht  zu  diesem  in  dem- 
selben Verhältnis  wie  die  Holzschnitte  der 
Nürnberger  Bibel  von  1493  zur  Apokalypse 
des  Nürnberger  Meisters,  — ein  neues  Bei- 
spiel für  das  Wirken  der  Tradition  in  der 
Nürnberger  Kunst,  für  das  auch  das  Verhält- 
nis von  Glasgemälde  und  Altarbild  interes- 
sant ist. !) 

Trotzdem  beide  inhaltlich  enge  zusammen- 
gehören, sind  sie  ihrem  Charakter  nach  doch 
wesentlich  verschieden.  Das  Allerheiligen- 
bild wirkt  gar  nicht  mehr  als  Altarbild  und 
spezielle  Stiftung  im  gotischen  Sinne,  sondern 
mehr  als  eine  typische,  monumentale  Dar- 
stellung des  Gebets  oder  eine  Huldigung  an 
die  heilige  Dreifaltigkeit;  die  Glasmalereien 
bewegen  sich  durchaus  noch  in  den  alten 


*)  Dürer  galt  übrigens  selbst  lange  Zeit  als  Glasmaler. 
In  England  in  einer  Kirche  sollen  bezeichnete  Glas- 
malereien von  ihm  sein  (Schasler:  Dioskuren  XIII.,  S.  300 
und  VII.,  S.  114).  Eine  Darstellung  der  Veronika  mit  dem 
Schweißtuch  mit  Jahreszahl  1510  und  Monogramm  wurde 
in  Nürnberg,  1862,  gefunden.  Die  Ambraser  Sammlung 
in  Wien  bewahrt  eine  Tafel  mit  1504  und  Monogramm 
bezeichnet,  die  wahrscheinlich  auf  einen  Entwurf  von 
Dürer  zurückgeht.  (Abbildg.  Mitteilungen  d.  k.  k.  Zentral- 
kommission VIII.  Thausing  I.  S.  325.) 
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Konventionen.  Statt  der  machtvollen  Kom- 
position eine  Reihe  von  Einzeldarstellungen, 
die  unter  sich  nur  schlecht  zusammenge- 
schlossen sind,  an  Stelle  der  wundervoll  ge- 
zeichneten Figuren  Typen  von  etwas  allge- 
meiner Charakterisierung,  unter  denen  selbst 
eine  so  ganz  mittelalterliche  Bildung  wie  die 
Dreieinigkeit  — ein  Kopf  mit  drei  Gesichtern 
— sich  findet.  Die  Darstellung  ist  etwas 
knapp,  die  Zeichnung  der  Gesichter  und  der 
Falten  manchmal  etwas  plump,  — vgl.  die 
Figur  des  Abraham  — und  von  irgend  wel- 
chen Anklängen  an  die  Renaissance  ist  nichts 
zu  spüren.  Demnach  scheint  Dürer  als  Vi- 
sierer  für  die  Glasgemälde  nicht  in  Betracht 
zu  kommen,  und  wir  müßten  einen  anderen 
Nürnberger  Künstler  dafür  suchen.  Dagegen 
ist  es  jedoch  von  vornherein  natürlich,  an- 
zunehmen, was  wir  später  bei  der  Rochus- 
kapelle wiederfinden,  daß  der  Künstler,  der 
den  Altar  einer  Kapelle  gemacht  hat,  auch 
die  Glasfenster  dazu  entwirft;  ferner  spricht  in 
unserem  Falle,  abgesehen  von  dem  inhaltlichen 
Zusammenhang,  noch  der  Umstand  dafür, 
daß  der  erste  Entwurf  zu  dem  Wiener  Bild, 
die  Zeichnung  im  Besitze  des  Herzogs  von 
Aumale  (Lippmann  Nr.  334),  aus  demselben 
Jahre  stammt,  in  dem  die  Fenster  gefertigt 
wurden,  und  endlich  finden  sich  viele  stili- 
stische Übereinstimmungen,  zwischen  den 
Landauerfenstern  und  dem  Werk  Dürers.  Die 
Gestalt  der  Dreieinigkeit  hat  im  Faltenwurf 
Ähnlichkeit  mit  dem  Kaiser  Maximilian  auf 
dem  Titelblatt  von  Celtes  »quatuor  libri  amo- 
rum«  1502;  eng  sind  auch  die  Beziehungen 


zu  der  Apokalypse  und  dem  Marienleben. 
Der  König  aul  der  Marter  des  Heiligen 
(B.  61)  hat  ähnlichen  Typus  wie  der  Gottvater 
auf  der  Szene  mit  den  klugen  und  törichten 
Jungfrauen,  und  zu  den  Engeln  zu  Seiten  der 
Dreieinigkeit  finden  sich  leicht  Parallelen  im 
Marienleben  — z.  B.  die  Szene  mit  Joachim 
(B.  78).  Sehr  weitgehend  ist  die  Ähnlich- 
keit der  Drachenszene  mit  der  gleichen  Dar- 
stellung der  Apokalypse  (B.  72)  und  mit  einer 
Zeichnung  im  Britischen  Museum  (L.  245) 
von  1509  — vor  allem  die  Engel,  die  den 
Drachen  töten,  sind  ähnlich  — , und  sehr  viele 
Ähnlichkeiten  finden  sich  natürlicherweise 
speziell  mit  dem  Allerheiligenbild.  Besonders 
die  Gruppe  links  auf  dem  Bild,  die  heiligen 
Jungfrauen  mit  den  Kränzen  im  Haar,  ent- 
spricht in  Haltung  und  Faltenwurf  fast  genau 
den  Figuren  der  klugen  Jungfrauen  auf  den 
Fenstern,  ebenso  die  Engel  und  die  geflügelten 
Engelköpfe,  die  auf  dem  Bild  wie  auf  den 
Glasgemälden  sehr  häufig  verwendet  sind. 
Nahe  ist  auch  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Holzschnitt  der  hl.  Dreifaltigkeit  von  1511 
(B.  122),  und  so  ist  der  Schluß  wohl  zwin- 
gend, daß  die  Vorzeichnungen  zu  den  Lan- 
dauerfenstern in  nächster  Nähe  Dürers  ge- 
fertigt wurden. 

Zweifellos  hat  an  dem  relativ  schlechten 
Eindruck  auch  der  Glasmaler  schuld.  Er  kann 
unmöglich  mit  seinem  spröden  Material  den 
Reiz  einer  Handzeichnung  wiedergeben;  dazu 
haben  wir  uns  wohl  zu  denken,  daß  er  man- 
ches hinzu  getan  hat.  Der  ornamentaleAbschluß, 
den  jede  Tafel  oben  besitzt,  wurde  wohl 
von  dem  Glasmaler  erfunden,  wenn  sich  auch 
im  einzelnen  manche  Übereinstimmungen  mit 
der  Predella  und  den  Zwickelfüllungen  des 
geschnitzten  Rahmens,  der  das  Allerheiligen- 
bild umgibt,  finden  lassen.  Diese  Ornamen- 
tik1) ist  noch  ganz  gotisch:  in  flachem  Bogen 
zusammengebundene  Äste  mit  zackigen,  ge- 
rollten Blättern,  oder  Weinranken  mit  Trau- 
ben, dazwischen  eingestreut  Vögel  mit  langen 
Schnäbeln  füllen  die  Ecken  jeder  Tafel.  Der 
Wechsel  von  Weiß  und  Gelb  ist  noch  von 
früher  her  beibehalten,  von  den  Säulen  und 
Stämmen,  die  sonst  die  Bilder  seitlich  be- 
grenzten, ist  nichts  mehr  zu  sehen,  die  Dar- 
stellung ist  unbedingt  die  Hauptsache. 

Den  Landauerfenstern  außerordentlich  nahe 
steht  das  Löffelholzfenster  im  rechten  Sei- 
tenschiff der  Lorenzerkirche.  Vier  prächtige, 
vor  dunkelblauem,  gemustertem  Grund  ste- 
hende Wappen  weisen  auf  Glieder  der  Familie 


1 ) Erwähnt  bei  Val.  Scherer,  Die  Ornamentik  bei  Al- 
brecht  Dürer,  S.  68. 


Text  Heft  VI,  S.  198 
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Löffelholz  hin,1)  die  Figuren  Johannes  des 
Täufers  und  der  hl.  Katharina  zu  den  Seiten 
bestimmen  noch  näher  als  Stifter  Johann  Löf- 
felholz und  seine  Gemahlin  Katharina  Dint- 
ner;  die  obere  Reihe  der  Verglasung  bilden 
drei  große  Darstellungen  aus  der  biblischen 
Geschichte:  die  Verkündigung  Mariä,  die  Ge- 
burt Christi  und  die  Anbetung  der  Könige. 
Durch  die  Stifter  auf  das  Jahr  1509  zu  datie- 
ren, zeigen  diese  Tafeln  besonders  deutlich 
den  ausgeprägten  Stil  des  beginnenden  16.  Jahr- 
hunderts. Der  Glasmaler  geht  vor  allem  darauf 
aus,  die  Zahl  der  farbigen  Gläser  zu  ver- 
mindern durch  häufige  Verwendung  von 
Silbergelb  und  durch  Benützung  von  wenigen 
großen  Farbflächen;  Bleie  vermeidet  er,  so- 
viel es  geht;  er  disponiert  die  Figuren  so, 
daß  sie  von  den  Steinpfosten  der  Fenster 
nicht  überschnitten  werden  und  das  Bild- 
mäßige klar  zur  Erscheinung  kommt.  Be- 
sonders beachtenswert  ist  die  feine  Nuan- 
cierung in  der  Zeichnung,  z.  B.  in  dem  Kopf 
des  Johannes,  die  feine  Modellierung  seines 
Bartes,  und  die  fast  schon  bewußt  zu  nen- 


*)  Friedrich  war  mit  Agnes  Hassfurter  verheiratet. 
Er  hatte  zwei  Söhne,  i.)  Hans,  1392  — 1455,  vermählt 
mit  Barbara  Hayd,  2.)  Wilhelm,  gestorben  1475,  ver- 
mählt mit  Kunigunda  Baumgärtner.  Dessen  Sohn  Jo- 
hann starb  1 509 ; seine  Gemahlin,  Katharina  Dintner, 
starb  1 5 1 1 . (Biedermann:  Tab.  104); 


nende,  gar  nicht  mehr  befangene  Haltung 
der  Heiligenfiguren.  Zweifellos  hat  ein  be- 
deutender Künstler  die  Visierung  geliefert; 
mit  Dürer  haben  die  Tafeln  allerdings  nichts 
zu  tun;  die  Komposition  ist  ganz  typisch, 
ohne  irgend  welche  individuellen  Züge;  die 
etwas  verkniffenen  Gesichter  und  die  bau- 
schigen, den  Körper  fast  verdeckenden  Ge- 
wänder lassen  auf  einen  Maler  schließen,  der 
Hans  v.  Kulmbach  nahe  steht.  Daß  einer  der 
Trauts  die  Vorzeichnungen  gemacht  hat,  — 
woran  vielleicht  zu  denken  — ist  doch  nicht 
wahrscheinlich,  obwohl  die  Löffelholz  mit 
ihnen  zu  dieser  Zeit  öfters  in  Verbindung 
standen.2)  Die  ornamentalen  Eckfüllungen 
sind  beinahe  identisch  mit  denen  der  Landauer- 
fenster; im  übrigen  ist  beachtenswert,  daß  sich 
in  der  Michaelskapelle  der  Frauenkirche  (über 
der  Vorhalle)  ein  Glasgemälde  der  hl.  Ka- 
tharina findet,  das  dem  entsprechenden  Bild 
des  Löftclholzfensters  auffallend  ähnlich  sieht. 
Nur  sind  die  Seiten  vertauscht  und  die  Farben 
anders,  der  Kopf  ist  restauriert.  Das  alte  Stück 
befindet  sich  nebst  einigen  anderen  Fragmen- 
ten aus  derselben  Kirche  im  Germanischen 
Museum  (Kat.  Nr.  173,  202  — 205).  Zur 
hl.  Katharina  gehört  noch  die  hl.  Anna  selb- 
dritt  und  der  hl.  Sebastian  in  demselben 


a)  Vgl.  darüber  Rauch  a.  a.  O.  S.  8 u.  S.  33. 
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Fenster  und  die  von  einer  Verkündung  stam- 
mende Maria  im  ersten  Fenster  links  im  Schiff, 
alles  stark  durch  die  Restauration  in  den 
Jahren  1879 — 81  mitgenommene  Arbeiten, 
etwas  schwächlich  in  der  Zeichnung,  aber 
wohl  sicher  aus  der  Werkstatt  des  Meisters 
stammend,  der  das  Löffelholzfenster  geliefert 
hat.  (Schluß  folgt) 

DIE  DEUTSCHE  GESELLSCHAFT 
FÜR  CHRISTLICHE  KUNST  UND 
CHRISTLICHE  KUNSTAUSSTEL- 
LUNGEN 

Als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  hat  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
es  immer  betrachtet,  auf  die  Veranstaltung 
geschlossener  Ausstellungen  christlicher  Kunst 
hinzuwirken.  Nach  Überwindung  von  man- 


cherlei Schwierigkeiten  gelang  es  ihr  schon 
nach  wenigen  Jahren  ihres  Bestehens,  einen 
recht  befriedigenden  Erfolg  zu  erzielen  : Die 
erste  derartige  Ausstellung  konnte  bei 
Gelegenheit  der  42.  Generalversammlung  der 
deutschen  Katholiken  im  Jahre  1895  zu  Mün- 
chen im  Kunstausstellungsgebäude  am  Königs- 
platz stattfinden  (vgl.  III.  Bericht,  S.  4 — 18).. 

Schon  das  folgende  Jahr  sah  die  zweite 
Ausstellung.  Sie  fand  in  Dortmund  statt 
zur  Zeit  des  43.  Katholikentages  1896  (vgl. 
IV.  Bericht,  S.  4 — 9). 

Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden 
die  dritte  Ausstellung,  die  wieder  in  M ü n c h e n, 
und  zwar  im  Jahre  1899  stattfand.  Auf  der 
großen,  von  der  Münchener  Künstlergenossen- 
schaft im  Kgl.  Glaspalast  veranstalteten  Kunst- 
ausstellung konnten  die  christlichen  Künstler 
als  besondere  Gruppe  ausstellen  (vgl.  VI.  Jahres- 
bericht, S.  9 fi,  VII.  Jahresbericht,  S.  9 — 20, 
VIII.  Jahresbericht,  S.  1 1 f.). 
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Gelegenheit  zur  nächsten  Ausstellung  für 
christliche  Kunst  bot  die  5 1.  Generalversamm- 
lung der  Katholiken  Deutschlands  in  Regens- 
burg 1904  (vgl.  Bericht  überdas  XII.  Vereins- 
jahr 1904,  S.  5 f.,  ferner  in  der  Zeitschrift  »Die 
christliche  Kunst«,  I.  Jahrg.,  S.  49,  Heft  1, 
Beil.  S.  I,  Heft  2,  Beil/S.  I). 

Im  Jahre  1905  beteiligten  sich  Mitglieder 
der  Deutschen  Gesellschaft  als  geschlossene 
Gruppe  an  der  Ausstellung  der  Vereinigung 
bildender  Künstler  Österreichs  (Secession)  in 
Wien  (vgl.  Bericht  über  das  XIII.  Vereins- 
jahr 1905,  S.  6,  »Die  christl.  Kunst«  II.  Jahrg., 
S.  217,  Heft  3,  Beil.  S.  II). 


Auch  an  der  Ausstellung  für  christliche 
Kunst  zu  Aachen  1907  beteiligten  sich 
Künstlermitglieder  der  Deutschen  Gesellschaft 
(vgl.  »Die  christl.  Kunst«  IV.  Jahrg.,  S.  94, 
Beil.  S.  3,  28,  85). 

Die  »Ausstellung  M ü n c h e n 1908«  enthielt 
eine  eigene  Abteilung  für  christliche  Kunst, 
in  der  die  meisten  Aussteller  Mitglieder  der 
Deutschen  Gesellschaft  waren  (vgl.  Bericht 
über  das  XVI.  Vereinsjahr  1908,  S.  10,  Bericht 
über  die  XIV.  Generalversammlung  1909  in 
München,  S.  9,  »Die  christl.  Kunst«  V.  Jahrg., 
S.  193). 

Von  größter  Bedeutung  waren  die  »Großen 
Kunstausstellungen  Düsseldorf  1909«.  In 
der  Abteilung  für  christliche  Kunst  stellten 
Mitglieder  der  Deutschen  Gesellschaft  in  drei 
gesonderten  Räumen,  einem  größeren  und 
zwei  kleineren,  aus.  Verschiedene  nicht  Mün- 
chener Mitglieder  schlossen  sich  lokalen  Aus- 
stellungsgruppen an  (vgl.  Bericht  über  das 
XVI.  Vereinsjahr  1908,  S.  10,  Bericht  über  die 
XIV.  Generalversammlung  1909  in  München, 
S.  9 f. , ferner  »Die  christl.  Kunst«  IV.  Jahrg., 
S.  96,  176,  Beil.  S.  5,  1 16,  120,  V. Jahrg.,  S.  270, 
314,  321, 3 5 8, VI. Jahrg.,  S.  16,33;  »0er  Pionier« 
I.  Jahrg.,  S.  96). 

Seit  dem  Jahre  1 900  besteht  eine  ständige 
Ausstellung  für  christliche  Kunst  in  Mün- 
chen, Karlstraße  6.  Die  hiezu  zur  Verfügung 
stehenden  Räume  können  wegen  ihrer  Un- 
zulänglichkeit und  ihrer  wenig  günstigen  Lage 
nur  als  bescheidener  Anfang  und  vorläufiger 
Notbehelf  angesehen  werden.  Besonders  in 
den  letzten  fünf  Jahren  hat  der  Vorstand  der 
Deutschen  Gesellschaft  mit  aller  Energie 
darauf  hingearbeitet,  daß  das  Ausstellungs- 
wesen für  christliche  Kunst  in  Bälde  in  einem 
großzügigen,  der  Sache  würdigen  Maßstabe 
ausgebildet  werden  könne.  Wenn  das  Ziel 
noch  nicht  erreicht  ist,  so  liegt  die  Schuld 
nicht  beim  Vorstande,  sondern  in  besonderen 
Verhältnissen. 

Weiteres  über  die  besprochene  Tätigkeit 
der  Deutschen  Gesellschaft  sowie  über  sich 
entgegenstellende  Schwierigkeiten  ersehe  man 
aus  dem  V.  Bericht,  S.  6f.,  VI. Jahresbericht,  An- 
hang S.  19  f.,  Bericht  über  das  XI.  Vereins- 
jahr 1903,  S.  13,  Bericht  über  die  X.  General- 
versammlung 1903  in  München,  S . 4 5 f . , Bericht 
über  die  XII.  Generalversammlung  1905  in 
München,  S.  6,  Bericht  über  das  XIV. Vereins- 
jahr 1906,  S.8,  Bericht  über  die  XIII.  General- 
versammlung 1907  in  Speyer,  S.  6,  Bericht  über 
die  XIV.  Generalversammlung  1909  in  Mün- 
chen, S.  10.  a.  H. 
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DIE  FRÜHJAHRS  AUSSTELLUNG  DER 
MÜNCHENER  SECESSION 

W/enn  die  Kunstausstellungen,  so  wie  sie  jetzt  in  maß- 
loser Fülle  auftreten,  das  kunstfreundliche  Publikum 
wirklich  zur  Kunst  führen  würden,  dann  könnten  wir 
nicht  mehr  weit  von  jenem  idealen  Zustand  entfernt 
sein,  wie  er  etwa  in  Hellas  unter  Perikies  blühte. 

Ausstellung  löst  Ausstellung  ab,  und  zur  Mode- 
erscheinung ist  die  Kollektion  geworden,  die  abwechs- 
lungsreich einer  der  anderen  allwöchentlich  dutzendfach 
folgt,  wenn  wir  alle  Ausstellungsmöglichkeiten  in  Mün- 
chen ins  Auge  fassen.  Aber  trotz  dieser  ungeheuren 
Produktion  und  der  scheinbar  immensen  Schaffensfreude 
scheint  es  jedoch,  als  ob  diese  künstlerische  Übernährung 
mit  den  denkbar  größten  Mißerfolgen  arbeitete.  Einmal 
ist  der  finanzielle  Erfolg  im  Gegensatz  zur  angewandten 
Mühe  kaum  nennenswert,  andererseits  aber,  und  das 
scheint  mir  das  Wichtigere,  eilen  wir  durch  die  allzu- 
starke Gleichmäßigkeit  des  Geschaffenen  einem  Niveau 
entgegen,  das  sich  durch  die  Breite,  aber  nicht  durch 
Tiefe  bemerkbar  macht.  Dies  liegt  hauptsächlich  darin, 


daß  die  meisten  Maler,  Bildhauer,  Graphiker,  Zeichner 
sich  ein  handwerkliches  Geschick  erwerben,  das  wohl 
achtenswert,  ja  mitunter  vortrefflich  ist,  und  mit  diesem 
Rüstzeug  Dinge  schaffen,  die  nur  momentan  reizen, 
denen  der  innere  Wert,  das  Dauernde  im  Wechsel, 
mangelt. 

Durch  die  allzustarke  Betonung  des  rein  Technischen 
geht  die  Wirkung  auf  das  Innenleben  der  Menschen 
verloren,  weil  die  eine  Forderung  die  andere  ausschließt. 
Diese  Erscheinung  steht  im  engsten  Zusammenhang 
mit  den  Erfindungen  der  Neuzeit,  und  wird  dies  der  in 
der  Großstadt  lebende  Mensch  begreifen,  welcher  die 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  und  die 
der  Technik  im  allgemeinen  verfolgt.  Eine  Epoche, 
die  in  der  Eroberung  der  Lüfte  einen  der  größten 
Triumphe  feiert  und  feiern  muß,  die  sich  begeistert 
und  berauscht  an  dem  Fluge  kühner  Segler  durch  ein 
bisher  noch  unbeherrschtes  Gebiet,  eine  solche  Zeit  wird 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  in  der  Überwindung 
technischer  Schwierigkeiten  das  Ziel  ihres  größten  Ehr- 
geizes sehen.  Zu  zeigen,  wie  weit  die  technische  Geschick- 
lichkeit es  bringen  kann,  wie  die  schwersten  Probleme 
mit  Hilfe  der  Ölfarbe  zulösen  sind,  wie  stark  die  schranken- 
lose Ausnützung  und  raffinierteste  Behandlung  der  Materie 
getrieben  werden  kann,  das  ist’s,  wohin  unsere  Kunst- 
strömung tendiert.  Daß  nebenbei  ihre  edelsten  Aufgaben 
verkümmern,  die  darin  bestehen,  Offenbarungen  eines 
inneren  Seelenlebens  zu  vermitteln,  ist  ja  selbstverständlich 
für  den,  der  aus  der  Geschichte  die  Wellenbewegung 
in  der  Kunst  kennt. 

Diese  Epoche,  in  der  wir  leben,  als  solche  verächtlich 
zu  machen  oder  als  eifernder  Bußprediger  zu  verdammen, 
ist  ebenso  ungerecht  als  überflüssig;  denn  was  entsteht, 
das  entsteht  aus  einer  gesetzmäßigen  Naturnotwendigkeit 
heraus,  und  dem  Chronisten  kommt  es  nur  zu,  aufzu- 
zeichnen und  die  Gründe  für  die  Erscheinungen  anzu- 
geben, etwa  wie  der  Meteorologe  den  Stand  seiner 
Instrumente  zu  registrieren  und  die  Schlüsse  daraus  zu 
ziehen  hat. 

Was  nun  die  Frühjahrsausstellung  betrifft,  so  steht 
sie  unter  den  angegebenen  Zeichen  der  Technik,  und  da 
haben  wir  es  größtenteils  mit  jungen  Elementen  zu  tun, 
denen  man  in  dankenswerter  Weise  Gelegenheit  gegeben 
hat,  ihr  Können  der  Öffentlichkeit  zu  zeigen,  um  Nutzen 
und  Lehren  aus  dem  Ausstellungswesen  ziehen  zu  können. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  der  Katalog  381  Werke  auf- 
zählt, und  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  drei-,  ja  vier- 
fache Anzahl  von  Kunstobjekten  eingeliefert  wurde,  so 
kann  man  sich  von  der  großen  Anzahl  der  produzierenden 
jungen  Generation  einen  Begriff  machen,  zumal  der  weit- 
aus größte  Teil  sich  nicht  einmal  der  Secession  zuwendet, 
sondern  dem  neugegründeten  Künstlerverband  mit  seiner 
verlockenden  Devise  der  »Jurylosigkeit«  anschließt. 

An  Frische  und  Kraft  des  Könnens  steht  diese  Aus- 
stellung hinter  jener  des  letzten  Frühjahrs  nicht  zurück. 
Neue  Erscheinungen  sind  wieder  hinzugetreten,  aber  sie 
verstärken  den  Eindruck  des  Ganzen  nicht;  denn,  wie 
schon  angedeutet,  sind  die  Grenzen  der  technischen 
Möglichkeiten  mit  unserem  einmal  gegebenen  Farben- 
material fast  ganz  erschöpft. 

Überwiegend  sind  die  Landschaften,  wie  auch  in  allen 
anderen  Korporationen.  Hinzu  kommen  männliche  und 
weibliche  Akte  in  meist  konventionellen  Lagen  und 
Stellungen,  ferner  Bildnisse,  letztere  durchwegs  Studien 
und  Problemversuche.  Eines  der  interessantesten  der 
letzteren  Gattung  ist  Ern  st  Bur  mesters  Selbstporträt. 
Er  hat  sich  inmitten  seines  Studienplatzes  im  hohen 
Schilf  in  brennendster  Glut  eines  heißen  Mittags  gemalt 
und  das  wiederholt,  was  schon  vor  fünfzig  Jahren  Len - 
b ach  unternahm,  der  später  jene  Periode  seines  Schaffens 
als  »Sonnenfanatismus«  bezeichnete.  Ähnliche  Wege 
schlagen  auch  andere  Maler  noch  ein,  so  Christian 
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Landenberger  in  seinem  »Mäher«,  neben  dem  »Kopt 
im  Freien«  und  >Boot  am  Strande«,  eine  seiner  erfreu- 
lichsten Arbeiten.  Der  treffliche  Wilhelm  L.  Leh- 
mann sowie  Wilhelm  S t u m p f in  einem  Schneebilde 
mit  alter  Mühle  suchen  desgleichen  Lichteffekte  und 
heiße  Sonnenglut  auszuprägen. 

Von  der  guten,  althergebrachten  Qualitätsmalerei  der 
Holländer  weicht  Cornel.  Maks  in  der  galanten  Unter- 
haltung, welche  drei  Damen  und  einen  Herrn  im  Freien 
am  Tische  sitzend  darstellt,  ab.  Wenngleich  das  hol- 
ländische Rezept  noch  teilweise  erkennbar  ist,  so  drängt 
doch  in  der  ganzen  Auffassung  und  Durchbildung  eine 
frischere,  neuzeitliche  Malerei  vor.  Unter  den  zahlreichen 
Akten  fallen  die  von  Paul  Roloff  auf.  Weniger  sicher, 
aber  dennoch  talentvoll  müssen  die  Aktstudien  von 
CarlSchwalbach  genannt  werden,  während  Walter 
Schnackenberg  einen  Teil  seiner  Frische,  zumal  in 
dem  liegenden  Akt,  gegenüber  dem  vorigen  Jahr  ver- 
loren hat.  Überhaupt  sind  Aktfiguren  langweilig,  wenn 
nicht  in  der  Bewegung  oder  durch  den  Rhythmus  der 
Linien  irgend  eine  künstlerische  Absicht  zum  Ausdruck 
gekommen  ist.  Es  ist  unbegreiflich,  daß  den  Künstlern, 
wenn  sie  dem  unverhüllten  Leibe  gegenüberstehen,  so 
wenig  einfällt,  was  sie  damit  machen  sollen.  Irgend 
eine  banale  hockende,  kauernde  Stellung  oder  gar  eine 
gesuchte  Verkürzung  scheinen  der  Gipfelpunkt  allen  Ge- 
schmackes zu  sein.  So  gibt  Max  Feldbauer  einen 
liegenden  Akt  in  stärkster  Verkürzung  von  der  Fußsohle 


VORFRÜHLING 

aus  gesehen.  Dem  gegenüber  wäre  als  Thema  wenig 
einzuwenden.  Nun  aber  löst  er  durch  eine  übertriebene, 
malerisch  sein  sollende  Fleckenwirkung  jede  Form  auf, 
so  daß  der  Körper  nicht  mehr  wie  aus  Fleisch  und 
Blut  erscheint,  sondern  wie  eine  auseinanderfließende 
weichliche  Masse.  Diese  Manier,  die  auch  in  weiteren 
Kreisen  allmählich  Umfang  gewinnt,  gelangt  zu  einer 
Übertriebenheit,  die  dem  Wesen  der  Malerei  wider- 
spricht. Wenn,  wie  es  im  Prinzip  des  Impressionismus 
liegt,  es  nicht  notwendig  sein  soll,  etwas  in  der  Malerei 
zu  erkennen,  sondern  zu  empfinden,  so  muß  doch  dies 
Empfundene  von  dem  Künstler  nach  einer  bestimmten 
Richtung  gelenkt  sein,  wenn  sie  den  wahren  Zweck 
erreichen  soll. 

Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Maße  für  die  religiöse 
Malerei. 

Da  bringt  Max  Beckmann  eine  als  »Beweinung« 
betitelte  Malerei,  bei  der  es  unmöglich  ist,  einerseits 
bei  solch  ordinärem,  nacktem  Typus  an  Christus,  ander- 
seits bei  den  übrigen  Gestalten  an  heilige  Frauen  zu 
denken.  Die  Durchdringung  der  religiösen  Idee,  oder 
wenigstens  des  Themas,  ist  doch  die  erste  Forderung, 
auch  wenn  man  sich  auf  den  freiesten  Standpunkt  der 
realistischen  Bestrebungen  stellen  will.  Ebenso  kann 
doch  niemand  leugnen,  daß  auch  das  Bildnis  in  erster 
Linie  Bildnis  sein  soll,  Menschendarstellung  I Nicht,  wie 
wir  so  oft  erkennen,  daß  der  oder  jener  gute  Bekannte 
als  reines  Objekt  von  Licht  und  Schatten,  von  kalten 
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und  warmen  Tönen  zu  betrachten  sei;  dazu  braucht 
man  kein  Menschenantlitz,  da  genügt  ein  Messingkessel 
oder  ein  Kohlstrunk  auch.  Je  technikloser,  je  weniger 
auffällig  der  Maler  sein  Ziel  mit  den  Mitteln  der  Farbe 
erreichen  kann,  desto  edler  und  geistreicher  wird  auch 
das  Werk  sein.  Daß  der  Versuch  hierzu  bei  der  intelli- 
genten Jungmannschaft  auch  gemacht  wird,  beweisen 
die  Studien  und  Bildnisse  von  Lothar  Bechstein, 
Paula  von  Blankenburg,  die  allerdings  in  der 
blauen  Dame  zu  blau  geworden  ist,  AgnesvonBülow, 
Ferdin.  Dorsch,  Aug.  Fricke,  Herrn.  Groeber, 
Eduard  Muemke,  Rudolf  Nissl,  Robert  Sterl, 
in  dem  famosen  Bildnis  des  Generalmusikdirektors 
»E.  von  Schuch«,  und  Curt  Witte.  Über  den  Rahmen 
des  Porträts  hinaus,  aber  dennoch  hierhin  gehörend,  muß 
die  ganz  vorzügliche  Leistung  von  Emilievon  Halla- 
vanya  erwähnt  werden.  Diese  talentvolle  Malerin 
schildert  in  Lebensgröße  zwei  Damen  am  Kaffeetisch. 
Die  porträtmäßige  Auffassung,  vereint  mit  einer  Unge- 
zwungenheit und  Freiheit  der  Komposition,  erhebt  diese 
Arbeit,  verstärkt  durch  die  wohlverteilten  Farbwerte, 
über  das  Durchschnittsmaß  der  sonstigen  Leistungen 
hinaus.  Als  treffliche  Neuerscheinungen,  auf  welche 
ein  Ausstellungswesen,  wenn  es  gesund  bleiben  will, 
hohen  Wert  legen  muß,  kommen  folgende  in  Betracht: 
OttoBauriedl  mit  zwei  prächtigen  Winterlandschaften, 
die  eine  klare  Naturauffassung  mit  einer  Technik  ver- 
einigen, welche  einen  eigenen  Weg  suchen,  fern 
der  herkömmlichen  Art;  Giulio  Beda  »Trüber  Tag 
in  Röhrmoos«  und  eine  leuchtende  »Abendsonne« ; 
Carl  Caspar,  von  dem  man  vier  Bilder  aufnahm,  ist 
am  besten  vertreten  durch  den  »Frühlingsspaziergang«, 


in  dem  so  recht  das  Sprossen  und  Keimen,  das  Wieder- 
erwachen der  Natur  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Von 
Marie  Caspar-Filser  sahen  wir  schon  einige  Arbeiten  im 
Kunstverein  und  möchten  hier  nur  noch  einmal  auf  das 
großzügige  Bild  einer  schwäbischen  »Alblandschaft«  im 
Vorfrühling  hinweisen. 

Recht  hübsch  sind  auch  die  Aquarelle  von  Rieh. 
Dreher,  insbesondere  das  Motiv  aus  Florenz;  diesem 
schließen  sich  die  impressionistisch  aufgefaßten  Skizzen 
aus  dem  »Fuhrwesen«  von  Hans  von  Hayeck  an. 
Diesen  Künstler  schätzen  wir  schon  längst  als  älteren 
Vertreter  der  Secession.  Weniger  bekannt  jedoch  ist 
Moritz  Hey  mann.  Die  Regenstimmung  aus  Venedig 
zeigt,  wie  unwahr  die  so  massenhaft  auftretenden 
Veduten  aus  der  Lagunenstadt  sonst  sind.  Als  ein 
Techniker  von  Virtuosität  zeigt  sich  Alfred  Marxer; 
die  ausgestellten  Fischstilleben  gehören  mit  zu  den 
Glanzstücken  der  Ausstellung.  Otto  Altenkirch, 
Gust.  Büchner,  Herrn.  Pampel,  Schrader- 
Velgen,  Schmid-Fichtelberg  steuerten  beachtens- 
werte Landschaften  bei. 

Daß  auch  die  Anlehnung  an  Hodler  nicht  fehlen 
darf,  zeigt  ein  als  »Diesseits«  betiteltes  Bild  von  Th  eod. 
Schindler. 

Von  den  Künstlern,  die  wir  als  Mitglieder  der  Se- 
cession oder  bewährte  Gäste  längst  kennen,  begrüßen 
wir  Paul  Crodel,  der  wieder  gewaltige  Fortschritte 
auf  dem  landschaftlichen  Gebiete  zu  verzeichnen  hats 
Eine  friedliche  Stille  und  erhabene  Größe  weht  uns  au. 
dem  prächtigen  Gebirgsdorfe  im  einsam  verschneiten 
Tal  entgegen.  Wir  können  hier  mit  dem  Künstler  Er- 
lebtes mitfühlen,  ebenso  in  der  köstlichen  Idylle  des  im 
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herbstlichen  Schmucke  gelagerten  Klosters  »Schäftlarn« 
und  der  frisch  und  prickelnd  gemalten  »Waldschenke«. 
Die  Freude,  die  wir  an  diesen  Bildern  gewinnen,  wozu 
auch  die  trefflichen  Werke  eines  Theodor  Esser, 
Rieh.  Kaiser,  Alb.  Lamm,  Carl  Meyer-Basel, 
Karl  Piepho,  Carl  Reiser,  Richard  Winter nitz 
gehören,  besteht  darin,  daß  mit  Hilfe  der  Technik  feine 
Stimmungen  ausgelöst  und  diese  in  eine  bildmäßige 
Abrundung  gebracht  werden. 

Es  ist  nun  einmal  der  Endzweck  jeder  Malerei,  auch 
architektonische  Gliederung,  Abgeschlossenheit  in  sich 
zu  tragen.  Gar  zu  oft  und  allzuviel  wird  Schul-  und 
Studienarbeit  im  Neglige  ausgestellt. 

Nicht  jede  Studie,  selbst  nicht  immer  die  gute,  eignet 
sich  zu  Ausstellungszwecken.  Diese  unausgereiften 
Sachen,  die  nur  der  momentanen  Lust  wegen  gemacht 
werden,  tragen  in  ihrer  Vordringlichkeit  einen  großen 
Teil  der  Mitschuld,  daß  unser  Kunstgeschmack  so  tief 
gesunken  ist.  Interessant  ist  es  schon,  wenn  wir  zu 
sehen  bekommen,  wie  ein  Maler  vor  der  Natur  arbeitet, 
der  schon  durch  fertige  Werke  bewiesen  hat,  daß  er 
ein  Künstler  ist.  Und  als  einen  solchen  nennen  wir 
Theod.  Hummel,  dem  alles  gelingt,  was  er  anfaßt, 
dem  kein  Problem  zu  schwierig,  keine  Werkstatt  zu 
klein  oder  zu  groß  ist,  um  sein  Können  zu  verschwenden. 
Diesmal  ist  der  Schauplatz  seines  kritischen  Malerberichtes 
eine  Glashütte,  die  er  in  brillanter  Weise  in  dreifacher 
Variation  wiedergegeben  hat.  Viel  weniger  geschickt, 
aber  vielleicht  innerlicher  wirkend,  sind  die  hübschen 
Interieurs  von  Jos.  Kühn.  Eine  lesende  Dame  an 
dunkel  gebeizter  Kommode  dürfte  die  beste  Leistung 


unter  den  sechs  eingelieferten  Werken  sein.  Nicht  so 
gut  wie  sonst  ist  Sch  ramm- Zit  tau;  ebenso  erkennt 
man  keinen  Fortschritt  bei  J ul.  S ey  1 er,  es  sei  denn, 
daß  man  die  Bahnen  van  Goghs  als  eine  Bereicherung 
der  Kunst  ansehen  müßte.  In  dem  Bilde  »Das  helle 
Kleid«  hat  dem  sicherlich  sehr  zu  schätzenden  Maler 
so  etwas  Ähnliches  wie  der  im  Wahnsinn  untergegangene 
Franzose  vorgeschwebt.  Charles  Vetter,  Tooby, 
WillyTiedjen,AdolfThomann, Rieh.  Pietsch, 
Fritz  Oßwald,  Max  Kuschel,  Eugen  Kirchner 
sind  mit  charakteristischen  Werken  vertreten,  über  die 
nichts  Neues  zu  berichten  ist;  man  freut  sich,  daß  diese 
Künstler,  wenn  auch  in  Varianten,  stets  ehrliche,  gesunde 
Kunst  zu  bieten  bestrebt  sind.  Bei  Ludwig  Vacatko 
jedoch  ist  ein  auffälliges  Weiterstreben  bemerkbar. 
Wuchtig  und  breit  ist  der  männliche  Akt  als  Rosse- 
halter aufgefaßt,  mit  beispielloser  Kraft  heruntergemalt ; 
noch  besser  vielleicht  ist  das  diskretere  kleinere  Bild 
»Pferde  am  Weiher«. 

Die  Abteilung  der  zeichnenden  Künste  steht  voll- 
kommen unter  dem  Eindruck  der  machtvollen  Persön- 
lichkeit Frank  Brangwyns.  Wir  treffen  ja  noch 
andere  geschickte  Zeichner,  wie  die  bewährten  Maler 
Hubert  von  Heyden,  Andrd  Lambert,  Oskar 
Graf,  Leo  Samberger,  Ferdin.  Staeger,  Karl 
Thiemann,  um  nur  einige  zu  nennen;  jedoch  alles 
wird  übertrorfen  durch  die  gewaltigen  Leistungen  dieses 
genialen,  in  England  lebenden  Holländers.  50  Radie- 
rungen und  Handzeichnungen,  davon  viele  in  respek- 
tablen Dimensionen,  bilden  gewissermaßen  das  hohe 
Lied  menschlichen  Lebens  und  Wirkens  inmitten  der 
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Riesenstädte  oder  aut  dem  einsamen  Lande.  Von  einer 
innerlichen  Größe  und  Monumentalität  ist  jede  einzelne 
Figur,  jeder  noch  so  einfache  Gegenstand  erfaßt,  und 
manche  Gebilde  wachsen  heraus  zu  Erscheinungen,  die 
im  ersten  Moment  überwältigen  und  uns  in  ihrem  Bann 
halten.  Blätter  wie  »In  einem  Gerberhof«  oder  »Der 
Sturm«,  der  die  altersgrauen  Bäume  an  der  einsamen 
Landstraße  zu  brechen  droht,  oder  die  »Tauzieher«, 
ferner  die  mächtig  ragende  Kirche  von  St.  Austerberthe 
lassen  die  stärksten  Eindrücke  im  Beschauer  zurück. 
Dazu  kommt  noch,  daß  die  technische  Vollendung  der 
Radierkunst  auf  eine  erstaunliche  Höhe  gebracht  ist. 
Das  feine  Relief  der  Strichlagen  verleiht  dem  Ganzen 
einen  besonderen  Reiz;  überhaupt  scheint  mir,  daß  der 
Druck  der  Blätter  unter  der  persönlichen  Leitung  des 
Künstlers  steht,  da  so  viel  Verständnis  für  die  malerische 
Erscheinung  überall  sich  bemerkbar  macht,  die  dem 
handwerklichen  Drucker  von  Radierungen  sonst  fehlt. 


Die;  Plastik  ist  leider  sehr  spärlich  vertreten,  es  ist 
auch  wenig  bemerkenswertes  über  die  Arbeiten  zu  sagen. 

Die  hübschen  Bronzeplaketten  von  Hugo  Becker 
fallen  auf;  dann  noch  der  schreitende  Bär  von  M.  Fritz 
und  die  Enten  in  Bronze  von  Wilhelm  Krieger. 

Franz  Wolter 


DER  PIONIER 

Illustrierte  Monatsblätter  für  christliche  Kunst, 
praktische  Kunstfragen  und  kirchliches  Kunst- 
handwerk. M.  3. — . 

Inhalt  des  7.  Heftes:  Neue  religiöse  Schulbilder.  — 
Gedanken  zur  Kirchenbaukunst.  — Mitteilungen,  An- 
regungen. — 8 Abb. 
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J^)ie  Frühjahrsausstellung  im  Wiener  Künstler- 
hause, welche  am  19.  März  durch  Kaiser  Franz 
Joseph  feierlich  eröffnet  wurde,  ist  eine  der  interessantesten, 
welche  diese  vornehme  Stätte  der  Wiener  Kunst  je  ge- 
boten hat.  Die  besten  Wiener  Meister  haben  neben 
hervorragenden  Künstlern  aus  dem  Auslande  ausgestellt, 
und  Malerei  wie  Plastik  sind  durch  eine  Reihe  ihrer 
bedeutendsten  Namen  vertreten. 

Die  diesjährige  Ausstellung  zählt,  wie  schon  oben 
erwähnt,  sowohl  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  als  auf 
glückliches  Arrangement  zu  den  gelungensten  dieses 
Hauses  und  macht  in  ihrer  Gesamtheit  fast  den  Eindruck 
einer  internationalen  Ausstellung.  Kaiser  Franz  Joseph 
betonte  dies  auch  während  seines  fast  zweistündigen 
Rundganges  wiederholt,  und  das  Wiener  kunstliebende 
Publikum  ratifiziert  dieses  Urteil,  indem  es  scharenweise 
nach  dem  Künstlerhause  zieht  und  sich  der  hier  aus- 
gestellten fesselnden  und  künstlerisch  ausgezeichneten 
Schöpfungen  der  Malerei  und  ihrer  Schwester,  der  Bild- 
hauerei, erfreut. 

Nach  einem  recht  eintönigen  Winter  — nur  durch 
ein  paar  kleine  Kollektiv-Ausstellungen  unterbrochen  — 
ist  die  diesjährige  Frühjahrs-Ausstellung  im  Künstlerhause 
mehr  denn  je  ein  Ereignis,  und  es  sei  gleich  im  vor- 
hinein zugegeben,  daß  dieses  Mal  auch  recht  ansehnliche 
Fortschritte  zu  verzeichnen  sind.  Waren  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  Historienbilder  sowohl  der  Zahl  wie  der 
Qualität  nach  die  tonangebendsten,  so  sind  diese,  zur- 
zeit wenigstens,  fast  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden,  — ob  mit  Recht  oder  Unrecht  mag  dahin- 
gestellt bleiben  — die  Landschaft  und  vor  allem  aber  das 
Porträt  sind  in  weit  überwiegender  Weise  in  den 
Vordergrund  getreten.  Laszlo,  Torggler,  Scharf, 
Schatterstein,  Marie  Rosenthal,  Krauß,  Angel i, 
Arnot,  Horowitz,  Rauchinger  bringen  mit  ihren 
Porträts  ohne  Ausnahme  ganz  prächtige  Leistungen. 
Laszlo  überrascht  durch  eine  bei  ihm  nicht  stets  wahr- 
zunehmende seltene,  tiefe  Tonskala.  Sein  Bild  der  Erz- 
herzogin Maria  Theresia  ist  außerordentlich  vornehm, 
das  Ganze  in  ein  diskretes  Schwarzbraun  getaucht  und 
von  außerordentlicher  Ähnlichkeit.  Altmeister  Angeli 
hat  das  Porträt  der  schönen  Frau  Dr.  Landau  mit  allen 
Feinheiten  ausgestattet,  die  dem  berühmten  Künstler  zur 
Verfügung  stehen;  ferner  bringt  Angeli  ein  Bildnis  des 
ehemaligen  Unterrichtsministers  Dr.  Marchet,  das  einen 
mehr  repräsentativen  Charakter  aufweist,  gleich  vorzüglich 
in  Technik  wie  Auffassung.  Sehr  gut  gemalt  sind  be- 
sonders die  Porträts  von  Joanowits  (Professor  Ludwig), 
Pochwalski  (Professor  Dr.  Lang),  Krauß  (Admiral 
Graf  Montecuccoli),  Temple  (Minister Dr. Weißkirchner), 
Rauchinger  (Hofrat  von  Eger),  M and  lick  (General- 
stabs-Chef  von  Hötzendorf),  Scharf  (Tochter  des  kaiser- 
lichen Rats  Degre),  Koch  (Erzherzog  Franz  Ferdinand), 
Rosenthal-Hatschek  (Gräfin  Larisch-Ledebur).  Dis- 
kret und  im  besten  Pariser  Geschmack  hat  Arnot  das 
Porträt  eines  Malers  durchgeführt,  den  charakteristischen 
Kopf  mit  den  hellen  Augen  fein  herausgearbeitet.  Das 
Ausland  hat  zu  der  Bildnisschau  in  dieser  Ausstellung 
nur  verhältnismäßig  wenig  beigetragen.  WaltherThor, 
Therese  v.Mor,  Glücklich  und  Bohnenberger 
sowie  der  Berliner  Coschell  finden  wohlverdiente  An- 
erkennung. Der  nun  auch  in  Wien  seßhaft  gewordene 
Torggler  bringt  zwei  goldtonige  Damenporträts 
(Baronin  Beck  und  Frau  von  Skene)  von  recht  sympa- 
thischer Individualität.  Mit  diesen  Zeilen  ist  die  Zahl  der 
guten  Porträts  in  der  gegenwärtigen  Ausstellung  noch 
lange  nicht  erschöpft,  doch  verbietet  natürlich  der  Raum 
eine  noch  größere  Ausführlichkeit. 

Wenn  wir  auf  das  Genre  zu  sprechen  kommen 
und  unsere  heimischen  Künstler  voranstellen  wollen,  so 
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möchten  wir  Isidor  Kaufmann,  den  glänzenden 
Miniaturisten,  zuerst  nennen.  Er  hat  in  seinem  »Kabba- 
listen«, dem  »Rabbinatskandidaten«,  dem  »Sinnenden 
Jungen«,  dem  Talmudforscher  im  »Sabbat«  wieder 
Meisterwerke  geschaffen,  die  durch  ein  minutiös  ge- 
naues Detail  und  eine  beispiellose  Technik  aufs  wirkungs- 
vollste auf  den  Beschauer  wirken.  Das  gleiche  Stoffgebiet, 
nur  in  andererWeise,  behandelt  Krestin  in  ebenfalls 
sehr  effektvoller  Form  und  mit  allen  Feinheiten  einer 
echten  Künstlernatur.  Stauffer  bringt  uns  in  größtem 
Format  eine  vortrefflich  gemalte  »Obsternte«,  Adams 
einen  »Fischmarkt  in  Volendam«,  der  eine  geradezu 
brillante  Beleuchtung  zeigt  und  auch  die  besondere  An- 
erkennung Kaiser  Franz  Josephs  fand,  Duxa  eine  hollän- 
dische Interieurszene  von  intimem  Reiz,  Zewy  ein  recht 
hübsches,  gut  durchgeführtes  Bild  »Am  Spinett«.  Be- 
sonderen Anklang,  wohl  auch  schon  durch  sein  Motiv, 
findet  Larwins  »Heurigenszene«,  die  mit  behaglicher 
Breite  und  Feinheit  gemalt  ist,  und  Jungwirths  »Abzug 
der  Sommergäste«,  auf  dem  Städter  und  Bauer  in  ihrer 
Verschiedenheit  außerordentlich  lebenswahr  dargestellt 
sind.  Hessls  famoses  Chantecler-Motiv  »Der  Herr  im 
Hause«  ist  von  köstlichem  Reiz.  Sternfelds  »Am  Tee- 
tisch« ist  sehr  sauber  und  korrekt  durchgeführt  und 
wohl  eines  seiner  besten  Bilder.  Germ  eie  stellt  ein 
reich  belebtes  »Strandbild  von  Scheveningen«  aus  sowie 
einen  »Pflügenden  Bauer«  mit  prächtig  gemalter  Land- 
schaft. Schusters  »Auf  der  Schloßterrasse«,  Ruzickas 
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»Zur  Arbeit«,  Wind  Lagers  »Stickerin*  sind  durchweg 
vortreffliche  Leistungen.  Eugen  von  Bl  aas  »Galanter 
Antrag«  zeigt  den  Künstler  auf  der  Höhe  seines  Schaf- 
fens ; ebenso  ist  Julius  Schmids  » Spaziergang  Beetho- 
vens auf  einer  Wiener  Bastei«  von  mächtigem  Eindruck. 
Sehf  stimmungsvoll  ist  Henschls  »Hoffnungslos«,  das 
in  eine  Krankenstube  führt  und  durch  die  koloristisch 
interessante  Lösung  des  Beleuchtungsproblems  großes 
Lob  verdient.  Ein  recht  hübsches  »Wallfahrtsbild«  von 
Karl  Scholz,  Herschels  »Altwien- Milieu«  sowie 
Steners  so  wirkungsvolle,  originelle  »Winternacht«  sollen 
nicht  vergessen  werden.  Einen  Künstler  von  bedeutendem 
Können  verraten  die  dem  Orient  entnommenen  Bilder 
von  Wierusz-Kowalski  »Der  Kairiner  Barbier«, 
»Die  marokkanischen  Kamelreiter  als  Kriegsherolde«, 
und  »Die  Arabermädchen«.  Gellers  »Aus  der  Kriau« 
und  »Der  Markt  in  Krems«  erfreuen  durch  ihre  wohl- 
tuende Frische  und  flotte  Behandlung.  Einen  guten 
Wurf  hat  auch  Fischer  mit  seinem  »Till  Eulenspiegel« 
getan,  der  den  gesamten,  lustig  parodierten  Hofstaat 
in  die  fröhlichste  Stimmung  versetzt,  nicht  minder  aber 
auch  den  Beschauer.  Laci  von  Freeskay  hat  in  seinem 
Triptychon  »Eine  alte  Geschichte«  — Blumenmädchens 
Verlockung,  Triumph,  Verabschiedung  — ein  ernstes 
Motiv  mit  schöner  koloristischer  Wirkung  und  warmem 
Empfinden,  hervorragend  gut  pointiert;  besonders  kommt 
die  antikisierende  Darstellung  mit  ihren  kraftstrotzenden 
Figuren  dem  Kunstwerk  sehr  zustatten.  Von  den 
Gästen  fällt  Je f Leem  p o 1 mit  seinem  Aquarell  »Kessel- 
putzer», das  zu  den  reizendsten  Bildern  der  Ausstellung 
gehört,  angenehm  auf,  und  auch  ein  zweites  Bildchen 
des  gleichen  Künstlers  »Alter  Kai  in  Flandern«  zeichnet 
sich  durch  die  entzückende  Feinheit  im  Ton  vorteilhaft 
aus.  Anders  Zorn  bietet  mit  seinem  »Pelz«,  diesem 
prächtigen  Akt  vor  dem  Feuer,  der  schon  in  Venedig 
reichen  Beifall  gefunden,  eine  brillante  Leistung;  die 
gleiche  Anerkennung  verdient  auch  sein  Landsmann 
L ars  s o n durch  sein  apartes  Bild  »In  der  Mutter  Bette«. 
Ein  Studienkopf  »Andacht«  von  Van  der  Waay,  ein 
feines  Interieur  »Die  Witwe«  von  dem  Brüsseler  Diercks, 
Klein  Chevaliers  »Noiderney«,  Löwiths  »Un- 
gnädiger Empfang«  und  des  talentvollen  Münchners 
Brün  »Frühlingserwachen«  (ein  Morgen  in  der  Mädchen- 
stube) sind  die  Beiträge,  welche  das  Ausland  gesandt, 
nicht  übermäßig  viele,  aber  der  Ausstellung  angemessene, 
würdige  Kunstwerke.  Dagegen  sehen  wir  bei  den  Land- 
schaften nur  die  deutschen  Freunde  zu  Gaste.  Gilbert 
von  Canal  erscheint  wieder  mit  einem  imposanten 
Bilde,  einem  Ausblick  auf  Dordrecht.  Der  Strom  im 
Vordergründe  in  starker  Bewegung  bei  grauer  Regen- 
stimmung, die  Silhouette  der  Stadt  mit  dem  aufragenden 
Turm  der  Kathedrale  von  Nebelhauch  umhüllt.  Wille 
zeigt  eine  der  schwermütigen  Eifellandschaften,  und 
Ernst  Liebermann  hat  den  Platz  vor  dem  Nymphen- 
burger Schlosse  gemalt  und  sich  damit  in  würdiger 
Weise  in  Wien  eingeführt.  Von  alten  Freunden  des 
Hauses  finden  wir  Kallmorgen,  Hambüchen, 
Frenzei,  Stagura,  Clarenbach.  Unsere  heimat- 
lichen Landschafter  brauchen  aber  den  Wettbewerb  mit 
dem  Ausland  nicht  zu  scheuen.  Tina  Blau,  Grill, 
Ad.  Kauf  man,  Therese  Schachner,  Kaspa- 
rides  gehören  ja  zu  dem  eisernen  Bestand  der  Wiener 
Ausstellungen.  Kasparides  ist  diesmal  mit  seinem  »Venus- 
tempel« und  »Gewitterstimmung  am  Meer«  besonders 
glücklich  gewesen.  Br  unn  ers  »Eilende  Wolken«  zeugt 
von  feiner  Beobachtung  und  dürfte  mit  zu  den  besten 
Bildern  der  diesmaligen  Ausstellung  zählen.  Leitners 
»Feldeinsamkeit«  ist  äußerst  stimmungsvoll  und  von 
eigenartigem  Ton  wert.  Glotz  »Bautasteine«,  Suppan- 
tschitsch  Wachauer  Bild  »Blick  auf  Dürnstein«  sowie 
dessen  »Vor  dem  Burgtor«,  Bernts  »Motiv  aus 
Pötzleinsdorf«,  Payers  »Jagdschloß  im  Mondschein«, 


Schwarz’  »Herbst  in  Admont«,  Pontinis  »Enten  in 
der  Herbstsonne«  und  noch  manche  andere  zeigen  große 
Fortschritte  und  besonders  hinsichtlich  des  Studiums  in 
der  Natur  selbständige,  freie  Auffassung.  Filkuka  mit 
seiner  »Vorfrühlingslandschaft  aus  dem  Wiener  Wald«, 
Charlemont  mit  einer  Studie  von  Brioni,  Horsts 
Bild  vom  Bisamberg,  Kopfs  »Alte  Kirche  in  München«, 
Simony,  Holub,  Wilt,  sie  dürfen  nicht  übersehen 
werden;  tragen  sie  doch  alle  zu  dem  vorherrschenden 
harmonischen  Gesamteindruck  der  Ausstellung  jeder  in 
seiner  Art  aufs  glücklichste  bei. 

Von  Historienbildern  fesselt  in  erster  Linie  Temples 
»Einzug  Karls  V.  zur  Krönung  in  Aachen«,  ein  für  die 
Ausschmückung  der  neuen  Hofburg  bestimmtes  Gemälde. 
Jordans  »Die  Helden«,  eine  Episode  aus  den  Tiroler 
Freiheitskämpfen,  wirkt  durch  seine  ernste  Realistik  und 
meisterhafte  Behandlung  des  Stoffes  erschütternd.  V e i t h s 
farbenleuchtender  »Auszug  zum  Veilchenfest  1325«, 
gleichfalls  für  die  neue  Hofburg  gemalt,  schwelgt  in  den 
zartesten  Tönen.  Rothaugs  »Kassandra«  und  »Die 
Parzen«  zeigen  ebenso  große  Technik  wie  eingehendes 
Verständnis  für  koloristische  Wirkung.  Von  religiösen 
Bildern  ist  es  besonders  Franz  Zimmermanns  be- 
deutungsvolles »Kreuzigungsbild«,  das  ergreifend  und 
erhebend  zugleich  wirkt  und  durch  seine  großartig 
stimmungsvolle  Weihe  die  Tragödie  des  Heilandes  in 
bewundernswerter  Ausführung  verkörpert.  Als  eine  sehr 
gute  Arbeit,  voll  von  lebendigem  Empfinden,  muß 
Hamzas  Bild  »Gehe  hin,  dein  Glaube  hat  dir  geholfen« 
bezeichnet  werden.  Mit  nicht  geringer  Geschicklichkeit 
ist  hier  der  Übergang  von  dem  Christusbild,  dem  das 
Mädchen  ihr  Herz  im  Gebet  ausschüttet,  zu  der  visionären 
Erscheinung  hergestellt.  Ein  biblisches  Thema  zeigt 
Brangwyns  Bild  »Die  Rückkehr  der  Kundschafter 
mit  der  Traubenlast  aus  Kanaan«,  das,  ein  Meisterstück 
glühenden  Farbenreichtums,  sich  den  übrigen  dekorativen 
Gemälden  des  vielseitigen  englischen  Meisters  würdig 
anreiht.  Emil  Uhls  »Auf  der  Suche  nach  Obdach«, 
das  wie  eine  unerzählte  Episode  von  der  Flucht  nach 
Ägypten  anmutet,  sperrt  sich  durch  seine  patriarchalische 
Feierlichkeit  gegen  eine  Einreihung  an  anderer  Stelle 
und  sei  deshalb  als  ein  sehr  fleißiges  und  mit  vollendet 
feinem  Geschmack  gemaltes  Bild  wohl  nicht  unberech- 
tigter Weise  hier  eingefügt. 

Nicht  unerwähnt  sollen  auch  die  vortrefflichen 
Architekturbilder  Graners,  darunter  »Der  Hof  des 
Frühwirtshauses  an  der  Karlskirche«  sowie  Fischers 
»Winterbild  vomKarlsplatz  < bleiben,  ebenso  dasT  riptychon 
von  Kraus  »San  Marco«,  dessen  mittleres  Blatt  das 
Innere  der  Markuskirche  darstellt. 

Auf  die  plastischen  Werke  wird  in  einem  späteren 
Referat  zurückzukommen  sein. 

Einen  Tag  früher  wie  die  Ausstellung  im  Künstler- 
haus wurde  auch  die  diesjährige  Frühjahrsausstellung 
des  Hagen  bundes,  dieser  vornehmen  Vereinigung 
jüngerer  Wiener  Künstler,  eröffnet  und,  wie  gleich  im 
voraus  konstatiert  sei,  mit  ungeteiltem  Erfolg.  Auch 
hier  dominieren  fast  ausschließlich  Landschaft  und 
Porträt.  Von  ersteren  bildet  eine  Kollektion  von  »Winter- 
bildern aus  den  Beskiden«,  von  Hugo  Beer  gemalt, 
durch  ihre  meisterhaft  durchgeführte  Naturtreue  einen 
großen  Anziehungspunkt;  auch  des  Grazers  Pam- 
b erg  er,  der  manche  Ähnlichkeit  mit  Beer  aufweist, 
sei  anerkennend  gedacht.  Barth  hat  einige  originelle 
Hochgebirgslandschaften  zur  Ausstellung  gebracht;  ebenso 
sind  die  Leistungen  Obtresals,  Siecks  und  Joseph 
Beyers  ganz  vortrefflich.  Recht  stimmungsvolle  Bilder 
hat  Kotowsky  in  seiner  »Mühle  bei  Nacht«  und  dem 
fein  gemalten  Interieur  »Aus  der  Jugendzeit«,  dessen  Mo- 
tiv aus  Alt- Wien  von  bestrickendem  Reiz  ist,  beige  stellt. 
Biedermeiermotive  findet  man  auch  bei  Hampel  mit 
einer  außerordentlichen  Zartheit  des  zeichnerischen  Vor- 
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trags.  Graf  hat  gleichfalls  wie  Kraus  im  Künstler- 
hause das  Interieur  der  Markuskirche  ausgestellt,  mit 
großem  Fleiß  und  eminentem  technischen  Können  ge- 
malt, vielleicht  ein  wenig  zu  viel  Farbenspiel  auf  Kosten 
der  Wirklichkeit ; auch  sein  »Windhund«  ist  eine  präch- 
tige Leistung,  nicht  minder  Alexanders  sorgfältig 
studierte,  mit  außerordentlicher  Feinheit  durchgeführte 
Akte.  Sehr  schön  und  von  tiefer  Empfindung  beseelt 
ist  das  Bild  »St.  Laurenzifest  bei  Taus«  von  dem  Prager 
Maly,  besonders  die  Gruppen  der  Bauern  vor  der  Kirche 
unter  den  schattigen  Bäumen.  Die  mit  sicherem  Blick 
getvoffene  Gruppierung  der  Menge,  die  hübsche  Farben- 
skala der  Kostüme,  die  perspektivisch  prächtig  gehaltenen 
Lauben,  alles  vereinigt  sich  hier  zu  einem  Gesamtein- 
druck von  überaus  starker  künstlerischer  Wirkung.  Eine 
kraftvolle  Individualität,  verbunden  mit  einem  gleich 
starken  Können  zeigt  auch  Joseph  von  Mehoffer  in 
seinem  Werk:  »Jn  einem  Lorbeersaale«.  Krasnowols- 
kis  »In  Gedanken«, Dors  chs  »Schloßinterieur«,  Michls 
überaus  zarter  »Blumenkorso  im  Bois  de  Boulogne« 
sowie  die  sehr  reizvoll  durchgeführten  Zeichnungen  »Pa- 
riser Typen«  von  Gosö  (Paris)  seien  als  durchweg 
weit  über  das  Mittelmaß  hervorragend  noch  besonders 
erwähnt.  H o 1 1 i t z e r macht  uns  mit  einer  Anzahl  seiner 
überaus  sorgfältig  ausgeführten  Skizzen  bekannt,  Parin 
läßt  uns  gleichfalls  seine  vorzüglichen  Zeichnungen  be- 
wundern, J u n k bringt  außer  einem  Azaleenstock  den 
sehr  logisch  und  korrekt  gearbeiteten  Entwurf  zu  einem 
Wand  behäng,  Laske  eine  große  Zahl  architektonischer 
Arbeiten  von  hohem  künstlerischen  Wert;  besonders 
das  Aquarell  »Kärtner  Markt«  zeigt  neben  recht  hübscher 
koloristischer  Wirkung  einen  klaren  und  gesunden  Blick 
für  ausdrucksvolle  Naturtreue  Bern  aus  Prag  hat  eine 
sehr  hübsch  empfundene  »Maiennacht«  ausgestellt,  außer- 
dem aber  auch  eine  Lithographie,  einen  »Christuskopf« 
von  ergreifendem  Ausdruck  und  tiefer,  andachtsvoller 
Wirkung. 

Die  Plastik  ist  an  Zahl  verhältnismäßig  spärlich 
vertreten,  qualitativ  dagegen  in  recht  lobenswerter  Weise. 
Franz  Upkre  bringt  als  Erstlingswerk  gleich  einen 
gewaltigen  Treffer,  seine  »Klagende  Frau«.  Ein  junges 
Mädchen  in  kleidsamer  Tracht,  das,  in  die  Knie  ge- 
sunken, sich  verzweifelt  vorbeugt,  die  Hände  an  die 
Schläfen  gepreßt.  Arme,  Hände  und  Kopf  sind  mit 
außerordentlicher  Wahrheit  ausgeführt,  alle  Details  sorg- 
fältig beachtet  und  das  Ganze  von  einer  bestrickenden 
Anmut.  Man  kann  dem  jungen  Künstler  nur  das  gün- 
stigste Prognostikon  stellen.  Stemolak  bringt  noch 
eine  sehr  porträtähnliche  Büste  Herrn  L.  v.  d.  Bruchs; 
besonders  ist  der  Gesichtsausdruck  vorzüglich  und  ohne 
alle  kleinlichen  Mittel  herausgebracht.  Recht  kunstvoll 
und  von  überraschend  intimer  Wirkung  sind  Suchardas 
Plaketten  »Märchen«;  er  kann  sich  mit  denselben  auch 
unseren  großen  Meistern  von  Ruf  in  diesem  Genre, 
ohne  aufdringlich  zu  sein,  an  die  Seite  stellen. 

Künstlergenossenschaft  wie  Hagenbund  geben  in  der 
Gesamtheit  ihrer  Ausstellungen  ein  zuverlässiges  Bild 
der  künstlerischen  Bewegung  in  Österreich,  das  glück- 
licherweise zurzeit  als  ein  hocherfreuliches  bezeichnet 
werden  kann.  Richard  Riedl 
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P)as  neue  Vereinsjahr  hat  bis  je:zt  manche  interessante 
Darbietungen  gebracht,  darunter  ein  paar  Kollek- 
tionen größeren  Umfangs,  die  den  großen  Saal  nahezu 
füllten.  Seine  Anhänglichkeit  an  den  früheren  Wirkungs- 
kreis bekundete  Prof.  F.  Kallmorgen  (Berlin)  durch 
eine  Sendung  auserlesener  neuerer  Werke.  In  der  un- 
verfälschten Wiedergabe  von  Land  und  Leuten  der 
»Waterkant«  ist  er  zu  Hause.  So  sehen  wir  wieder 


großzügige  Motive  vom  Hamburger  Hafen  und  der  untreren 
Elbe,  häufig  belebt  durch  stolze  Schiffe  oder  erfüllt  von 
lebhaftem  Menschengetriebe.  Von  den  letzteren  ist  die 
»Mittagspause  der  Werftarbeiter«  äußerst  geschickt 
gegeben;  dennoch  empfinde  ich  hierbei  immer  den 
illustrativen  Zug  und  ziehe  die  Bilder  vor,  wo  er  ein- 
zelne Teerjacken  bei  ihren  Verrichtungen  zeigt  (»Netz- 
flicker«, »Strandreiter«).  Seine  Hauptstärke  liegt  jedoch 
in  dem  grandiosen  Doppelspiel  von  Wellen  und  Wolken, 
wie  es  ein  paar  Gemälde  trefflich  schildern.  Das  Künstler- 
paar Trübner  erschien  zu  gleicher  Zeit:  Prof.  W. 

T r ü b n e r diesmal  mit  figürlichen  Studien,  darunter  einer 
zum  Gigantensturz,  und  Bildnissen,  alle  meist  älteren 
Datums,  Frau  A.  Trübner  mit  dem  Experiment  »Ein 
Motiv  vom  Starnberger  See«,  viermal  in  verschiedener 
Beleuchtung  wiedergegeben.  Themselandschaften,  in 
den  charakteristischen  Londoner  Nebel  eingehüllt,  hat 
sich  R.  Hell  wag  (Karlsruhe)  als  Spezialität  erkoren. 
Daneben  schlägt  er  in  den  weich  verschwimmenden 
Baumgruppen  aus  dem  »Hyde-Park«  eine  neue  Saite  an, 
die  allerdings  stark  an  Dills  Dachauer  Manier  anklingt. 
Flüssig  und  mit  Sinn  für  koloristische  Feinheiten  hat 
H.  Licht  (Charlottenburg)  Vorwürfe  aus  der  nord- 
deutschen Tiefebene  gemalt,  wie  z.  B.  einen  tiefroten 
Backsteinturm  hinter  fahlem  Röhricht.  Am  abgerundetsten 
als  Ganzes  war  die  reichhaltige  Kollektion  von  Prof. 
J.  Bergmann  (Karlsruhe).  Seine  Arbeiten  verkörpern 
eine  glückliche  Verbindung  von  Tierstück  und  Land- 
schaftsbild, die  von  einem  feinfühligen  Empfinden  ebenso 
für  Linie  als  für  Farbe  getragen  wird.  Neben  dem 
»Abend«,  der  einen  Waldsirich  und  Kühe  daran  in  grün- 
lichblauem Dämmerlicht  umfängt,  gefällt  mir  die  Schaf- 
herde mit  dem  feinen  Zusammenklang  der  von  Gelb  in 
Braun  abgetönten  Tiere  und  dem  stumpfblauen  Mantel 
des  Hüters  am  besten;  es  ist  ein  Werk  von  ausge- 
suchter Qualität.  Von  den  anderen  Tierbildern  sei  noch 
das  »Schiffspferd«  einzeln  erwähnt.  Unter  seinen  Land- 
schaften, die  vornehmlich  in  das  Gebiet  der  Altrhein- 
niederungen führen,  sind  eine  ganze  Reihe  sympathischer 
Stücke,  wie  »Silberpappeln«,  »Alter  Apfelbaum  im  Früh- 
ling« und  »Grauer  Frühlingstag«.  Nicht  minder  inter- 
essantsind des  Künstlers  Kohlezeichnungen,  die  zum  Teil 
die  Genesis  der  ausgestellten  Gemälde  veranschaulichen. 
Aus  dem  Nachlaß  des  im  vorigen  Jahre  verstorbenen 
V.Puhonny  (Baden-Baden)  war  eine  Auswahl  getroffen, 
die  die  Erinnerung  an  seine  sonnig  heitere  Kunst  auf- 
frischte, mit  der  er  der  klassische  Schilderer  der  schönen 
Natur  Badens  gewesen  ist. 

Außer  den  genannten  Kollektionen  ragten  aus  der 
Fülle  der  Einzelerscheinungen  einige  besonders  hervor. 
Von  dem  rastlosen  Pinsel  Hans  Thomas  waren  vier 
kleine,  miniaturartig  gezeichnete  Landschaften,  Reminis- 
zenzen seines  vorjährigen  Schweizer  Aufenthalts,  zu  sehen. 
Wahre  Kabinettstücke  bot  auch  Toni  Stadler  (Mün- 
chen) in  zwei  sommerlichen  Landschaften.  Einen  Schritt 
in  neues  Land  wagte  mit  Erfolg  H.  U r b a n (München), 
der  in  seinem  »Sonnenkönig«  Zeppelins  Luftsegler  über 
leuchtenden  Fluren  zeigte.  Der  durch  seine  Litho- 
graphien volkstümlich  gewordene  Prof.  E.  Lieb  ermann 
(München)  bot  in  der  »Burg  im  Morgennebel«  ein  an- 
ziehendes Heimatsbild,  und  ebenso  naturfrisch  sprach 
uns  der  »Klare  Wintertag«  F.v.Willes  (München)  an. 
Zwei  Holländer,  L.  A.  Koster  und  K.  Klinkenberg, 
brachten  heimische  Motive,  dieser  eine  »Alte  Gracht  in 
Utrecht«,  die  den  gewandten  Architekturmaler  verriet, 
jener  ein  effektvolles  »Haarlemer  Blumenfeld«.  Den 
Schimmer  blau-weißen  »Chinesischen  Porzellans«  hatte 
J.  Oppenheim  (Berlin)  gut  getroffen. 

Der  Nachfolger  des  früh  verstorbenen  Bildhauers 
Prof.  F.  Dietsche  (Karlsruhe),  Prof.  G.  Schreyögg, 
erschien  mit  einer  großen  Kollektion  seiner  Werke. 
Leidet  die  Ausstellung  eines  Plastikers  meist  an  der 
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Unmöglichkeit,  viele  ausgeführte  Werke  beizubringen, 
für  die  nur  die  ganz  anders  wirkenden  Modelle  ent- 
schädigen sollen,  so  war  doch  der  Gesamteindruck 
der  eines  soliden  Könnens  und  ernster  Auffassung 
der  Aufgaben.  Von  Porträts  traf  man  das  S.K.  H. 
des  Prinzregenten  Luitpold,  des  Malers  Trübner  und 
mehrerer  Damen.  Edel  wirkte  die  sitzende  weibliche 
Figur  sinnenden  Ausdrucks  vor  einem  Grabmal,  deren 
Formen  das  Gewand  in  harmonischem  Zug  umfloß. 
Herbejugendfrische  umwob  einen  jugendlichenjohannes; 
allerdings  drängt  sich  bei  diesem  Vorwurf  gar  leicht 
der  Vergleich  mit  den  herrlichen  Schöpfungen  der 
Florentiner  Quattrocentisten  auf.  Anders  als  Schreyögg 
ist  E.  Ste  phany  (Dresden)  geartet,  der  in  der  impressio- 
nistischen Art  seiner  Schilderung  stark  von  Rodin 
beeinflußt  ist.  Seine  Hauptstärke  liegt  offenbar  in  der 
Erfassung  scharfer  Charakteristik,  wie  er  sie  an  den 
männlichen  Poträtbüsten  betätigt  hat.  Von  den  übrigen 
plastischen  Werken  seien  solche  von  W.  Link- Karls- 
ruhe (Tiergruppen),  F.  Behn- München  (»Europa«)  und 
E.  Fürst- Berlin  genannt.  E.  Vischer 
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piner  von  den  Frühvollendeten  und  allzufrüh  Dahin- 
geschiedenen war  H.  Bek-Gran.  Sein  Nachlaß 
bewies,  daß  dieser  reich  begabte  Künstler  auf  allen  Ge- 
bieten bewandert  war.  Es  bedeutet  heute  schon  etwas, 
wenn  einer  aus  der  unermeßlichen  Fülle  der  künst- 
lerischen Darbietungen  hervorragt,  und  von  Bek  Gran 
läßt  sich  noch  mehr  sagen.  Selten  besitzt  ein  Maler 
solch  kultivierten  Geschmack,  selten  ein  Zeichner  solches 
Stilgefühl,  wie  dies  aus  den  Entwürfen  zu  Exlibris,  Bilder- 
büchern, Kalendern,  Prospekten  usw.  hervorgeht.  Und 
zu  diesem  Stilgefühl  gesellte  sich  ein -reicher,  poesie- 
begabter Geist,  der  jedes  noch  so  banale  Motiv  neu 
und  eigenartig  gestaltete  und  seine  Verkörperungen  der 
Idee  in  reizvolle  Farben  zu  kleiden  wußte.  Blatt  um 
Blatt  wurde  manchem  Kunstfreunde,  der  nicht  allen  Tages- 
erscheinungen Beifall  zollen  kann,  zur  Freude.  — Der 
in  Paris  lebende  Deutsche  Felix  Borchardt  debütierte 
mit  einer  großen  Kollektion  von  Arbeiten,  die,  ungleich 
im  Werte,  manches  Interessante  bot.  Das  vielbesprochene 
Porträt  des  Kaisers  im  Jagdanzug  auf  blühender  Heide  ist 
keine  glückliche  Leistung;  dagegen  war  in  manchen  Bil- 
dern, insbesondere  den  Marinen,  Frische  der  Auffassung  und 
flotte  Technik  zu  bewundern.  Vornehme,  aristokratische 
Bildnisse  in  sanften,  zarten  Tönen  brachte  B.  v.  Szan- 
kowski.  Ein  zurückgehaltenes,  heißes  Temperament 
ist  allen  eigen,  und  w'enn  auch  hier  und  da  der  Ge- 
danke an  Fritz  Aug.  v.  Kaulbach  auftaucht,  so  prägte 
der  Künstler  doch  eine  starke  persönliche  Note  aus. 
Technisch  noch  geschickter  erschien  die  Kollektion  Bilder 
von  O.  Kalman.  Manches  Stück,  wie  der  »Jäger« 
oder  »Der  Kirchgang«,  berechtigt  zu  großen  Hoffnungen. 
Mit  gleichfalls  tüchtigen  Arbeiten,  die  leider  etwas  zu 
stark  der  Scholle  zu  tendierten,  war  Marie  von  Brock- 
husen vertreten.  Die  Dame  stellt  sich  überall  echt 
künstlerische  Probleme,  und  selbst  in  den  Stilleben  geht 
sie  nicht  ausgetretene  Pfade.  Vortrefflich  waren  unter 
letzteren  die  Levkojen  und  Anemonen,  ferner  die  japa- 
nischen Schwertlilien.  Eine  andere  Malerin  Emmy 
Lischke  war  ebenfalls  in  ihren  Blumenstücken  am 
besten  vertreten,  obgleich  dieselben  mehr  den  umfang- 
reichen Landschaften,  die  einen  stark  dekorativen  Zug 
aufweisen,  beigeordnet  waren.  Prächtig  erschienen  die 
üppigen  Rosenbuketts  in  ihrer  Duftigkeit  und  Zartheit 
gemalt. 

Uber  Carl  Hart  mann,  den  vortrefflichen  Maler, 
von  dem  wir  schon  so  manche  interessante  Kollektion 
gesehen,  läßt  sich  nichts  Neues  berichten.  Wir  freuen 


uns  aber  stets,  diese  feinen,  ausgereiften  Arbeiten  zu 
sehen,  die  ein  ehrliches  und  zugleich  gesundes  Natur- 
studium offenbaren. 

Rob.  Curry  hat  in  seinen  neuerlichen  Winterbildern 
treffliche  Leistungen  gebracht.  Vor  allem  geht  ein  Zug 
nach  größerer  Freiheit  durch  alle  diese  frisch  vor  der 
Natur  entstandenen  Bilder,  und  mit  diesen  bildet  sich 
naturgemäß  ein  stärkerer  Individualismus  aus.  Unter 
den  ausgestellten  Werken  fesselte  wohl  am  meisten  das 
großzügige  Winterbild  aus  Kitzbüchl  in  Tirol.  Gegen 
Curry  fielen  die  Landschaften  von  Ida  Paulin  ab, 
schon  aus  dem  einen  Grunde,  weil  wir  mehr  Anemp- 
fundenes als  persönlich  Erlebtes  hier  in  den  sonst  mit 
Fleiß  gearbeiteten  Sachen  sehen.  Überhaupt  gelangen 
wir  allmählich  in  ein  Stadium  der  allzugroßen  Einförmig- 
keit. Allzu  viele  können  heute  malen,  d.  h.  handwerk- 
lich oder  technisch  geschickt  etwas  von  der  Natur  ab- 
schreiben. Es  müssen  aber  nicht  immer  viereckige,  in 
Öl  gemalte  Bilder  sein,  die  Kulturzwecke  allein  erfüllen 
sollen,  es  gibt  doch  noch  andere  künstlerische  Möglich- 
keiten. Es  ist  daher  hocherfreulich,  wenn  einmal  wieder 
andere  Techniken  erprobt  werden. 

Adolf  von  Hildebrand  ist  es  zu  danken,  daß  er 
zu  einem  Wandteppich,  den  Wittelsbacher  Brunnen  dar- 
stellend, den  Entwurf  geliefert  hat  und  die  Münchener 
Gobelin-Manufaktur  dieses  dekorativ  wirkende  Motiv  vor- 
züglich ausführte.  Vollkommen  kann  man  sich  hier 
dem  Gedanken  der  Firma  anschließen,  wenn  sie  sagt, 
daß  diese  Industrie  die  vornehmste  unter  allen  kunst- 
gewerblichen sei.  Und  in  der  Tat  kann  dem  modernen 
Künstler  wieder  die  Gelegenheit  gegeben  werden,  ein 
Gebiet  in  der  künstlerischen  Ausstattung  von  Innen- 
räumen neu  zu  beleben,  das  in  früheren  Jahrhunderten, 
bis  zu  den  Ausläufern  des  Rokoko,  neben  der  eigent- 
lichen Malerei  als  das  vornehmste  unter  den  Künsten  galt. 

Über  eine  Reihe  Kollektionen  von  Karl  Seiler, 
Otto  Strützel,  Al.  Er  dt  eit,  Otto  Piltz,  Ad. 
Heller  kann  man  zusammenfassend  nur  berichten,  daß 
alle  diese  bewährten  Meister  Vortreffliches  brachten  und 
auch  dort,  wo  sie  Varianten  schufen,  sich  bestrebten, 
Erweiterungen  zu  geben;  namentlich  war  dies  bei  Strützel 
der  Fall,  der  stets  versucht,  Neues  aus  dem  ihm  liegenden 
heimatlichen  Gebiete  zu  geben.  Meyer-Basel  schloß 
sich  mit  einer  größeren  Kollektivausstellung  an,  die 
ebenfalls  die  guten  technischen  Vorzüge  dieses  Schweizer 
Landschafters  ins  beste  Licht  setzte.  Fein  war  zumal 
unter  den  Ölbildern  ein  Frühlingsbild  mit  blühenden 
Wiesen.  Geht  Meyer  Basel  mehr  auf  die  treue,  intime 
Naturbeobachtung  aus,  so  der  Berliner  Karl  Lang- 
hammer auf  eine  recht  dekorativ  großzügige  Wirkung, 
der  er  seine  persönliche  Naturanschauung  unterordnet. 
Langhammer  übersetzt  direkt  vor  der  Natur  und  trägt  in 
manche  seiner  Werke  eine  Stimmung  hinein,  die  poe- 
tischer Natur  ist,  wie  ja  eigentlich  das  Wesen  der  Land- 
schaftsmalerei nicht  in  reinem  Wirklichkeitsausdruck  be- 
stehen soll.  Im  Gegensatz  hierzu  standen  die  Bilder 
von  Ludwig  Putz,  die  schon  von  vornherein  durch 
ihr  Thema  »Militär-  und  Kriegsszenen«  auf  solche  früher 
angedeutete  Wirkung  verzichten.  Technisch  geschickt 
und  flott  behandelt  waren  alle  diese  dem  Soldatenstande 
entnommenen  Motive.  (Schluß  folgt) 

VOM  NEUNTEN  KUNSTHISTORISCHEN 
KONGRESS 

J2)er  neunte  internationale  kunsthistorische  Kongreß  ist 

vorüber,  es  lebe  der  zehnte!  Er  wird  1912  in  Rom 
stattfinden  und  hoffentlich  alle  Teilnehmer  in  unge- 
schmälerter Arbeitskraft  versammelt  sehen.  Gleichwohl 
wäre  zu  wünschen,  daß  wenigstens  die  Arbeitslust  nicht 
so  überschäumend  wäre  wie  heuer  in  München.  Man 
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wird  dann  sicher  mehr  wirkliche  Erfolge  erzielen  als 
diesmal,  wo  man  aus  einem  Gegenstand  heraus  fast  ohne 
Atem  zu  schöpfen  schon  wieder  in  einen  andern  hinein- 
. stürzte.  Über  keinen  gewann  man  Zeit  zur  Meinungs- 
äußerung, über  keinen  zum  ruhigen  Nachdenken.  Die 
Kunstwissenschaft  beweist  eben,  daß  sie  unter  den  histo- 
rischen Disziplinen  noch  eine  der  jüngsten  ist;  sie  zeigt 
noch  das  jugendliche  Ungestüm,  welches  so  viel  als 
möglich  zugleich  bezwingen  und  erringen  will,  ohne 
vorweg  zu  erwägen,  ob  der  Erfolg  von  Dauer  sein  kann. 
Diese  jugendliche  Art  erwies  sich  auch  darin,  daß  man 
eine  Anzahl  von  Fragen  auf  das  Programm  gesetzt  hatte, 
die  man  recht  wohl  im  voraus  schon  hätte  durchprüfen 
und  danach  ad  acta  legen  können.  So  fand  sich  eine 
Anregung,  über  die  Gründung  einer  neuen,  allen  An- 
sprüchen genügenden  kunstwissenschaftlichen  Zeitschrift 
zu  sprechen.  Das  hatte  schon  vor  Beginn  des  Kongresses 
Anlaß  zu  einiger  Erregung  gegeben,  sintemal  die  »Monats- 
hefte für  Kunstwissenschaft  weiten  Kreisen  als  aus- 
I reichend  und  qualifiziert  erscheinen,  unter  Umständen 
als  offizielles  Organ  zu  dienen.  Unter  Verwahrung  da- 
gegen, daß  man  diesen  Monatsheften  im  geringsten  ein 
Mißtrauensvotum  habe  ausstellen  wollen,  wurde  gleich- 
wohl  die  Prüfung  der  Sache  einer  Kommission  über- 
I geben,  die  am  letzten  Sitzungstage  ihr  Votum  dahin  ab- 
i gab,  an  die  Gründung  einer  neuen  Zeitschrift  sei  schon 
der  großen  Kosten  halber  nicht  zu  denken.  Mir  scheint, 
daß  man  dies  vorher  hätte  überblicken  können.  Nicht 
i minder  ließ  sich  eine  Kommissionsberatung  darüber  ent- 
( behren,  ob  eine  Gesellschaft  zur  Schaffung  einer  all- 
gemeinen Ikonographie  erforderlich  sei.  Denn,  wie  die 
Kommission  ganz  richtig  feststellte,  wie  man  aber  auch 
zuvor  schon  hätte  sehen  müssen,  ist  eine  solche  allge- 
meine Ikonographie  ein  uferloses  Unternehmen,  bei  ge- 
j wohnlichen  Arbeitskräften  und  Geldmitteln  überhaupt 
nicht  zu  leisten.  So  wird  auch  sie  unterbleiben  — einst- 
l weilen  gedenken  die  Franzosen  sich  noch  mit  der  Sache 
zu  beschäftigen,  dürften  aber  wohl  auch  schwerlich  lange 
dabei  bleiben  — oder,  wenn  der  jetzt  gefaßte  Gedanke 
festgehalten  wird,  so  wird  aus  dem  allzu  weitschichtigen 
Projekt  ein  kleiner  Einzelplan  sich  herausschälen,  indem 
man  fürs  erste  eine  Ikonographie  der  Kostümgeschichte 
in  Angriff  zu  nehmen  gedenkt.  Brachten  die  Erwägungen 
über  diese  Punkte  somit  nur  ein  geringes  Resultat,  so 
darf  man  von  den  Beschlüssen  betreffs  einer  dritten  An- 
gelegenheit immerhin  einigen  Erfolg  hoffen.  Es  handelt 
sich  um  die  Erleichterung  des  Besuchs  von  Museen  und 
Sammlungen  aller  Art,  auch  von  kunsthistorisch  wich- 
tigen Kirchen  durch  Personen,  die  einschlägigen  Studien 
obliegen  wollen.  Die  hierbei  vorkommenden  Unbequem- 
lichkeiten sind  jedem  Kunstforscher  leider  bekannt  genug. 
Man  dürfte  dem  Kongreß  Dank  wissen,  wenn  er  mit 
seiner  jetzt  beschlossenen,  an  alle  Sammlungsvorstände 
usw.  zu  versendenden  Denkschrift  Glück  hätte.  Ich  wage 
es  nur  noch  nicht  zu  hoffen.  Einstweilen  wird  wohl 
die  Petition  für  den  Einzelfall  und  das  Nachsuchen  um 
Beistand  der  behördlichen  Aufsichtsinstanzen  noch  immer 
aushelfen  müssen.  Auch  eine  Standesfrage  wurde  er- 
i örtert,  nämlich  die  nach  einer  Verpflichtung  sämtlicher 
auf  kunsthistorischem  Gebiet  schriftstellerisch  tätigen  Per- 
sonen, nicht  unter  ein  Minimalhonorar  zu  gehen.  Der 
beachtenswerte  Vorschlag  konnte  gleich  andern  Dingen 
I leider  auch  nur  flüchtig  besprochen  und  mußte  der  Zu- 
kunft überlassen  werden.  Als  aussichtslos  möchte  ich 
diese  Sache  nicht  betrachten,  die  zur  Festigung  der 
Kollegialität  sowohl  als  des  Standesbewußtseins  beitragen 
muß;  sind  doch  auch  andere  derartige  Verbände  zustande 
gekommen,  sogar  bei  den  lyrischen  Dichtern.  Daß  alle 
diese  Beratungen  und  ihre  Ergebnisse  ihren  Zweck,  wenn 
überhaupt,  doch  nur  schwach  erfüllt  haben,  hat  sich  der 
Kongreß  auch  keineswegs  verhehlt  und  am  Schlüsse 
richtig  festgestellt,  daß  die  innere  Organisation  noch 


mancher  Besserung  bedarf.  Tritt  solche  ein,  bereitet 
man  künftig  die  Arbeiten  organisatorischer  Alt  noch 
gründlicher  vor  fühlt  man,  wie  diesmal  empfohlen  wurde, 
die  Sektionsteilung  ein,  so  wird  der  Nutzen  der  kunst- 
historischen Kongresse  sicher  erheblich  wachsen.  Für 
diesmal  hat  er  mehr  darin  bestanden,  daß  man  sich  ein- 
mal wiedersah  und  aussprechen  konnte,  und  daß  die 
Kräfte  aus  den  verschiedensten  Richtungen  sich  wieder 
zu  gemeinsamer  Arbeit,  zum  Ausgleiche  ihrer  Ver- 
schiedenartigkeit an  einem  Punkte  treffen  konnten. 
Daß  dafür  München  endlich  einmal  gewählt  worden  war, 
verstand  sich  eigentlich  von  selbst.  München  hat  denn 
auch  das  Seinige  getan,  den  Besuch  freundlich  und  würdig 
zu  empfangen  und  die  Leitungen  der  großen  Staats- 
sammlungen, der  Kunstverein,  auch  Privatbesitzer  haben 
sich«,  nicht  nehmen  lassen,  den  Kongreßteilnehmern 
durch  Ausstellungen  verschiedener  Art  feinste  Genüsse 
zu  schaffen.  Die  Münchener  offiziellen  Vertreter  der 
Kunstwissenschaft  waren  allerdings  nur  in  spärlicher  Zahl 
beteiligt.  Von  den  Vorträgen  — ich  meine  hierbei  nicht 
die  Erläuterungen,  die  bei  Führungen  gegeben  wurden  — 
trafen  auf  München  nur  zwei,  freilich  sehr  interessante. 
Den  einen  hielt  Direktor  Scherman  über  die  Beziehungen 
zwischen  klassischer  und  ostasiatischer  Kunst,  den  andern 
Prof.  B.  Riehl  über  seine  Rokokostudien  im  bayerischen 
Donautal.  Beides  gewiß  möglichst  verschiedene  Themata, 
aber  äußerlich  dadurch  zusammengehalten,  daß  das  An- 
schauungsmaterial und  Vergleichsobjekte  am  Orte  vor- 
handen waren.  Auf  Erfüllung  dieser  billig  zu  erhebenden 
Forderung  war  auch  bei  den  übrigen  Vorträgen  gesehen, 
und  so  war  das  ganze  Programm  der  wissenschaftlichen 
Darbietungen  trotz  ihrer  großen  Mannigfaltigkeit  doch 
durchweg  auf  München  zugeschnitten.  Von  allgemeinen 
Thematen  wurden  noch  behandelt : Die  offizielle  Stellung 
der  Kunstgeschichte  zu  den  andern  historischen  Wissen- 
schaften (Venturi-Rom);  Hochschulmuseen  und  kunst- 
geschichtlicher Unterricht  (M.  Schmid- Aachen);  theore- 
tische und  praktische  Erfordernisse  einer  Systematik  der 
Kunstwissenschaften  und  ■ die  Möglichkeit  ihrer  Berück- 
sichtigung, nebst  konkreten  Vorschlägen  bezüglich  der 
Gruppierung  des  Stoffes  (v.  Schubert-Soldern-Dresden). 
Technische  Gegenstände  waren:  Vorschläge  zur  Farben- 
terminologie (Waetzoldt-Berlin) ; die  Maltechnik  der  alten 
Meister,  beurteilt  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung 
von  Bruchstücken  ihrer  Gemälde  (Rählmann-Weimar); 
Erhaltung  und  Herstellung  von  alten  Gemälden,  die 
durch  Einflüsse  von  Licht  und  Luft  gelitten  hatten  (Jehn- 
Paris).  Die  kunsthistorischen  Themata  führten  nach  Japan 
(Comte  Vay  de  Vaya),  Vorderasien  (Sarre-Berlin),  be- 
sprachen Hans  Holbein  des  Jüngeren  Baseler  Jahre  (H. 
A.  Schmid-Prag),  die  gotische  Malerei  der  ersten  Jahr- 
zehntedes  1 5.  Jahrhunderts  in  Italien  (Venturi),  dieAutoren 
vlämischer  Teppiche  des  15. und  1 6.  Jahrhunderts  (Destrüe- 
Brüssel),  die  Ulmer  Plastik  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
(Baum-Stuttgart).  Ins  historische  Gebiet  streifte  ein  Vor- 
trag über  die  in  den  Fresken  von  San  Giorgetto  in 
Verona  dargestellten  Bildnisse  und  Wappen  des  14.  bis 
16.  Jahrhunderts  (Gerola-Verona).  Ein  ganz  modernes 
Gebiet  betrat  Belä  Läzär-Budapest  mit  seiner  Analyse  der 
Tätigkeit  des  Malers  Szinyei,  eines  unter  dem  Einflüsse 
Böcklins  entwickelten  Vorgängers  des  Pleinairismus.  Einen 
Nachruf  an  Franz  Wickhoff  und  eine  Würdigung  seiner 
zumTeilunvollendetenWerkegab  Dvorak-Wien,  einen  Be- 
richt über  die  Ausbildung  der  wichtigen  Raccolta  Vin- 
ciana  gab  Verga-Mailand.  Man  sieht,  wie  ungemein  groß 
und  bedeutend  die  Darbietungen  des  Kongresses  gewesen 
sind.  Die  christliche  Kunst  hatte  daran  ihren  reichlichen 
Anteil  durch  Besprechung  und  auch  bildliche  Vorführung 
einer  gewaltigen  Zahl  ihrer  ausgezeichnetsten  und  merk- 
würdigsten Erzeugnisse,  nicht  nach  der  Seite  ihres  geistigen 
Inhaltes.  Hin  Thema  dieser  Art  wäre  für  das  nächste 
Programm  lebhaft  zu  empfehlen.  Neben  den  Arbeiten 
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in  den  Sitzungen  fanden  die  Teilnehmer,  wie  schon  er- 
wähnt, überreiche  Beschäftigung  durch  die  Besichtigung 
der  Ausstellungen ; auch  die  wichtigsten  Kirchen  Münchens 
wurden  besucht,  deren  Schätze  mit  rühmlicher  Bereit- 
willigkeit zugänglich  gemacht  worden  waren.  Ein  Aus- 
flug nach  Landshut  und  eine  den  Plastiken  geltende  Reise 
nach  Nördlingen,  Ulm  und  Augsburg  schufen  weitere 
bedeutende  Anregungen.  Endlich  gipfelte  alles  in  einem 
vom  Prinzen  Rupprecht  gegebenen  Feste  in  der  Amalien- 
burg, diesem  entzückenden  Juwel  Cuvilliesscher  Kunst, 
dessen  Reize  in  dem  Schimmer  des  Kerzenglanzes  zu 
faszinierender  Wirkung  kamen.  Dr.  o.  Doering- Dachau 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Am  i.  April  beging  die  »Kölnische  Volks- 
zeitung«  die  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens. 
Wir  entbieten  dem  ausgezeichneten  Blatte  besonders 
auch  darum  unsere  besten  Glückwünsche,  weil  es  das 
Gebiet  der  Kunst  in  anzuerkennender  und  seiner  hohen 
Bedeutung  entsprechender  Weise  gepflegt  hat. 

Köln.  Bei  Eduard  Schulte  in  Köln  ist  eine  Aus- 
stellung, die  über  den  Rahmen  des  sonstigen  hinausgeht. 
Die  Münchener  Luitpoldgruppe  wird  durch  Karl  Bios  in 
ihrer  spezifischen  Eigenart  vertreten.  Damit  ist  gesagt, 
daß  es  sich  um  eine  gewissermaßen  oberflächliche, 
eklektizistische  Geschmacksrichtung  handelt,  die  aus  einer 
Mischung  von  historischen  Überlieferungen  und  modernen 
technischen  Errungenschaften  eine  angenehme  Bild- 
wirkung zu  erstreben  sucht.  Es  ist  reine  Geschmacks- 
kunst, die  Karl  Bios  bietet.  Ein  wenig  typische  Stili- 
sierung, eine  gute  moderne  Technik,  ein  wenig  litera- 
rischer Inhalt  ergeben  zwar  kein  Kunstwerk,  aber  ein 
einem  breiten  Publikum  angenehmes  Bild.  Am  bedenk- 
lichsten wirkt  in  dieser  Beziehung  vielleicht  sein  Haupt- 
bild »Der  Wanderer«.  Ein  was  man  im  allgemeinen 
schönen  Jüngling  nennt  in  einer  eleganten  städtischen 
Kleidung  während  eines  Spaziergangs  auf  dem  Lande. 
Der  Jüngling  gefällt  sich  in  der  schwärmerischen  Pose 
eines  Künstlers  der  romantischen  Zeit.  Ein  Anflug 
rührseliger  Sentimentalität  tut  das  Seinige.  Allein  die 
malerische  Technik  ist  gut.  In  Bildnissen  des  Prinz- 
regenten Luitpold  und  von  Damen  der  Gesellschaft 
verrät  sich  dieselbe  geschmackvolle  Pose.  Hier  fällt 
jedoch  das  geschulte  Auge  für  die  warme,  tonige  Wirkung 
der  Farbe  auf.  Daher  ist  es  erklärlich,  daß  die  Interieurs 
aus  oberbayerischen  Bauernstuben,  die  durch  reizvoll 
feine  Tonungen  und  klare  Raumdisposition  ausgezeichnet 
sind,  eine  feine  künstlerische  Wirkung  ausüben.  Hier 
ist  der  Künstler  gewissermaßen  zu  einer  sachlichen 
Behandlung  gezwungen.  Daher  der  Erfolg.  Anderer- 
seits kann  man  aus  dieser  Tatsache  wiederum  abstra- 
hieren, wieviel  leichter  es  ist,  eine  künstlerische  Wirkung 
zu  erzielen  auf  Grund  eines  Motives,  das  inhaltlich  nur 
geringe  Bedeutung  hat.  Das  andere,  einen  bedeutsamen 
Inhalt  in  künstlerische  Form  zu  fassen,  bleibt  nur  dem 
wahren  Künstler  Vorbehalten.  Dieser  stärkeren  künst- 
lerischen Auffassung  scheint  auch  der  Berliner  Maler 
KarlHessmert  zuzuneigen,  der  bisher  in  Köln  noch  nicht 
bekannt  war.  Von  ihm  sind  über  50  Bilder  ausgestellt, 
die  zu  einer  bestimmt  umgrenzten  Gesamtwirkung  sich 
vereinigen.  Die  intensive  Leuchtkraft  lichtvoller  Farben 
wird  in  möglichst  vielen  Variationen  zur  Anschauung 
gebracht.  In  Darstellungen  des  Winters  und  der  ersten 
lichten  Frühlingstage  werden  schwierige  Probleme  der 
Beleuchtung  und  der  atmosphärisch  bedingten  Farben  - 
und  Lichtperspektive  gelöst.  Durch  einen  mosaikartigen 
Farbenauftrag  in  pastoser  Manier,  dis  Farbe  durchweg 
als  schwere  Masse  behandelnd,  erzielt  Hessmert  eine 
Leuchtkraft  und  eine  Tiefe  des  Raumes,  die  sehr  oft 


durchaus  überzeugend  wirkt.  In  den  reich  gegliederten 
Frühlingsbildern  und  den  durch  die  Wirkung  der  Flächen 
bedingten  Schneelandschaften  gelingen  ihm  mittels  dieser 
Technik  leuchtende  Farbenwirkungen  und  bedeutende 
Variationsmöglichkeiten  der  Darstellung  des  Lichtes. 

Dr.  G.E.  L. 

Drei  neue  Glasgemälde  in  der  Studien- 
kirche St.  Blasius  (Dominikanerkirche)  in 
Regensburg.  In  der  zweiten  Hälfte  des  September  v.Js. 
wurden  anläßlich  einer  längst  nötigen  Renovation  der 
Studienkirche  St.  Blasius,  welche  vor  der  Säkularisation 
(1803)  dem  schon  bald  nach  Gründung  des  Ordens  in 
Regensburg  errichteten  Dominikanerkonvente  gehörte,  drei 
Glasgemälde  eingesetzt,  die  Studentenpatrone  St.  Johan- 
nes Berchmans,  St.  Aloysius  und  S t.  Stanislaus 
darstellend.  Dieselben  sind  ob  ihrer  wohl  gelungenen 
Ausführung  sehr  geeignet,  das  Ansehen  des  Hofglas- 
malers de  Bouche  (München)  zu  festigen. 

Bei  der  Höhe  der  Fenster,  die  durch  einen  mäch- 
tigen steinernen  Stab  geteilt  werden,  war  es  keine  leichte 
Aufgabe,  figurenreiche  Darstellungen  unterzubringen. 
Doch  gelang  es,  den  Stoff  sowohl  dem  Stil  des  Ge- 
bäudes (hier  Frühgotik)  als  auch  dem  gegebenen  Raum 
entsprechend  darzustellen.  Auf  leuchtenden  Teppich- 
mustern, von  blau-weißen  Architekturmotiven  überdacht, 
erhebt  sich  in  der  Mitte  des  Presbyteriums  die  liebliche 
Persönlichkeit  des  hl.  Aloysius  von  Gonzaga  (Ver- 
treter der  romanischen  Rasse)  im  weißen  Chorhemd. 
Rechts  davon  erblickt  man  im  roten  Gewände  eines 
adeligen  Pagen  die  Gestalt  des  hl.  Stanislaus  Kostka 
(Vertreter  der  slavischen  Rasse),  der  den  Blick  auf  eine 
Madonnenstatue  heftet.  Endlich  links  tritt  der  hl.  Jo- 
hannes Berchmans  (Vertreter  der  germanischen 
Rasse)  im  schwarzen  Kleide  des  Jesuitennovizen  her- 
vor. Unten  findet  sich  bei  St.  Jo h.  Berchmans  die 
Widmungsangabe  : fundavit  Dr.  Guilielmus  Schenz  rector, 
bei  St.  Al  oysiu  s und  St.  Stanislaus  aber  jedesmal : fun- 
davit virgo  Anna  Hofmeister.  Wie  sich  aus  der  Dar- 
legung ergibt,  sollen  die  betenden  Studenten  durch  die 
symbolischen  Farben  blau-weiß,  ferner  schwarz-weiß- 
rot, in  denen  das  Trifolium  ihrer  heiligen  Patrone  prangt, 
belehrt  werden,  daß  Gottesdienst  und  echter  Vater- 
lands dienst  (des  engeren  wie  weiteren  Vaterlandes) 
unzertrennbar  verbunden  seien.  Regensburg,  R.  L. 

Verband  deutscherKunstvereine.  Die  im  Som- 
mer 1909  gelegentlich  eines  Vertretertages  in  Wiesbaden 
beschlossene  Gründung  eines  »Verbandes  deutscherKunst- 
vereine« ist  nunmehr  endgültig  erfolgt.  Die  Eintragung 
ins  Vereinsregister  ist  bereits  geschehen.  Zweck  des  Ver- 
bandes ist  in  erster  Linie  die  korporative  Vertretung  der 
gemeinsamen  Interessen  der  deutschen  Kunstvereine,  ins- 
besondere Propaganda  für  die  Bestrebungen  der  Kunst- 
vereine in  größerem  Maßstab,  Festlegung  einheitlicher 
Ausstellungsbestimmungen,  Pflege  der  Beziehungen  zu 
staatlichen  und  städtischen  Behörden  sowie  den  größe- 
ren Künstlervereinigungen,  Veranstaltung  hervorragender 
Wanderausstellungen,  Herausgabe  einer  Statistik  über 
das  Wirken  der  deutschen  Kunstvereine  usw.  Dem  Ver- 
band gehören  als  Gründungsmitglieder  an:  die  Kunst- 
vereine in  Barmen,  Dresden,  Hamburg,  Hannover,  Karls- 
ruhe, Kassel,  Köln,  Leipzig,  Mannheim,  München,  Stutt- 
gart und  Wiesbaden.  Vorort  ist  München.  1.  Vorsitzen- 
der des  Verbandes  ist  der  Präsident  des  Kunstvereins 
München,  Direktor  Karl  Loen,  2.  Vorsitzender  der 
Leiter  des  Kunstvereins  München,  Erwin  Pixis,  in 
dessen  Händen  zugleich  die  Führung  sämtlicher  Ver- 
bandsgeschäfte liegt,  Schriftführer  Museumsdirektor 
Dr.  R.  Reiche,  Barmen.  In  den  Ausschuß  wurden 
ferner  gewählt:  Oberamtmann  Dr.  Eckhart,  Mannheim, 
Maler  O.  Sejgisser,  Stuttgart,  Maler  Professor  Richard 
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Stier,  Stuttgart.  Die  erste  ordentliche  Mitgliederver- 
sammlung des  Verbandes  findet  Mitte  Mai  in  München 
statt. 

Straß  bürg.  Im  alten  Rohan  Schloß,  einem  wir- 
kungsvollen Renaissancebau,  der  Südseite  des  Mün- 
sters gegenüber  gelegen,  wurde  am  15.  März  d.  J.  von 
der  Gesellschaft  der  Kunstfreunde  in  Straßburg  eine 
elsässische  Ausstellung  alter  Porträte  eröffnet,  die  bis 
Ende  April  dauern  soll.  Der  Ausstellungsleitung  ist 
es  dank  dem  bereitwilligen  Entgegenkommen  von 
elsässischen  Sammlungen  und  Museen,  besonders  aber 
von  privater  Seite,  gelungen,  eine  ziemlich  vollständige 
Übersicht  über  die  Porträtkunst  im  Elsaß  vom  Ende 
des  15.  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  den  Besuchern 
zu  gewähren.  Die  reiche  Sammlung  — es  sind  im 
Ganzen  741  Nummern  verzeichnet  und  ausgestellt  — 
bietet  zugleich  eine  Galerie  der  bedeutenden  Persön- 
lichkeiten, die  in  der  Geschichte  des  Elsaß  während 
vier  Jahrhunderten  eine  Rolle  gespielt  haben.  Es  dürfte 
nicht  leicht  möglich  sein,  in  absehbarer  Zeit  ein  ähn- 
liches Unternehmen  zustande  zu  bringen.  Biehier 

Baden-Baden.  Die  Deutsche  Kunstausstellung 
Baden-Baden  1910  (Dauer:  20.  März  bis  Ende  Oktober) 
umfaßt  in  den  zwölf  Sälen  des  Kunsthauses  an  der 
Lichtentaler  Alice  319  Werke  älterer  und  neuerer  Kunst. 
Die  Sonderausstellung,  Abteilung  für  ältere  Kunst,  bringt 
deutsche  Meister  aus  den  sechziger  bis  achtziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts,  u.  a.  Böcklin,  Leibi,  Menzel,  Feuer- 
bach. Die  Abteilung  wird  Ende  Juli  von  Werken 
österreichischer  Kunst  abgelöst.  Biehier 

Der  Salon  des  Indöpendants  (Ausstellung  ohne 
Jury)  in  Paris,  der  am  18.  März  eröffnet  wurde,  zählt 
rund  6000  Bilder  und  Skulpturen. 

Wien.  Hier  ist  gegenwärtig  die  Frühjahrsausstellung 
des  »Hagen-Bund«  und  seit  19.  März  die  Jahresaus- 
stellung im  Künstlerhaus  zu  sehen. 

Dresden.  Bildhauer  Johann  es  Schilling  starb 
am  22.  März  im  82.  Lebensjahr.  Geboren  am  23. Juni  1828 
begann  Schilling  sein  Kunststudium  an  der  Dresdner 
Akademie  und  trat  nach  einigen  Jahren  in  das  Atelier 
Rietschels  ein.  Von  da  kam  er  nach  Berlin  zu  dem 
Rauchschüler  Drake.  1853  nach  Dresden  zurückgekehrt, 
war  er  bei  Hähnel  tätig  und  wurde  dann  der  Nachfolger 
Rietschels  an  der  Akademie.  Die  vier  Tageszeiten  an 
der  Brühlschen  Terrasse  stammen  von  ihm;  er  schuf 
viele  Denkmäler,  von  denen  das  bekannteste  das  Nieder- 
walddenkmal ist. 

Flensburg.  Der  VereinTür  Kunst  und  Kunstgewerbe 
in  Flensburg  veranstaltet  aus  Anlaß  des  50.  Geburtstages 
des  Halligmalers  Professor  Jakob  Alberts  eine 
Jubiläums -Sonderausstellung  seiner  Werke,  gleichzeitig 
in  der  Absicht,  seinen  Entwicklungsgang  zu  veran- 
schaulichen. Die  Ausstellung  findet  statt  vom  30.  Juni 
bis  4.  September  1910  im  Flensburger  Museum.  Als 
Führer  durch  die  Ausstellung  wird  ein  reich  illustrierter 
Katalog  herausgegeben  werden. 

Krefeld.  Das  Kaiser  Wilhelm-Museum,  dessen 
Räume  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  genügen,  soll 
durch  einen  Anbau  erweiteit  werden.  Die  Kosten  für 
den  Bau  einschließlich  der  inneren  Ausstattung  sind  auf 
Mk.  320000  veranschlagt  und  werden  von  der  Stadt 
und  aus  privaten  Zuwendungen  bestritten. 

Düsseldorf.  Der  berühmte  Landschafter  Andreas 
Achenbach  ist  am  1.  April  im  Alter  von  94  Jahren 


gestorben.  Er  war  am  29.  September  1815  geboren. 
Sein  hauptsächliches  Stoffgebiet  waren  die  nordischen 
Küsten  und  die  Nordsee;  seine  Auffassung  der  Natur 
neigte  dem  Dramatischen  zu. 

Kunstausstellung  in  Düsseldorf  1911.  Der 
Verein  zur  Veranstaltung  von  Kunstausstellungen  beschloß, 

im  Jahre  1911  im  Kunstpalast  eine  große  Kunst- 
ausstellungzuveranstalten, welche  sich  aus  einzelnen 
Gruppen  zusammensetzen  soll.  Einladungen  zur  Be- 
schickung sollen  nach  Berlin,  München,  Dresden  und 
Karlsruhe,  vielleicht  auch  nach  Wien  ergehen.  Daneben 
ist  eine  große  Aquarellausstellung  mit  Beteiligung 
des  Auslandes  geplant.  Sechs  bis  acht  bedeutende 
Künstler  können  vom  Vorstande  zu  einer  Kollektivaus- 
stellung eingeladen  werden.  Außerdem  soll  sich  eine 
Andreas  Achenbach-Ausstellung  anschließen,  als 
Ehrung  für  den  inzwischen  verstorbenen  Senior  der 
Düsseldorfer  Künstlerschaft.  r. 

Berlin.  Der  Verband  Deutscher  Kunstgewerbe- 
vereine hielt  am  13.  März  seinen  20.  Delegiertentag  im 
hiesigen  Künstlerhause  ab.  Als  Vorort  wurde  wieder 
Berlin  gewählt. 

Theodor  Baierl  (München)  hat  die  Ausmalung  der 
Taubstummenanstaltskirche  in  Dillingen  (Schwaben)  und 
den  Kreuzweg  dieser  Kirche  vollendet.  Vgl.  V.  Jhrg. 
S.  294  und  300,  ferner  S.  295. 

Eine  Jubiläums-Kunstausstellung  findet  in 
Weimar  vom  1.  Juni  bis  30.  September  1910  statt. 

Frühjahrsausstellung  der  Münchener  »Se- 
cession«. Für  die  Secessionsgalerie  wurden  folgende 
Werke  angekauft:  Burmester  Ernst,  München,  »Selbst- 
porträt«, Ölgemälde ; Piepho  Carl,  München,  »Schlafende 
Katze«,  Ölgemälde ; Schwalbach  Carl, München,  »Herbst- 
sonne« , Ölgemälde ; Seyler  Julius,  München.  »Die 
Malerin«,  Ölgemälde;  Bauer  Carl,  München,  »Maler 
Carl  Piepho«,  Original-Steinzeichnung. 

* 

* * 

Von  Janssens  »Die  sieben  Schmerzen 
Mariens«  sind  soeben  Blatt  2 und  3 erschienen,  dar- 
stellend die  Flucht  nach  Ägypten  und  das  Suchen  nach 
dem  Jesusknaben.  Janssens  verstand  es  gerade  in  dem 
letztgenannten  Bilde  meisterhaft,  seelische  Empfindungen 
wiederzugeben.  Ungemein  poesievoll  und  rührend  ist 
die  »Flucht«  aus  dem  Heimatland  geschildert.  Die 
Betrachtung  dieser  Bilder  gewährt  hohen  künstlerischen 
Genuß. 

ZU  UNSEREN  BILDERN 

Die  farbige  Sonderbeilage  »Der  verlorene  Sohn« 
stellt  uns  in  vorzüglicher  Wiedergabe  ein  Werk  des 
Franzosen  Vigoureux  (Paris)  vor.  Dieser  gehört  jener 
älteren  Richtung  der  Pariser  Malerei  an,  die  ihre  Werke 
auf  einer  bewundernswerten,  soliden  Basis  der  tech- 
nischen Meisterschaft  aufbaut.  Der  Künstler  erzählt 
weniger  eine  bestimmte  Begebenheit;  vielmehr  sucht 
er  die  Erzählung  zu  verallgemeinern,  indem  er  die  Ge- 
schichte in  die  Persönlichkeit  legt,  die  als  ein  besonderer, 
klar  verständlicher  Typus  uns  aus  der  beigegebenen 
Landschaft  groß  entgegentritt. 

Ferner  geben  wir  Abbildungen  einiger  neueren  Werke 
von  Max  Roßmann.  Die  Wandgemälde  wie  auch 
die  beiden  Triptycha  befinden  sich  in  der  Stadtpfarr- 
kirche zu  Bad  Kissingen,  deren  Ausmalung  dem  Künstler 
1905  vom  Staate  übertragen  wurde.  Roßmann  erhielt 
seine  Ausbildung  an  der  Akademie  zu  München  und 
lebt  seit  15  Jahren  in  Amorbach. 
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Indische  Fahrten.  Von  Joseph  Dahlmann  S.  J. 
(Illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völkerkunde.) 
Erster  Band:  Von  Peking  nach  Benares.  Zweiter  Band: 
Von  Dehli  nach  Rom,  456  und  403  S.  Herdersche 
Verlagshandlung.  Geh.  M.  18. — . Gebd.  M.  23. — . 

Wer  in  das  Wunderland  Indien  mit  seiner  ehrwür- 
digen Geschichte  und  seiner  uns  vielfach  rätselhaften 
Kultur  und  seinen  üppig-phantastischen  Naturbildern 
wenigstens  im  Geiste  einmal  eine  Fahrt  antreten  möchte, 
dem  raten  wir,  sich  der  Führung  des  Jesuitenpaters 
Dahlmann  anzuvertrauen.  Er  ist  nicht  einer  jener  zahl- 
reichen Globusbummler,  die  wie  im  Fluge  durch  un- 
bekannte Länder  streifen  und  dabei  überall  schnell 
fertig  sind  mit  ihrem  Urteil.  Man  merkt  es  sozusagen 
jeder  Zeile  dieses  Reisewerkes  an,  wie  der  bescheidene 
Verfasser  durch  gründliche  Studien  über  die  Sprache, 
Geschichte,  Kultur  und  Kunst  des  Landes  sich  auf 
seine  Fahrt  vorbereitet  hat.  So  bietet  sein  Werk  eine 
Fülle  von  Anregungen  und  ist  geeignet,  gerade  auch 
auf  die  so  merkwürdige  ostasiatische  Kunst  manch  neues 
Licht  zu  werfen.  Daß  den  Verfasser  das  religiöse  Pro- 
blem Indiens  besonders  anzieht,  werden  wir  leicht  be- 
greifen, und  sicherlich  sind  es  die  Nachrichten  über  die 
religiösen  Zustände  des  indischen  Heidentums,  über  die 
alten  und  die  heutigen  katholischen  Missionen,  die  nicht 
an  letzter  Stelle  das  Interesse  jedes  ernsten  und  gebil- 
deten Lesers  wecken  werden.  Der  Stil  ist  fließend  und 
edel,  die  Schilderungen  sind  bei  aller  Schlichtheit  le- 
bendig und  oft  geradezu  farbenprächtig.  Die  nahezu 
400  Illustrationen  sind  ausnahmslos  vorzüglich  und 
machen  das  Werk  Dahlmanns  zum  reichst  illustrierten 
deutschen  Buch  über  Indien.  Es  wird  für  jeden  Ge- 
bildeten, jung  oder  alt,  ein  gleich  willkommenes  Weih- 
nachtsgeschenk bilden.  ' d. 

Noch  einmal  der  Fre ib  urger  Münsterführer. 
In  Heft  7 des  laufenden  Jahrgangs  der  »Christlichen 
Kunst«  sieht  sich  Architekt  Frz.  Jak.  Schmitt,  München, 
veranlaßt,  den  vor  vier  Jahren  im  Herderschen  Verlag 
erschienenen,  von  Kunstmaler  (und  Architekt)  Kari 
Schuster  und  Münsterarchitekt  Kempf  bearbeiteten  Frei- 
burger Münsterführer  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. — Ohne  auf  die  verdienstvolle  Gesamtleistung 
irgendwie  einzugehen,  beschränkt  sich  die  Beurteilung 
auf  eine  abfällige  Kritik  des  nicht  einmal  den  fünften 
Teil  des  Büchleins  umfassenden  Abschnittes,  welcher 
der  Baugeschichte  und  Baubeschreibung  gewidmet  ist. 

Beide  Verfasser  sind  gründliche  Kenner  des  Baues 
sowie  der  darüber  existierenden  Literatur,  womit  natür- 
lich nicht  gesagt  sein  soll,  daß  für  dieselben  bei  Lösung 
der  übernommenen  Aufgabe  Irrungen  ausgeschlossen 
waren.  Sachliche  Hinweise  auf  solche  werden  dieselben 
auch  sicherlich  jederzeit  dankbar  begrüßen.  Manche 
baugeschichtliche  Fragen  harren  überhaupt  noch  einer 
einwandfreien  Beantwortung,  und  so  wird  man  auch 
über  die  versuchte  Rekonstruktion  des  romanischen 
Baues  hinsichtlich  mancher  Einzelheiten,  deren  Feststel- 
lung zum  Teil  stets  eine  mehr  oder  weniger  hypothe- 
tische bleiben  wird,  einstweilen  verschiedener  Meinung 
sein  können.  Wenn  jedoch  Schmitt  sagt:  »Die  von  Karl 
Schuster  gezeichnete  Rekonstruktion  des  romanischen 
Münsterchors  kann  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdig- 
keit erheben,  usw.« , so  liegt  das  Irren  ganz  und  gar 
auf  seiner  Seite.  Was  die  Grundiißbildung  des  spät- 
romanischen Chors  anlangt,  so  ist  diese,  wie  ich  schon 
in  meinen  vor  14  Jahren  veröffentlichten  Münsterstudien 
nachgewiesen,  durch  den  jetzigen  Baubestand  zweifelsfrei 
festgelegt ; denn  die  Anfänge  des  romanischen  Polygons 
sind  noch  offen  zutage  liegend  vorhanden.  Der  roma- 
nische Chor  war  tatsächlich  nicht  größer,  als  ihn  Schuster 


gegeben  hat.  Bei  der  kleinen  Zeichnung  im  Münster- 
führer konnten  die  Belege  hiefür  allerdings  nicht  zum 
Ausdruck  kommen.  Dem  Kritiker  scheint  zum  Teil  die 
einschlägige  Literatur,  vor  allem  die  gediegenen  Ver- 
öffentlichungen des  Münsterbau-Vereins,  woselbst  in 
den  sorgfältigen  Aufnahmen  Schusters  die  Beweise  für 
die  Richtigkeit  der  beanstandeten  Darstellung  nieder- 
gelegt sind,  entgangen  zu  sein.  Geiges 

Vergleichende  Gemäldestudien.  Von  Karl  Voll. 
Mit  50  Bildertafeln.  München  und  Leipzig  bei  Georg 
Müller.  1907. 

Um  auf  dem  Gebiete  der  Kunstbetrachtung  aus  der 
Enge  des  eigenen  Ich  herauszukommen,  muß  man  sich 
einer  planmäßigen  Schulung  unterziehen,  einer  Schulung 
des  Auges  und  des  Intellektes.  Dabei  wird  man  schneller 
und  sicherer  dem  Ziele  näher  kommen,  wenn  man  sich 
im  Labyrinth  der  unzähligen  Kunsterzeugnisse  nicht  erst 
den  Weg  allein  suchen  muß,  sondern  sich  — wenigstens 
stellenweise  — einer  verlässigen  Führung  anvertrauen 
kann.  Zu  jenen  Büchern,  welche  sich  als  Führer  eignen, 
gehört  nicht  zuletzt  Professor  Dr.  Volls  Werk:  »Verglei- 
chende Gemäldestudien«.  Der  gelehrte  Kenner  stellt  in 
guten  Abbildungen  50  Gemälde  paarweise  gegenüber,  die 
jeweils  ein  und  dasselbe  Sujet  auf  eine  äußerlich  ähnliche, 
aber  innerlich  verschiedene  Art  behandeln.  An  die  Bilder 
knüpft  der  Verfasser  eingehende  Besprechungen,  die  den 
Beschauer  in  den  künstlerischen  Gehalt  der  Darstellungen 
einführen  und  mit  wichtigen  kunsthistorischen  Faktoren 
vertraut  machen.  Man  darf  das  Studium  des  Buches  umso 
ruhiger  jedermann  empfehlen,  als  der  Verfasser  die  Wür- 
digung der  geistigen  Auffassung  nicht,  wie  so  viele  Kri- 
tiker und  Kunstgelehrte  es  tun,  über  der  Betrachtung  der 
formalenWerte mißachtet.  S.i  12  wird  »DieheiligeTaube«, 
das  Sinnbild  des  heiligen  Geistes,  versehentlich  gleichbe- 
deutend mit  logOS  genommen.  S.  Staudhamer 

»Oberammergau  und  sein  Pa  ssionsspieligio«. 
Von  Ferdinand  Feldigl.  Verlag  von  Ludwig  Rutz  in 
Oberammergau.  Preis  M.  1.80. 

Das  Buch  gibt  jenen,  die  das  Passionsspiel  in  Ober- 
ammergau besuchen  wollen,  über  alles  Wissenswerte  Auf- 
schluß. Es  macht  mit  der  Geschichte  des  Spiels  bekannt, 
dient  als  Führer  durch  den  Ort  und  seine  Umgebung 
und  unterrichtet  über  die  Wohnungsverhältnisse,  Fahr- 
pläne und  Preistarife.  Es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  das 
Spiel  den  frommen,  religiösen  Charakter,  der  ihm  allein 
seine  Berechtigung  gibt,  nicht  verliert  und  lediglich  eine 
Schaustellung  für  reiche  Leute  wird,  denn  damit  würde 
es  aus  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  ausscheiden. 

J.  Wais 


herausgegeben  in  Verbindung  mit  Pädagogen  von  der 

Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  München. 

Die  zweite  Serie  dieser  großen,  farbigen  Künstler- 
steinzeichnungen enthält  nachstehende  Darstellungen : 
Nr.  7 Jesus  im  Tempel,  von  Rene  Kuder;  Nr.  8 Jesus 
und  die  Samariterin,  von  Fr.  Wirnhier;  Nr.  9 Taufe 
Jesu,  von  Jos.  Albrecht;  Nr.  10  Moses  zerschlägt 
die  Gesetzestafeln,  von  Prof.  Fr.  Widnmann;  Nr.  11 
Begegnung  von  Esau  und  Jakob,  von  F.  Baumhauer; 
Nr.  12  Zerstörung  Jerichos,  von  F.  Baumhauer.  — 
Preis  der  ganzen  Serie  im  Abonnement  M.  18. — ; Ein- 
zelpreis eines  Bildes  (Größe  71x79  cm)  M.  5.  — . 

Interessenten  steht  ein  illustriertes  Verzeichnis  kosten- 
los zur  Verfügung. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer  (Proraenadeplatz  3);  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H. 

Druck  von  F.  Bruckmann  A.-G.  — Sämtliche  in  München. 


Ant.  Richard,  Düsseldorf  fabriziert  als  Spezialitäten: 

Casein  - färben  und  Bindemittel 

Casein-Hallelnwand,  Präparat«  für  besten  Wandputz  und  Sgraflltenmalerel  etc. 

Oie  Casein-Malerei  V-  a,b5^1  mat^dalU<lrh-aft>  «ichne*  ,ich  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  «.  Tiefe. 

. . Viele  bedeutende  Arbeiten  in  Öffantl.  Gebäuden,  Kirchen,  Rathäusern  etc.,  auch  in  Privathämem  siad 

^jmt^gro8em^^^folg^mit^meinen  Caseinpraparaten  ausgefuhrt,  Prospekte,  mehr  al»  400  Zeugnlaae  und  luater  gratis  und  franko. 


Herdersche  Verlagsbuchhandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Soeben  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhandlungen 
bezogen  werden: 

Janssen,  J.,  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolberg. 

Sein  Entwicklungsgang  und  sein  Wirken  im  Geiste  der  Kirche. 
Vierte  Auflage,  besorgt  von  L.  v.  Pastor.  8°  (XVIu.512) 
M.  5.40;  geb.  in  Leinwand  M.  6.60. 

Unseres  großen  Dichters  F.  L.  Stolberg  ganzes  Werden  und 
Sein,  seine  Begeisterung  für  Poesie  und  Natur,  für  Vaterland  und 
Freiheit,  für  Wahrheit  und  Religion  ersteht  in  Janssens  klassischer 
Biographie  vor  des  Lesers  Geiste.  In  erster  Linie  bildet  sie  eine 
köstliche  Gabe  für  die  studierende  Jugend,  bietet  aber  auch 
dem  gereiften  Leser  edlen  Genuß. 


Katholisches  Gebetbuch  von  St.  Beissel  5.  J. 
Geb.  M.  Z.6D  und  höher.  

Ein  Gebetbuch  so  recht  geeignet  für  unsere  gebildete  Welt:  voll 
tiefen  Gehalts,  anspruchslos  aber  ansprechend,  klein,  handlich 
und  doch  inhaltsreich,  in  der  Ausstattung  von  erlesenem  Geschmack. 

::  Soeben  erschienen. 

Uerlag  von  Herder  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

::  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen.  ::  jj  | 


J’FROHNSBECK- 

WERKLTfilTE  FÜR  KiRCHL- 
KUNiT-SCMHiEDE-RRBEiTEN 
•riÜMChEM- 

RHFU-iEM  STR:Z8*TELEPHOrt:5997- 


Kirchen-Teppiche, 

gesetzlich  geschützte  Original  - Erzeugnisse, 
i — i nach  Entwürfen  von  Professor  Beck  t — i 

liefert  preiswert  in  reichster  Aus- 
wahl und  jedem  beliebigen  Formst 

Wilhelm  Röper,  Leipzig,  Mestrmi  1. 

Farbige  Abbildungen  mit  erläuterndem  Tezt 
und  Empfehlungen  seitens  hoher  KirehenbehSrden 
gratis  und  franko. 


Kgl.  Bayer.  Hoi  - Mosaik  ■ Konst  • Anstalt  6.  m.  b.  H. 

München-Solln  II 

für  monumentale  musivische 
Arbeiten  mit  Glaspasten. 

Figuralische  Darstellung. 

Dekorationen 
für  Kirchen  und  Profonbauten, 
Fassaden,  Absiden,  Friese  nnd 
Altäre  


41  Telephon  8610. 


inh.:  Th.  Rauecker. 


Gegründet 

1862 


M.  Jörres 


Vielfach 

prämiiert 


München,  Kaufingerstraße  25 

Kipchen-Paramente 
Faunen  für  Vereine  und  Bruderschaften 
Kunststickereien  jeder  Art 
Renovierung  antiker  Paramente  etc. 


dülüSDllH&HlIälddS 


Hausverkauf! 

Eine  schöne  neuerbaute  Villa,  ent- 
haltend 5 Zimmer,  2 Ateliers, 
2 Küchen  (das  Haus  ist  vollstän- 
dig unterkellert),  mit  prachtvollem 
Obst-,  Gemüse-  und  Ziergarten, 
47  Dezimale  groß,  steht  ln  Pfaffen- 
hofen a.  d.  Ilm  wegen  Sterbefall 
zum  Verkauf.  In  dem  Hause  wurde 
bisher  eine  kirchliche  Kunstan- 
stalt betrieben.  Nähere  Auskünfte 
durch  den  Nachlaßverwalter 

JOHANN  STRASSER 


Pfaffenhofen  a.  d.  Ilm. 


HDSIlUlUSOlüHÜIld 


Meisterwerke  t' 

als  Postkarten.  12  Stück  M.  I. — 
Gesellschaft  f.  Christi.  Kunst 
München. 


ssssaasssassssasaasss 

Sehr  passende 

Primiz-  ♦ 

beschenke 

sowie  würdige 

Primiz-Bildchen 

und 

-Andenken 

enthält  der  illustrierte 

rlauptkatalog 

Mit  über  250  Abbildungen  geg. 
Einsendung  von  65  Pfg.  franko.) 

Gesellschaft  für  christ- 
iche  Kunst,  München. 


Einbanddecken 

zu  Die  christliche  Kunst 

Jahrg.I,  II,  III,  IV  u.  V 
ä M 1,20 

V mit  Pionier  I M 1,35 

Jahrg.  I,  II,  III  gebd. 

zusammen  M.  36. — 

Durchalle  Buchhandlungen 
zu  beziehen 

Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  G.m.b.H.,  München 


Nährsalz-  CäCäO 

Nährsalz-ChOCOläde 

Nährsalz-  ExlXäCf 
Vegetabile  (ph«ibb)  Milch. 

Allein.  Fabrik.  HEWEL&VEITHEN,  Cöln  u.Wien 

Kaiserl.  Königl.  Hoflieferanten. 


»■■■■■■■■■■■■■■■■ 
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Bayerische  Handelsbank  München  <oe£!£)det 

Zweigniederlassungen  in  Ansbach,  Ascbaffenbnrg,  Bamberg,  Bayreuth,  Gnnzenbansen,  Hof,  Immen- 
stadt, Kempten,  Kronach,  Kolmbach,  Lichtenfeis,  Marktredwitz,  Memmingen,  Mindelheim,  Munchberg, 
Nenbnrg  a.  D.,  Nördlingen,  Regensbnrg,  Rosenheim,  Schweinfnrt,  Traunstein  and  Wärzburg. 

Aktienkapital  . . . M.  35*600,000. — Reserven M.  11*500,000. — 

Pfandbrief  umlauf  „ 308*800,000. — Komm.-Oblig.-Umlf.  „ 5*300,000. — 

Hypothekenbestand  „ 313*700,000. — Komm.-Darlehen  „ 6*100,000. — 

Stand  vom  31.  Dezember  1909. 


1.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zur  Anlegung  von  Mündelgeld  zugelassen. 

2.  In  Pfandbriefen  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen 
Stiftungen,  auch  der  Kultusstlftnngen  und  Kirchengemeinden  angelegt  werden. 

3.  Die  Kommunal-Schuldverschreibungen  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zugelassen:  zur  Anlegung 
von  Kapitalien  der  Gemeinden  und  Stiftungen,  auch  der  Kirchen-  und  Pfründestiftungen  sowie  der  sonstigen 
nicht  unter  gemeindlicher  Verwaltung  stehenden  Stiftungen. 

4.  Jede  Umschreibung  auf  den  Namen  (Vinkulierung),  auch  auf  den  Namen  von  Privaten,  erfolgt  kostenlos. 

5.  Alle  auf  den  Namen  umgeschriebenen  Stücke,  auch  solche  im  Privateigentum,  werden  von  der  Bayerischen 
Handelsbank,  ohne  daß  es  eines  Antrages  bedarf,  in  Bezug  auf  Verlosungen  und  Kündigungen  kostenfrei  kontrolliert. 
Von  jeder  Verlosung  oder  Kündigung  wird  den  eingetragenen  Besitzern  schriftlich  Nachricht  gegeben. 

Auf  Antrag  übernimmt  die  Bank  die  nämliche  Kontrolle  gleichfalls  kostenfrei  auch  für  andere  Stücke. 

6.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen  Stiftungen,  auch 
Gelder  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden,  im  Giro  - Scheck- Verkehr  oder  in  laufender 
Rechnung  — Kontokorrent  — desgleichen  auch  gegen  Ausstellung  eines  Schuldscheins  auf  Namen 
angelegt  werden. 

7.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  offene  Depots  von  Gemeinden  und  örtlichen  Stif- 
tungen, auch  von  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  errichtet  werden. 

8.  Durch  Bürgschelne  wie  durch  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  können  bei  der 
Kgl.  Staatselsenbahnverwaltung  Sicherheiten  jeder  Art  geleistet,  auch  Generalpf&nder  bestellt 
werden  (so  z.  B.  für  die  Übernahme  von  Arbeiten  und  Lieferungen,  für  Frachtenstundung,  für 
Dienstvertragsverhältnisse  u.  a.  m.) 

9.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  unter  die  im  Lombardverkehr  der  Reichsbank  in 
erster  Klasse  beleihbaren  Werte  aufgenommen  und  werden  ebenso  auch  von  der  K.  Bank  in  Nürnberg  und 
allen  K.  Filialbanken  beliehen. 

HB.  Uber  alles,  was  sich  auf  die  Vermögensverhlltnlsse  unserer  Kunden  bezieht,  wird  von  uns  und  unserem  gesamten  Personal  gegen 
jedermann,  auch  gegen  Behörden  (Rentämter  usw.),  unverbrüchliches  und  unbedingtes  Stlllsohweigen  beobachtet. 


V*rlag:  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.  — Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer.  — Für  den  Inseratenteil  vcraafwortllch 

Carl  Winkler.  — Dreck  von  F.  Bruckmann  A.-G.  Sämtliche  in  München. 


INHALT: 

HansGrässel, 

von 

S.  Staudhamer. 

AuBerordentlicheGeneral- 
versammlung  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für 
christliche  Kunst.  — Ver- 
mischte Nachrichten.  — 
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IVIlir  DEB-  KWOTV/tBEMOIAFT-S«  WIE  • FvRPAS 
ICE5AMTE-  KVNiTLEBEN 
INVEBBINDVNC-MirD-DEVT5(HEN-CHEU.S(HAFr 
rVR-QIRISaitHE-KVNtr-HERAVSCECEBEN-VWD 
GESELLSCHAFT-  FvR-  OiRISTL-  KVNST  cubhMvHCHEN 


Meisterwerke  religiöser  Kunst 


mit  Text  von  Dr.Johs.  Damrich. 


Nr.  1 
Nr.  2 
Nr.  3 
Nr.  4 
Nr.  5 
Nr.  6 


Serie  I,  6 Kunstblätter  in  Aquarellgravüre,  Kartonformat  69X51  cm, 

In  eleganter  Mappe  M.  25. — . 

MARTIN  SCHONGAUER,  Heilige  Familie  (Madonna  mit  der  Traube).  (Wien,  k-  k*  Gemäldegalerie). 
MARTIN  SCHONGAUER,  Anbetung  der  Hirten  (Berlin,  Kaiser-Friedrich-Museum). 

RAFFAEL  SANTI,  Madonna  del  Granduca  (Florenz,  Galerie  Pitti). 

GERARD  DAVID,  Die  Vermählung  der  hl.  Katharina  (München,  Kgl.  Pinakothe  ). 

PIETRO  PERUGINO,  Vision  des  hl.  Bernhard  (München,  Kgl.  Pinakothek). 

1AN  VAN  EYCK,  Maria  mit  Kind  (Städelsche  Galerie,  Frankfurt). 

. . r.  . t-;’  . 1-0  a nun  1DDH  T TPPI  Mnrlnnnn..  Einzeln!** 


Nr  6 TAN  VAN  EYCK.,  Mana  mu  n.ina  (atauci&t-ue  */•  . . . - di»##«»  m fi 

Im  Anschluß  daran  erschien:  FRA  PHILIPPO  LIPPI,  Madonna.  Einzelpreis  eines  jeden  Blattes  M.  6. 


Serie  II  (Zeitgenössische  Werke),  4 Kunstblätter  in  Aquarellgravüre,  mi^ Text  von  Dr.Johs.  Damrich. 

In  eleganter  Mappe,  Große  69X51  cm,  M.  25.  . 

FR.  KUNZ,  Mariae  Verkündigung  K.  SCHLEIBNER,  Madonna 

FR.  KUNZ,  Heilige  Familie  M.  FEUERSTEIN,  Hl.  Odilia. 

Einzelpreis  eines  Blattes  M«  8. 


Xi  Sä  tÄ"  G.b..; 

dl.  „VtoÄÄ  Käleleche  Vital».*  Ti.eblsd,  Elsässer  Kurier,  De,  Elsässer-SmE- 

bürg.  Die  Reichsp.st-Wlen,  Neue  Züricher  Nachrichten  u.  ».  m. 


Der  heilige  Franz  von  Assisi 


von  FRITZ  KUNZ  und  HEINR.  FEDERER. 

48  Seiten  im  Format  28x25  mit  11  Abbildungen. 

6 Tafeln  in  künstlerischem  Farbendruck. 

Preis:  Elegant  geheftet  M.  5.—,  in  vornehmen  Leinen- 
band gebunden  M.  6.—,  in  weißem  Prachtband  oder  in 
Leder  gebunden  M.  10.—.  Illustrierter  Prospekt  gratis. 

Wer  dieses  Buch  einmal  in  die  Hand  genommen  hat,  kann  sich 
schwer  wieder  davon  trennen,  so  anziehend  ist  die  meisterhafte  Schilderung 
Heinrich  Federers,  die  sich  ebenbürtig  an  die  stimmungsvollen  charakte- 
ristischen Bilder  des  begeisterten  Franziskusmalers  Kunz  anschlieUt. 


Ein  wertvolles  Primiz-  u.  Firmungs-  Andenken 


ist  das  reich  illustrierte 


GEDENKBUCH 


Sprüche  aus  der  Heiligen  Schrift,  gesammelt  von 
C.  v.  HEEREN 

*■ VI IIu.  384  Seiten  im  Format  der  Zeitschr.„Die  christliche 
Kunst“  mit  6 Vollbildern  und  353  Abbildungen  im  Text. 
Preise : Geb.  in  Leinw.  m.  Farbschnitt  M.  10.—,  in  Leinen 
m.  Goldpressung  u.  Goldschnitt  M.  12.—,  in  Leder  m. 
Goldpressung  u.  Goldschnitt  M.  15.—,  in  hochfeinem 
Prachtlederband  mit  Goldschnitt  M.  20.—. 


aupl 
katulog 
(272  Setten) 
umsonst  u. 

portofrei 
ohne  Kauf- 
zwang. 


Vorteilhafteste  Bezugsquelle  Fahrräder,  Marke 


.Jagdrad“,  Zubehörteile,  Nähmaschinen,  Haushaltungsmaschin., 
Schusswaffen,  Stahlwaren,  Musik- 
instrumente, Sportartikel. 

Verkauf  zu  billigst»  Preiseu  direkt 
an  Private  ohne  Zwischenhändler. 


Deaticbi  Walfta-  l Fibrndtibiilio 


Kreiensen  271  (Harz) 

Lieferanten  vieler  fürstlich.  Häuser, 


Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  G.  m.  b.  H.,  München 


Leitergerüste 

K'lrr'H^n  Sila  Mt*.  Kauf*  und  leihweise 


neuester  Konstruktion ; für  Kirchen,  Säle  etc.  Kauf*  und  leihweise 
nach  allen  Orten 

Leitergerüst-Bauanstalten  Josef  Driever,  Düsseldorf  95 

= Referenzen  erster  Firmen  == 

Lieferung  sämtlicher  Malerleitern  zu  Fabrikpreisen  □ Katalog  gratis 


■v 


!!  Leinen-Gewebe!! 


Rohe,  gebleichte  und  farbige  Malerleinen 

von  1—830  cm  Breite. 

Flammensicher  u.  wasserd.  imprägn.  Gewebe 

Handgespinnst  und  handgewebte  Leinen 
für  kunstgewerbliche  Arbeiten  etc. 

Jute,  Kaschier  und  Dekorationsleinen. 
■S-  Unübertroffene  Auswahl.  ‘Wl 


L.  Yai.  Eckhardt,  Mönchen 


Leinen-Spezlalhaus 

Hackenstraße  Nr.  7 Telephon  9034 


IIU  REPRODUKTIONEN  pfpi 

Klischees  für  Drei-  und  Vierfarbendruck  * Illustrations-  und  Farbenbuchdruck 


AUTOTYPIEN 


Muster  und  Kostenanschläge  auf  Verlangen  bereitwilligst  ^ 

Graphische  Kunstanstalten  F.  Bruckmann  A.-G.,  München  2 


HANS  6 RASSEL 

Der  neue  nördliche  Friedhof  in  München 

Ansicht  des  Mittelbaues  gegen  die  Straße 


NEUER  NÖRDLICHER  FRIEDHOF  IN  MÜNCHEN  ANSICHT  GEGEN  DAS  GRÄBERFELD 

Erbaut  iSg6—  lSgS.  Text  S.  272 


HANS  GRÄSSEL 

Zu  seinem  50.  Geburtstage 
Hierzu  die  Abbildungen  dieses  Heftes 


in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
1 wendete  sich  die  Architektur  den  Baustilen 
des  Altertums  und  des  Mittelalters  zu.  Es  war 
das  keine  schöpferische  Periode;  doch  brachten 
tüchtige  Architekten  unter  Anpassung  dieser 
Stile  an  die  neuen  Bedürfnisse  bleibende  Werke 
hervor.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  trat 
das  Studium  der  italienischen  und  deutschen 
Renaissance  in  den  Vordergrund,  die  bald 
darauf  weiter  zu  einer  Vorliebe  für  Barock 
führte.  Man  erinnerte  sich  wieder  der  be- 
deutenden Bauwerke,  welche  in  diesen  Epochen 
im  eigenen  Lande  entstanden,  studierte  sie 
mit  Liebe  und  knüpfte  bei  Neubauten  an  sie 
an.  Neben  den  Baukünstlern,  die  den  alten 
Formen  treu  blieben,  traten  schließlich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  andere  auf,  die  einen 
neuen  Stil  und  ganz  neue  Schmuckformen 
suchten.  Die  befriedigendsten  Werke  brachten 
bis  jetzt  jene  Architekten  zustande,  die  sich 
weder  in  äußerlicherWeise  an  die  Überlieferung 
banden  noch  sich  außerhalb  derselben  stellten, 
und  in  deren  Schaffen  sich  außerdem  poeti- 


sches Empfinden  mit  praktischem  Gestalten 
vereinte. 

In  München,  dem  König  Ludwig  I.  so  viele 
Monumentalbauten  geschenkt,  war  es  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der  Bau- 
kunst nicht  schlecht  bestellt.  Es  sei  nur  auf 
die  stattliche  Reihe  großartiger  Kirchenbauten 
hingewiesen,  die  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  ent- 
standen. Schöpfungen  von  Gabriel  v.  Seidl, 
Georg  v.  Hauberrisser,  August  Thiersch,  Hein- 
rich Freiherr  v.  Schmidt,  Leonhard  Romeis, 
Hans  Schurr.  Allgemeiner  Anerkennung  er- 
freut sich  besonders  die  heutige  Architektur- 
bewegung Münchens.  Während  die  vorher- 
gegangene Zeit  völlig  an  der  Vergangenheit 
hing,  steht  man  gegenwärtig  der  Vergangen- 
heit zwar  ebenso  liebevoll,  aber  unbefangener 
gegenüber.  Man  hütet  sich  vor  der  Nach- 
ahmung alter  Stile,  verschmäht  es  aber  nicht, 
sich  an  der  Vorzeit  für  die  neuzeitlichen  Auf- 
gaben zu  schulen;  dabei  erfreut  sich  die 
heimische  Art  einer  besonderen  Vorliebe. 
Die  stärksten  Anregungen  gingen  nach  dieser 


Die  christliche  Kunst.  VI.  9.  r.  Juni  1910 


34 


Inneres  der  Aussegnungs - 
halle.  Text  271  0000 


DER  NEUE  ÖSTLICHE 
FRIEDHOF  IN  MÜNCHEN 


26} 
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DER  UNlLldib  FKlbUHOF  IN  MÜNCHEN  (1894—18993  ANSICHT  DER  FRIEDHOFGEBÄUDE  GEGEN  DAS  GRÄBERFELD 

Text  S.  2 Jo 
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5^  HANS  GRASSEL  ^3 


MAUSOLEUM 

vor  dein  Leichenhause  des  östlichen  Friedhofes  in  München.  Text  S.  2J2 


Richtung  von  Gabriel  v.  Seidl  aus.  Für  die 
Stadt  München  haben  Karl  Hocheder,  Hans 
Grässel  und  Theodor  Fischer  mustergültige 
Bauwerke  geschaffen.  Nur  Baurat  Grässel 
blieb  dauernd  im  Dienste  der  Stadt.  Ihm  ist 
vorliegende  Publikation  gewidmet. 

Baurat  Hans  Grässel  ist  am  18.  August  1860 
zu  Rehau  in  Oberfranken  geboren.  Vom 
Jahre  1872  ab  besuchte  und  absolvierte  er 
die  Mittelschulen  (Gewerbe-  und  Industrie- 
schule) in  Hof  und  Nürnberg.  1877 — 1881 
studierte  er  Architektur  an  der  Technischen 
Hochschule  in  München.  Die  Absolutorial- 
prüfung  legte  er  am  kgl.  Realgymnasium  zu 
Speier  ab.  Dann  praktizierte  er  an  den  kgl. 
Landbauämtern  Nürnberg  und  Kissingen. 
Nach  Ablegung  der  Staatsprüfung  arbeitete 
er  einige  Zeit  im  Atelier  des  Professors 
Georg  von  Hauberrisser  und  wurde  1886 
Staatsbauassistent  am  kgl.  Landbauamt  in 
München.  In  dieser  Stellung  führte  er  sein 
erstes  selbständiges  Werk  aus : den  Festsaal- 


bau der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
im  Wilhelminischen  Gebäude  an  der  Neu- 
hauserstraße zu  München.  Nach  Vollendung 
desselben  im  Jahre  1888  trat  Grässel  in  den 
Dienst  der  Stadt  München  über,  und  am 
1.  Juni  1889  wurdeder  noch  nichtdreißigjährige 
Künstler  zum  Stadtbauamtmann  ernannt.  Seit- 
dem hat  er  der  Stadt  eine  lange  Reihe  geni- 
aler Schöpfungen  geschenkt,  welche  ganzen 
Stadtteilen  ein  hochkünstlerisches  Gepräge  ver- 
leihen. 

Sein  erstes  Werk  in  der  neuen  Stellung 
war  1890 — 91  der  Neubau  des  Stadtarchivs 
am  Marienplatz  und  der  Umbau  des  an- 
stoßenden Teils  des  alten  Rathauses  der  Stadt. 
Hier  galt  es,  das  Außere  dem  unmittelbar 
anstoßenden  alten  Rathausturm  anzupassen 
und  einen  allmählichen  Übergang  von  den 
niedrigen  Bauten  am  Turm  zu  den  höheren 
Privatbautenzugewinnen.  An  der  Ausarbeitung 
der  Inneneinrichtung  dieses  Baues  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  sehen  wir  auch  schon 


HANS  GRASSEL  ^3 


265 


MAUSOLEUM 

vor  dem  Leichenhaiise  des  Östlichen  Friedhofes  in  München.  Text  S . 272 


des  Architekten  Begabung  für  Schäftung  in- 
timer Innenräume.  Im  Jahre  1892  entstand 
das  Eichamt  in  der  Augsburgerstraße,  ein 
Jahr  darauf  das  Volksbrausebad  am  Bavaria- 
ring, die  Kleinkinderbewahranstalt  an  der 
Weinbauernstraße  in  Giesing  und  an  den 
neuen  Burgfriedensgrenzen  in  Schwabing, 
Neuhausen  und  Bogenhausen,  später  in  Har- 
laching, Nymphenburg,  Laim  und  Solln  die 
große  Zahl  (16)  der  bekannten  reizenden  Zoll- 
einnehmerhäuser, von  denen  keines  dem  an- 
dern gleicht,  obschon  alle  dem  gleichen  Zwecke 
dienen,  und  welche  dem  von  außen  nach 
München  Kommenden  sogleich  die  künst- 
lerische Sphäre  der  Stadt  München  so  einfach 
und  schön  versinnbildlichen. 

Nun  folgten  in  rascher  Reihenfolge  jene 
großen  Schöpfungen,  welche  den  Namen 
Grässel  auf  immer  mit  der  Stadt  München 
verknüpfen:  die  vier  neuen  städtischen  Fried- 
höfe, die  Schulgebäude  an  der  Schulstraße, 
am  Dom  Pedroplatz,  an  der  Fürstenrieder- 


straße , Riedlerstraße , Liebherrstraße , am 
Gotzinger-  und  Agilolfingerplatz,  das  Wai- 
senhaus, das  Sparkassengebäude,  das  Heilig- 
geist-Spital, das  städtische  Verwaltungsgebäude 
an  der  Sparkassenstraße  ( 1 906—  1 908),  die  Kreis- 
lehrerinnenbildungsanstalt. Neben  diesen  lie- 
fen die  Erweiterung  des  städtischen  Pensionats 
an  der  Mathildenstraße  (1895- — 97)>  das  Volks- 
brausebad und  Feuerwachhaus  in  der  Schul- 
straße in  Neuhausen  (1897),  der  städtische  Bau- 
hof an  der  Meindlstraße  (1897),  das  Wach- 
haus für  den  städtischen  Wasserbau  in  den 
Isaranlagen  (1899 — 1900),  das  Ländaufseher- 
haus  in  Maria  Einsiedel  (1899),  das  Denkmal 
für  König  Ludwig  II.  auf  der  Corneliusbrücke 
(zusammen  mit  Professor  A.  von  Hildebrand 
und  Ferdinand  von  Miller).  Von  Münchner 
Privatgebäuden  führen  wir  an  die  Thomas- 
brauerei am  Kapuzinerplatz,  drei  Wohnhäuser 
an  der  Pfisterstraße  und  das  Korpshaus  der 
Rheno  Palatia  am  Platzl. 

In  Passau  errichtete  Grässel  1903  — 1905 
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den  neuen  Teil  der  dortigen  Friedhofsanlage. 
Zusammen  mit  Bildhauer  W.v.  Rünrann  entwarf 
er  1904  die  Architektur  des  Kaiser  Wilhelm- 
Denkmals  in  Nürnberg  und  1905  die  Archi- 
tektur des  Prinzregentendenkmals  in  Fürth; 
im  gleichen  Jahre  schuf  er  die  Pläne  für  den 
neuen  Friedhof  in  Traunstein  (Abb.S.290)  und 
ein  Vorprojekt  für  ein  Bischofsdenkmal  in  Dil- 
lingen. 1906  folgte  die  innere  Ausschmückung 
des  Rathaussaales  in  Deggendorf.  Am  Haustein 
bei  Deggendorf  erbaute  unser  Künstler  1905 
bis  1908  das  Sanatorium  für  Lungenkranke 
aus  dem  Mittelstände.  Von  ihm  stammen 
endlich  Projekte  für  die  neue  katholische 
Zwangserziehungsanstalt  in  Obermühle  bei 
Glonn  (Abb.  S.  291)  und  für  eine  wirtschaft- 
liche Frauenschule  in  Geiselsteinsteig,  für  ein 
Oberländerdenkmal  in  Neukirchen  bei  Thal- 
ham usw. 

In  der  jüngsten  Zeit  war  Grässel  auch 
literarisch  tätig.  Er  schrieb  für  den  Dürerbund 
eine  reich  illustrierte  Flugschrift  über  Fried- 
hofanlagen und  Grabdenkmale  und  Mono- 
graphien über  die  städtische  Gewerbeschule 
an  der  Liebherrstraße,  über  die  Kreislehrerin- 
nenbildungsanstalt an  der  Frühlingstraße  und 
über  das  Münchner  Heiliggeistspital.  In  aller 
Erinnerung  ist  seine  epochemachende  Fried- 
hof- und  Grabmalrelorm  im  Münchener 
Waldfriedhof,  sein  fundamentales  Wirken  im 


bayerischen  Verein  für  Volkskunst  und  Volks- 
kunde. 

Bevor  wir  in  die  Besprechung  der  Schöp- 
fungen Grässels  eintreten,  dürfte  es  nicht  nutz- 
los sein,  die  Grundsätze  kennen  zu  lernen, 
die  ihn  bei  seinen  Arbeiten  leiteten.  Der 
Künstler  hat  diesbezüglich  selbst  in  einer 
Einleitung  zur  VI.  Abteilung  von  »Münchener 
bürgerliche  Baukunst  der  Gegenwart«  ein 
sehr  beherzigenswertes  Bekenntnis  nieder- 
gelegt. Dort  führt  er  folgendes  aus:  »Möge 
der  Beschauer  der  Abbildungen  es  nicht  etwa 
als  seine  nächste  Sorge  ansehen,  die  allen- 
fallsige  Epoche  des  historischen  »Stiles«  fest- 
zustellen, nach  welcher  im  einzelnen  Falle 
vermeintlich  diese  Bauten  entworfen  sind ! 
Möge  überhaupt  der  Mißbrauch  mit  dem 
Worte  »Stil«  ein  Ende  nehmen!  Schon  Dr. 
Streiter  hat  bei  den  früheren  Abteilungen 
dieses  Werkes  darauf  hingewiesen,  daß  in 
verschiedener  Formensprache  ein  gutes  Werk 
der  Baukunst  entstehen  kann.  Die  Hauptsache 
hinsichtlich  der  künstlerischen  Erscheinung 
eines  Werkes  der  Baukunst  ist  nicht  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  diese  oder  jene  Einzel- 
formen bei  demselben  verwendet  wurden, 
sondern,  daß  das  Wesen  des  Bauwerkes  mit 
seiner  Erscheinungsform  übereinstimmt,  daß 
es  in  Massen  Verteilung,  Umrißlinie  und  Farben- 
gebung in  die  Landschaft,  in  seine  örtliche 
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Umgebung  paßt,  daß  es  künstlerischem  Emp- 
finden gerecht  wird  ! Ein  Bauwerk  soll  auch 
erzählen  und  interessieren,  dem  Sinne  und 
Gemüt  der  Bevölkerung  entgegenkommen 
und  verständlich  sein.  — Die  Kunstmittel 
hierzu  sind  zunächst  künstlerisches  Empfin- 
den , Sinn  für  Massenverteilung  und  ein- 
fache Farbengebung,  Ausbildung  des  Äußern 
aus  dem  inneren  Organismus  in  natür- 
licher und  schlichter  Weise  unter  unnacli- 
sichtlicher  Unterordnung  der  Dekoration 
unter  die  Konstruktion  und  den  Zweck  des 
Baues  sowie  seiner  Einrichtungen,  Vereini- 
gung des  Schmuckes  auf  die  wichtigsten 
Bauteile,  Ausführung  dieser  in  bestem,  halt- 


barem Material  und  — bei  allem  etwas  Ge- 
müt und  Poesie!« 

Zunächst  kam  Grässels  Name  in  München 
und  auswärts  in  aller  Mund  durch  seine  hried- 
hofbauten. 

Die  Stadtgemeinde  beabsichtigte  ursprüng- 
lich, einen  Zentralfriedhof  für  ganz  München 
zu  errichten.  Doch  anfangs  der  neunziger 
Jahre  kam  man  aut  Anraten  Grässels  davon 
ab  und  schritt  zu  einer  Dezentralisation  der 
Friedhofanlagen  nach  den  vier  Himmelsrich- 
tungen. Der  Plan  zum  neuen  östlichen 
Friedhof  wurde  1894  genehmigt,  jener  zum 
neuen  nördlichen  Friedhof  in  Schwabing  1895, 
der  zum  westlichen  bei  Moosach  1897,  der  zum 
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südlichen  Friedhof  (Waldfriedhof)  bei  Holz- 
apfelkreuth 1904. 

Bei  der  Anlage  der  Friedhöfe  und  ihrer 
Baulichkeiten  hatte  der  Künstler  nicht  allein 
Fragen  der  Architektur  zu  lösen,  sondern 
auch  der  Gartenkunst  und  schwierige  Pro- 
bleme der  Hygiene,  der  Verwaltung  und  der 
Technik.  Allen  diesen  Anforderungen  sind 
die  neuen  Münchner  Friedhöfe  in  vorbildlicher 
Weise  gerecht  geworden.  Außerdem  fanden 
Monumentalmalerei  und  Plastik  liebevolle  Be- 
rücksichtigung. 

Der  östliche  Friedhof  in  Giesing  in  seiner 
ersten  Ausdehnung  und  die  Gebäude  dort- 
selbst  wurden  1894 — 1899  um  den  Betrag  von 
1628  600  M errichtet.  Er  lehnt  sich  an  den 
alten  Auer  Gottesacker  an.  Bei  der  Haltung 
des  Friedhofgebäudes  daselbst  mußte  der  Ein- 
fluß der  Lage  an  dem  bereits  vorhandenen 
städtischen  Platz  berücksichtigt  werden.  Der 
weit  hingestreckte  Gebäudekomplex  ist  har- 
monisch gegliedert  und  der  innere  Zweck 
findet  in  der  äußeren  architektonischen  Ge- 
staltung seinen  naturgemäßen  Ausdruck.  Die 


alles  beherrschende  Mitte  nimmt  der  Kuppel- 
bau der  Aussegnungshalle  ein.  Mit  ihr  or- 
ganisch verbunden  erstrecken  sich  nach  rechts 
und  links  die  Baulichkeiten  der  Leichenhallen 
für  die  Aufbahrungen,  und  sie  setzen  sich  im 
rechten  Winkel  fort  einerseits  nach  dem  Gräber- 
feld, anderseits  nach  der  Straße  zu  den  Räumen 
für  die  Verwaltung  und  die  Geistlichkeit.  Diese 
Seitenteile  sind  aufs  schönste  an  den  Mittel- 
bau durch  die  Säulengänge  und  durch  die  hori- 
zontale Dachlinie  angegliedert  (Abb.  S.  263). 

Das  System  der  Leichenhallen  ist  auf 
Seite  266  im  perspektivischen  Schnitt  darge- 
stellt; in  dem  hohen  Mittelschiff  dieser  basili- 
kalen  Räume  sind  die  Leichen  aufgebahrt, 
durch  luftdichte  Glaswände  gegen  die  Seiten- 
schiffe abgeschlossen,  welche  einesteils  dem 
Publikum,  anderseits  dem  Friedhofspersonal 
dienen.  Diese  Leichenhallen  haben  hoch- 
liegendes gedämpftes  Seitenlicht  und  sind 
durch  Umbauung  und  Luftschichten  in  den 
Umfassungsmauern  isoliert,  um  eine  möglichst 
gleichmäßige  Temperatur  zu  erhalten ; sie  sind 
im  Winter  geheizt,  im  Sommer  wird  gekühlte 
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Luft  eingepreßt,  während  die  verdorbene 
Luft  durch  eine  Saugvorrichtung  entfernt  wird. 
Die  Aufbahrung  geschieht  in  einander  gleichen 
polierten  Steinuntersärgen,  welche  die  Holz- 
särge aufnehmen  und  durch  ihre  Einheitlich- 
keit einen  ernsten,  würdevollen  Eindruck  der 
Aufbahrung  erzielen. 

Die  bei  dem  östlichen  Lriedhof  seit  No- 
vember 1900  vollendete  Halle  für  die  Trauer- 
versammlungen (Abb.  S.  262),  in  welcher  die 
Aussegnung  der  Leichen  vorgenommen 
wird,  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  Kunst- 
betätigung der  Stadt  München  und  für  das 
architektonische  und  dekorative  Genie  Grässels. 
Die  Halle  hat  besonders  bei  geschlossenen 
Türen  an  ernster  Schönheit  und  religiöser 
Leierlichkeit  nicht  ihresgleichen.  Die  archi- 
tektonische Gestaltung  dieses  Raumes  ist  aus 
der  Abbildung  S.  262  zu  erkennen.  Sie  besteht 
aus  einer  20  m weiten  und  25  m hohen 
Rotunde,  in  deren  unterem  Teile  sich  in  den 
Ecken  des  Grundquadrats  halbkreisförmige 
Nischen  öffnen  und  die  ihr  Licht  von  der 
5 m breiten  Oberlichtöffnung  im  Zenith  des 


Kuppelgewölbes  erhält.  In  den  Nischen  werden 
die  Leichen  kurz  vor  der  Aussegnung  aufge- 
bahrt; über  den  Särgen  schweben  von  Tauben 
gehaltene  Lämpchen  als  Zeichen  der  Un- 
sterblichkeit, und  darüber  strahlt  in  goldenem 
Schimmer  als  Zeichen  des  Trostes  das  Kreuz. 
Auch  sonst  begegnen  dem  Auge  des  gläu- 
bigen Christen  allenthalben  sinnvolle  Hinweise 
auf  die  Religion  ; mit  großer  Liebe  und  Kunst 
sind  namentlich  die  metallbeschlagenen  Tore 
behandelt,  mit  eingepunzten  Darstellungen 
aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament.  Eine 
weihevolle  Stimmung  verbreitet  in  dem  ge- 
schlossenen Raume  die  Beleuchtung  von  oben. 
Erheben  wir  zu  dieser  selbst  unsern  Blick,  so 
öffnet  sich  ihm  das  himmlische  Jerusalem  in 
dem  ausgezeichneten  Gemälde  von  Joseph 
Guntermann,  dem  zugrunde  gelegt  ist  die 
Stelle  Hebr.  12,22 — 24:  »Ihr  aber  seid  hinge- 
treten zum  Berge  Sion,  zur  Stadt  des  lebendigen 
Gottes,  zum  himmlischen  Jerusalem,  zur  Menge 
vieler  tausend  Engel,  zu  Gott,  dem  Richter 
aller,  zu  den  Geistern  der  Gerechten  und  zu 
Jesus,  dem  Mittler  des  neuen  Bundes«.  Das 
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Gemälde  wurde  in  der  Jahresmappe  der  Deut- 
schen Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  Jahr- 
gang 1906,  wiedergegeben. 

Eine  gewaltige  Arbeit  steckt  auch  in  der 
Einteilung  des  Leichenfeldes  mit  seinen  Ter- 
rassen, Brunnen  und  Plätzen,  zu  denen  zwei 
von  Grässel  entworfene  Mausoleen  nächst  der 
Leichenhalle  mit  ihren  wirkungsvollen  Balda- 
chinüberbauten einen  günstigen  Übergang 
bilden.1)  (Abb.  S.  264  u.  265.) 

Während  die  Arbeiten  im  östlichen  Fried- 
hof noch  in  vollem  Gange  waren,  baute  Gräs- 
sel 1896 — 98  am  nördlichen  Ende  der  Stadt, 
in  Schwabing  anschließend  an  den  alten  Schwa- 
binger  Gottesacker  den  neuen  nördlichen 
Friedhof  hierselbst,  dessen  Baukosten  sich  auf 


z)  Vergleiche  im  übrigen  die  Monographie : Der  öst- 
liche Friedhof  zu  München,  mit  einer  historischen  Ein- 
leitung über  das  Münchner  Begräbniswesen  und  die 
älteren  Münchner  Friedhöfe  von  Moritz  von  Lasser.  Mit 
50  Abbildungen.  München  1902.  Verlag  von  L.  Werner, 
Architekturbuchhandlung. 


VOM  WALDFRIEDHOF  IN  MÜNCHEN 
Kapelle  in  der  Kirchhofsmauer 


738000  M.  beliefen.  Der  Bau  des  Friedhofs- 
gebäudes ist  ein  Bild  reifster  Vollendung.  Die 
Formensprache  klingt  an  altchristliche  Bauten 
noch  stärker  an  als  im  östlichen  Friedhof, 
aber  die  ganze  Gestaltung  ist  wieder  eine  völlig 
andere.  Die  Aussegnungshalle  ist  ein  Achtecks- 
bau mit  Umgang,  die  Leichenhallen  schließen 
sich  weiträumig  unmittelbar  zu  beiden  Seiten 
an.  Prachtvolle  Marmorsäulen  und  farbige 
Stuckreliefs  der  Wände,  darstellend  Ausblicke 
in  das  himmlische  Jerusalem  leiten  zur  Acht- 
eckskuppel über,  welche  mit  dem  Jüngsten 
Gericht  von  Karl  Döttl  bemalt  ist.  Die 
überirdische  Stimmung  dieser  Halle,  in  welcher 
Musik  gleich  Fngelstimmen  tausendfältig  her- 
niedertönt, wirkt  erhebend  und  ergreifend. 
Auch  hier  ist  die  Konstruktion,  die  äußere 
und  innere  Anlage,  dann  aber  auch  das  reich- 
lich verwendete  schmückende  Element  rest- 
los mit  der  Bestimmung  des  Baus  in  Einklang 
gebracht.  Wir  sind  einer  weiteren  Schilderung 
überhoben,  da  wir  die  schönen  Abbildungen 
S.  261,  267,  268  und  I.  u.  II.  Bei- 
lage sprechen  lassen  können.  Be- 
sonders schön  ist  auch  der  Aus- 
blick vom  hochgelegenen  Gebäude 
gegen  den  prächtigen  Vorplatz  des 
Gräberfeldes  mit  seinen  Brunnen, 
Terrassen  und  Heckenpflanzungen. 

In  den  Jahren  1899 — J9°3  er' 
baute  Grässel  im  äußersten  Westen 
der  Stadt  bei  Moosach  den  west- 
lichen Friedhof  mit  seinem  ansehn- 
lichen, hier  unsymmetrisch  male- 
risch hingelagerten  Gebäudekom- 
plex, dem  wiederum  der  feierliche 
Charakter  altchristlicher  Bauten  ge- 
geben ist.  Die  Herstellungskosten 
einschließlich  der  Friedhofanlage 
in  ihrer  ersten  Ausdehnung  betru- 
gen 959700  M.  Der  Grundriß  des 
Friedhofgebäudes  zeigt  uns  wieder- 
um eine  ganz  neue  und  hochorigi- 
nelle Lösung  des  Themas.  Der  Auf- 
bau ergibt  prächtige  malerische 
Gruppen,  die  sich  zusammenschlie- 
ßen zu  einer  Einheit,  deren  Mittel- 
punkt die  schön  proportionierte 
Trauerversammlungshalle  bildet 
(Abb.  S.  269 — 271  und  III.  Beilage). 
Letztere,  eine  kuppelgewölbte  Ro- 
tunde auf  16  Marmorsäulen  mit 
Umgang,  entwickelt  sich  in  ihrem 
Äußeren  stolz  und  sicher  und  in 
edlen  großen  Umrissen,  belebt  von 
maßvollem  plastischem  Schmuck. 
Die  reine  architektonische  Schön- 
heit des  Innern  der  Aussegnungs- 
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halle  wird  hier  gehoben  durch  eine  kostbare, 
reiche  Farbigkeit,  die  eine  zuversichtliche  Her- 
zensstimmung erweckt. 

Auf  die  frühchristliche  Zeit  griff  der  Künst- 
ler bei  den  Friedhofbauten  nicht  etwa  des- 
halb zurück,  um  zur  Abwechslung  auch  den 
frühchristlichen  »Stil«  an  die  Reihe  zu  brin- 
gen, sondern  weil  die  Münchner  Friedhöfe 
Gemeindeeigentum  und  für  die  christlichen 
Konfessionen  gemeinsam  sind. 

Scheinbar  ganz  neue  Töne  schlug  Grassel 
im  vierten  der  neuen  Münchner  Friedhöfe, 
im  Waldfriedhof  bei  Holzapfelkreuth  an,  wel- 
chen er  im  Süden  Münchens  in  den  Jahren 
I9°5 — 1907  errichtete  (Baukosten  651  500  M). 
In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  aber  nicht 
um  einen  Bruch  mit  dem  Bisherigen,  sondern 
um  die  konsequente  Durchführung  einer  Idee, 
die  Heranziehung  der  Kunst  in  den  Dienst 
des  christlichen  Glaubens,  die  Erregung  einer 
erhebenden,  erlösenden  Stimmung  im  mensch- 
lichen Herzen  und  die  Berücksichtigung  der 
Umgebung.  Es  ist  etwas  anderes,  ob  ein 
Bauwerk  an  einem  großstädtischen  Platze  er- 


richtet wird  oder  in  einer  freien  Landschaft 
oder,  wie  hier,  in  einem  Walde.  Bei  den 
Gebäuden  der  drei  bisher  behandelten  Fried- 
höfe hat  Grässel  in  bahnbrechenden  und 
mustergültigen  Schöpfungen  eine  eingreifende 
Reform  im  gesamten  Leichenhauswesen  in 
künstlerischer,  hygienischer  und  technischer 
Hinsicht  durchgeführt  und  soweit  es  die  be- 
schränkten Gelände  zuließen,  auch  schon  viel 
Verschönerungen  in  der  Gestaltung  der  Be- 
gräbnisstätten selbst  erzielt.  Aber  durch  die 
Anlage  des  Waldfriedhofes  wurde  Grässel  nun 
auch  vorbildlich  für  die  neuesten  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiet  der  gesamten  Friedhofkunst. 

Der  Münchner  Waldfriedhof  ist  inmitten 
eines  Nadelholzwaldes  von  rund  50  Hektar 
Bodenfläche  ausgeführt.  Grässel  ließ  sich  bei 
dieser  Anlage  von  dem  Gedanken  leiten,  daß 
größere  städtische  Friedhofanlagen  eine  gute 
Wirkung  nur  durch  ihre  Teilung  in  kleinere 
Einzelfriedhöfe  erzielen  können,  welche  durch 
reichliche  Anpflanzung  getrennt,  sich  einzeln 
überblicken  und  künstlerisch  einheitlich  aus- 
gestalten lassen.  Im  Walde  von  Holzapfel- 
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kreuth  war  nun  die  gewünschte  Anpflanzung 
schon  zum  größten  Teile  da  und  Grässel  legte 
die  vorhandenen  Lichtungen  und  neuge- 
schaffenen Waldwiesen  der  Anlage  seiner 
Einzelfriedhöfe  zugrunde.  Nach  seiner  An- 
schauung, welche  in  der  von  ihm  ausge- 
arbeiteten Magistrats-Bestimmung  über  den 
Waldfriedhof  zum  Ausdruck  kommt,  kann  keine 
auch  noch  so  gute  Friedhofanlage  künstlerische, 
trostspendende  und  erhebende  Wirkung  haben, 
wenn  nichtgleichzeitig auchdemheute üblichen 
Wirrwarr  der  Grabdenkmale  gesteuert  ist  und 
diese  Denkmale  schönheitlichen  Anforde- 
rungen unterworfen  sind.  Alle  Grabdenkmale 
sollen  für  den  jeweiligen  Platz  entworfen 
werden,  sich  stets  der  umgebenden  Natur 
unterordnen,  und  wo  sie  nahe  aneinander 
stehen,  keine  zu  großen  Höhen  erhalten  und 
sich  in  ihrer  Wirkung  nicht  beeinträchtigen. 
In  den  Gräberfeldern  sind  daher  alle  Denk- 
male nach  ihrer  Art  und  dem  Material  ihrer 
Herstellung  zu  ordnen.  Es  dürfen  demgemäß 
im  Münchener  Waldfriedhof  in  einzelnen 
Partien  der  Gräberfelder  nur  Grabdenkmäler 
aus  stehenden  Steinen  bis  zu  zwei  Meter 
größter  Höhe,  in  anderen  nur  solche  aus 
liegenden  Steinen,  in  anderen  nur  Grabdenk- 
mäler aus  Eisen  und  wieder  in  anderen  nur 
solche  aus  Holz  errichtet  werden.  Grell  weiße 
(Carrara),  grell  schwarze  (Syenit)  und  polierte 
Denkmale  werden  nicht  zugelassen,  die  Rasen- 
flächen der  Gräberfelder  werden  möglichst 
ungeteilt  erhalten,  weshalb  jede  Einfriedung 
von  Grabstätten,  sei  sie  aus  Stein,  Holz  oder 
Eisen,  ebenso  wie  jede  Grabaufhöhung  und 
Anböschung  verboten  ist.  Für  alle  zu  er- 
richtenden Denkmäler  ist  die  vorherige  Ge- 
nehmigung erforderlich;  usw. 

Diese  Vorschriften  für  den  Münchener  Wald- 
friedhof, von  Grässel  persönlich  in  freund- 
licher und  entgegenkommender  Weise  über- 
wacht, haben  sich  unter  allseitigster  Zufrieden- 
heit vollständig  bewährt  und  es  existiert  kein 
zweiter  Friedhof,  der  in  weihevollem  künst- 
lerischem Eindruck,  in  der  gesamten  Anlage, 
in  den  Gebäuden  und  in  den  Grabstätten  nur 
annähernd  derart  vollendet  Harmonisches  bie- 
tet, wie  der  Münchener  Waldfriedhof.  Welche 
Summe  geistiger  Arbeit  im  Sinne  fortschrei- 
tender künstlerischer  Allgemeinkultur  durch 
diese  Grabmalvorschriften  Grässels  hervorge- 
rufen wurde,  kann  heute  schon  an  den  Hun- 
derten von  neugeschaffenen  schönen  Denk- 
mälern des  Waldfriedhofs  ermessen  werden, 
die  jeweils  für  den  einzelnen  Fall  zu  bestellen 
und  zu  ersinnen  waren.  Noch  niemand  außer 
Grässel  ist  es  gelungen,  Derartiges  durchzu- 
setzen und  so  zur  allgemeinen  Zufriedenheit 


durchzuführen.  Es  wird  ein  großer  Kul- 
turfortschritt sein,  der  hier  in  München  durch 
Grässels  Verständnis  und  Energie  hervorge- 
rufen wurde,  und  auf  den  München  stolz 
sein  kann. 

Wie  glücklich  der  Künstler  bei  der  An- 
ordnung und  dem  Aufbau  der  Gebäude  des 
Waldfriedhofs  sich  von  der  Gesamtstimmung 
des  Waldes  leiten  ließ,  zeigen  die  Abbil- 
dungen Seite  272  und  273.  Es  war  keine 
kleine  Aufgabe,  mitten  unter  ragenden  Tan- 
nen einen  umfangreichen  Leichenhausbau  zu 
stellen,  der  den  Trauerversammlungen  reichen 
Platz  bietet  und  deshalb  breit  ausgreift,  zu- 
gleich aber  auch  leicht  wie  die  Baumwipfel 
in  die  Lüfte  emporsteigt.  Der  Architekt  blieb 
sich  wohl  bewußt,  daß  er  nicht  bloß  ein 
schönes  und  der  eigenartigen  Umgebung  an- 
gepaßtes Haus  zu  errichten  hatte,  sondern 
ein  monumentales  Gebäude,  dem  neben  der 
Freundlichkeit  Würde  und  Ernst  nicht  fehlen 
dürfen.  Nur  dem  vollendeten  Künstler  konnte 
die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  gelingen. 
Köstlich  sind  auch  die  kleinen  Nebengebäude: 
das  Aufseherhaus,  das  Gärtnerhaus,  das  Wäch- 
terhaus erfunden;  die  grau  gedeckten  zelt- 
förmigen Dächer  schmiegen  sich  trefflich 
unter  die  Bäume.  Sehr  glücklich  wird  auch 
die  in  ruhiger  Linie  sich  hinziehende  Um- 
fassungsmauer von  malerischen  Einbauten 
belebt. 

In  den  Jahren  1905  — 1908  schuf  Grässel 
auch  für  die  Israeliten  Münchens  einen  neuen 
Friedhof  unterhalb  Schwabing  und  errichtete 
dort  schöne  zweckmäßige  Bauten,  die  sich 
in  die  dortige  freie,  ebene  Landschaft  trefflich 
einfügen. 

Im  Aufträge  der  Stadt  Traunstein  entwarf 
Grässel  1905  die  Gebäude  für  den  neuen  Fried- 
hof in  Haidholz  (Abb.  S.  290).  Der  Plan  bietet 
ein  lehrreiches  Beispiel  durch  die  praktische 
Anpassung  der  Gebäude  an  die  schräg  ver- 
laufende Straße  und  das  dadurch  erzielte  male- 
rische Bild.  Die  1907 — 1908  erfolgte  Aus- 
führung wurde  in  andere  Hände  gelegt. 

Die  von  der  Stadt  Passau  1903  — 1905  nach 
den  Plänen  Grässels  erfolgte  Erweiterung  des 
Innstadtfriedhofs  fügt  sich  mit  ihren  Portalen 
und  Kapellen  sehr  reizvoll  in  das  dortige 
Stadtbild. 

Keine  andere  Stätte  nach  dem  Gotteshaus 
berührt  so  tief  das  Innerste  jedes  fühlenden 
Menschen,  wie  der  Friedhof.  Die  Grässelschen 
Friedhofbauten  und  -Anlagen  kommen  diesen 
Gefühlen  entgegen,  da  sie  weihevolle  Kunst 
mit  religiösem  Geist  aufs  würdigste  verbinden. 

Vollständig  neue  Wege  schlug  Grässel  auch 
im  Schulbau  ein  und  die  Stadt  kann  auf  die 
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lange  Reihe  bewunderter  und  musterhafter 
Schulhäuser,  welche  sie  durch  ihn  erhielt, 
stolz  sein. 

Früher  versah  man  die  Fassaden  der  Volks- 
schulhäuser mit  einem  kostspieligen  Apparat 
architektonischer  Zierstücke,  Gesimse,  Säulen 
u.  dergl.  und  ging  deshalb  im  Plan  von  der 
äußeren  Aufmachung  der  »Schulpaläste«  aus. 
Grässel  hingegen  richtet  den  Plan  und  das 
Äußere  nach  den  rein  sachlich  gegebenen 
Bedürfnissen  eines  Schulgebäudes  ein.  Das 
Äußere  gibt  sich  in  schlichtester  Art;  es  hat 
fast  keine  Gesimse;  die  schöne  und  monu- 
mentale Wirkung  seiner  Schulbauten  beruht 
auf  ihrer  sorgsam  überlegten  Massenverteilung 
und  auf  Verwendung  der  Farbe.  An  den 


Fassaden  kommt  reine  Putztechnik  zur  An- 
wendung, ausgesparte  Nuten  ergeben  flächige 
Unterbrechungen.  Die  Nuten  und  Ausspa- 
rungen sind  farbig  behandelt,  gelb  bei  der 
Agilolfinger  Schule,  grün  bei  der  Gotzinger- 
Schule,  grau  in  Laim.  Auch  die  Fenster- 
rahmen sind  zur  farbigen  Wirkung  mit  bei- 
gezogen. Das  Innere  der  Volksschulen  wurde 
früher  fast  ganz  vernachlässigt,  es  bot  meist  einen 
kalten,  kasernenmäßigen  Eindruck.  Grässel 
wendet  sein  Hauptaugenmerk  gerade  auch  auf 
die  Durchbildung  des  Innern,  dem  er  eine 
warme,  gemütvolle  Stimmung  verleiht,  damit 
der  Aufenthalt  für  die  Kinder  wohnlich  an- 
genehm werde,  um  schon  im  empfänglichen 
Kinderherzen  den  Sinn  für  das  Gefällige, 
Schöne  zu  wecken  und  auszubilden. 
Zu  diesem  Zwecke  zieht  er  nicht  etwa 
besonderen  Aufwand  herbei,  sondern 
verwendet  die  einfachsten  Mittel,  haupt- 
sächlich bestimmte  Farbenharmonien. 
Sogar  den  Turnhallen  läßt  Grässel  eine 
individuelle  Durchbildung  angedeihen 
und  die  Dachstuhlräume,  die  im  Inter- 
esse der  äußeren  Erscheinung  wie  auch 
des  geordneten  raschen  Regenlaufs  eine 
große  Höhe  erhalten  müssen,  nützt  der 
Architekt  zu  Zeichnungssälen  und  für 
naturkundlichen  Unterricht  aus. 

Den  Reigen  der  Schulbauten  Grässels 
eröffnet  die  Volksschule  am  Dom  Pedro- 
platz in  Neuhausen,  welche  die  Stadt 
mit  einem  Kostenaufwand  von  600000M 
1 899 — 1900  errichten  ließ  (Abb.  S.  278). 
Schon  hier  tritt  das  Programm,  das  sich 
der  Künstler  für  diesen  Zweig  seiner 
fruchtbaren  Tätigkeit  gestellt,  in  die  Er- 
scheinung. Eine  große  und  dabei  wohl- 
tuend wechselvolle  Linie  umschließt  die 
Silhouette  des  mächtigen,  nach  sachli- 
chen Gesichtspunkten  gegliederten  Baues 
mit  seinen  schön  geformten  Aufbauten 
und  seiner  ruhigen,  nur  durch  die  zwei 
Eingänge  unterbrochenen  Front,  in  die 
sich  die  zwei  übereinander  liegenden 
Turnsäle  mit  ihren  hohen  Fenstern  wie 
selbstverständlich  einfügen. 

Zwischen  1901  und  1904  entstand,  in 
zwei  Teilbauten  ausgeführt,  das  Volks- 
schulgebäude in  Laim,  auf  welches 
7 66  800  M verwendet  wurden.  Grässel 
bringt  in  das  umfängliche  Gebäude  auf 
die  zwangloseste  Weise  lediglich  durch 
Berücksichtigung  der  baupolizeilichen 
Vorschriften,  welche  hohe  Fronten  hier 
nicht  gestatteten,  reichliche  Abwechs- 
lung, ohne  die  Einheitlichkeit  preisgeben 
zu  müssen.  Die  Firstlinie  wird  malerisch 
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durch  einen  Turm  belebt,  der  die  einzelnen 
Teile  der  Bedachung  für  das  Auge  zusammen- 
schließt. Einen  sehr  feinen  Schmuck  der 
Front  bilden  die  Einfassungen  der  beiden 
Portale.  Dem  schlichten  inneren  Hofe  verleihen 
seine  farbigen  Nutenverzierungen  einen  ganz 
eigenen  Reiz. 

In  den  Jahren  1903  — 1905  erbaute  Grassel 
die  Volksschule  an  der  Ridlerstraße,  deren 
Herstellung  639400  M erforderte  (Abb.  S.  277 
u.  281).  Seiner  unerschöpflichen  Phantasie  ge- 
lang es,  ausgehend  von  der  Bauplatzlage  und 
der  künftigen  Umgebung  der  Schule  eine  ganz 
neue  Erscheinung  von  noch  größerer  Selbst- 
ständigkeit. der  Formgebung  zu  ersinnen. 
Besonders  bemerkenswert  ist  hier  die  wohl- 
proportionierte, breite,  behäbige  Form  der 
großen  Schulsaalfenster,  die  zusammen  mit 
der  großen  Firstlinie  und  der  ruhigen  Be- 
handlung und  Belassung  der  Wandflächen 
in  die  ganze  Erscheinung  des  Bauwerkes  einen 
künstlerischen  Zug  bringt,  der  geradezu 
packend  wirkt. 

Die  Schule  am  Agilolfingerplatz,  deren 


Kosten  sich  auf  794000  M beliefen,  folgte 
sodann  1905  — 1907.  Sie  setzt  mit  Glück  die 
bei  der  Schule  an  der  Ridlerstraße  bis  in  die 
Details  ausgeprägte  Tonart  fort  durch  origi- 
nelle gebogene  Frontbildung,  Gruppierung  und 
malerische  Anpassung  an  das  Terrain  und  die 
Baulinien.  Der  Mädchenturnsaal  ist  freundlich 
ausgemalt  und  dient  zugleich  als  Festraum. 

Zu  gleicher  Zeit  erbaute  Grassel  auch  am 
Gotzinger  Platze  im  Sendlinger  Unterfeld  eine 
Volksschule,  die,  den  dortigen  Bauplatz  be- 
rücksichtigend, eine  ebenso  kühne  als  prak- 
tische und  schöne  Gruppierung  aufweist, 
welche  für  das  dort  entstehende  Häusermeer 
mit  dem  Uhrturm  und  den  Giebeln  einen  sehr 
erfreulichen  Mittelpunkt  bildet.  Auf  unserer 
Abbildung  Seite  279,  welche  die  Südseite  zeigt, 
sehen  wir  rechts  die  katholische  Schule  mit 
dem  kräftigen  Treppen-  und  Uhrturm  und 
links  die  protestantische  Schule;  beide  sind 
durch  die  Turnhallen  miteinander  verbunden. 
Die  hier  wiederum  ganz  anders  gestaltete 
Mädchenturnhalle  (Abb.  S.  280)  ist  ebenfalls 
zugleich  Festsaal. 
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Die  Erbauung  der  städtischen  Zentralfort- 
bildungsschule an  der  Ecke  der-  Liebherr-  und 
Landstraße  fiel  in  die  Jahre  1903  — 1905. 
Mit  Rücksicht  auf  den  hohen  Wert  des  Bau- 
platzes war  das  Gebäude  unmittelbar  an  die 
Baulinien  zu  stellen  und  auch  Keller-  und 
Dachgeschoß  möglichst  auszunützen.  Letzterer 
Umstand  führte  zur  Anordnung  von  Giebeln. 
Die  baupolizeilichen  Vorschriften  gestatteten 
an  der  Liebherrstraße  die  zulässige  Gebäude- 
höhe nicht  auf  der  ganzen  Fassadenlänge, 
weshalb  sich  auf  der  rechten  Seite  ein  nied- 
rigerer Gebäudeteil  ergab,  in  welchen  Grässel 
den  ohnehin  für  sich  zu  legenden  Vortrags- 
und Ausstellungssaal  verlegte.  Die  vornehme 
Front  wird  durch  zwei  reiche  Portale,  einen 
prächtigen  Erker  beim  Direktorat  und  eine 
Gedenktafel  geschmückt  und  durch  die  Giebel- 
aufbauten bereichert.  Auch  hier  war  bei  der 
Ausgestaltung  des  Innern  der  Gedanke  maß- 
gebend, auf  die  Schüler  anregend  und  er- 
zieherisch einzuwirken.  Alle  Einrichtungs- 
gegenstände, bei  deren  Eormenwahl  von  der 
Zweckmäßigkeit  ausgegangen  wurde,  sind 
farbig  behandelt.  Das  Vestibül,  der  Abschluß 
des  Treppenhauses  im  obersten  Stockwerk 
und  der  Vortragssaal  wurden  durch  beson- 
deren Schmuck  hervorgehoben. 

Seit  1901  bereitete  der  Landrat  von  Ober- 
bayern in  Verbindung  mit  den  einschlägigen 


Faktoren  den  Bau  eines  Gebäudes  für  die 
Lehrerinnenbildungsanstalt  vor.  Der  ständige 
Landratsausschuß  berief  für  diese  Aufgabe 
den  Baurat  Grässel,  welcher  drei  Vorprojekte 
ausarbeitete.  Am  13.  September  1906  wurde 
das  endgültige  Projekt  ausgewählt;  die  Pläne 
und  das  Baumodell  wurde  in  der  Sitzung  des 
Landrates  vom  23.  November  1906  vorgelegt. 
Bei  diesem  Anlaß  wurde  dem  Architekten  für 
den  hervorragend  schönen  Entwurf  Dank  und 
Anerkennung  ausgesprochen. 

Die  Baustelle  besitzt  die  Gestalt  eines  recht- 
winkligen Dreiecks  mit  konkaver  Hypotenuse 
an  der  Frühlingstraße,  welche  die  Isar  entlang 
führt.  Die  Hauptfront  wurde  an  diese  Straße 
verlegt,  mit  einem  Erdgeschoß  und  drei  Stock- 
werke hohem  Mittelbau  und  zwei  niedrigen 
Elügelbauten,  die  senkrecht  gegen  die  beiden 
anderen  vorüberführenden  Straßen  (Entenbach- 
und  Schwaigerstraße)  gerichtet  sind.  An  den 
östlichen  Flügelbau  wurde  dann  an  der  En- 
tenbachstraße entlang  der  Turn-  bzw.  Fest- 
saalbau mit  der  darüberliegenden  Direktorwoh- 
nung angeschlossen. 

Durch  diese  Disposition  wurde  erreicht,  daß 
sich  der  Grundriß  trotz  der  ungünstigen  Form 
des  Bauplatzes  allen  Straßenrichtungen  zwang- 
los anschließt,  ferner  daß  das  Gebäude  von 
den  gegenüberliegenden  Hauptpunkten  aus 
einen  vorzüglichen  Anblick  gewährt  und  daß 
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die  Anstaltsräume  von  der  Trambahn  und  den 
Mietgebäuden  möglichst  weit  abgerückt  sind. 
Durch  die  hohe  Lage  des  Gebäudes  erhalten 
alle  Räume,  selbst  die  des  Erdgeschosses,  eine 
gute  Beleuchtung.  Außerdem  wurden  die  alten 
Bäume,  welche  an  einer  Stelle  des  Bauplatzes 
vorhanden  waren,  geschont  und  wurde  da- 
hin der  Spielhof  verlegt. 

So  hat  der  Architekt  die  angedeuteten 
Schwierigkeiten  ausgezeichnet  gelöst,  mag  man 
die  Lösung  vom  praktischen  oder  vom  künst- 
lerischen Standpunkt  aus  beurteilen.  Freilich 
waren  noch  viele  andere  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  deren  Aufzählung  hier  zuweit 
führen  würde. 

Eine  ganze  Reihe  von  Gebäuden,  welche 
Grässel  für  Zwecke  des  Unterrichts  geschaffen, 
ist  nun  an  unserem  Auge  vorübergezogen. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  wirkte  der  Künstler 
auf  einem  Gebiet,  das  vollständig  andere 
Bedingungen  stellt:  erschuf  großartige  Wohl- 
tätigkeitsanstalten, nämlich  1896 — 1899  das 
städtische  Waisenhaus  am  Nymphenburger 
Kessel,  1904 — 1907  das  Heiliggeistspital  am 
Dom  Pedro-Platz  und  1905  — 1908  das  Sana- 
torium bei  Deggendorf.  Wie  bei  den  Schulen 
ging  Grässel  auch  hier  nicht  etwa  von  einem 
bestimmten  Stil,  sondern  von  dem  einzig 


richtigen  Streben  aus,  das  zu  schaffende  Bau- 
werk möglichst  praktisch  und  angenehm  zu 
gestalten,  in  die  Umgebung  harmonisch  ein- 
zugliedern und  sowohl  im  Innern  als  im 
Äußern  eine  dem  Zweck  des  Gebäudes  ent- 
sprechende Stimmung  zu  erzeugen. 

Das  Städtische  Waisenhaus  (Abb.  S.  283, 
287 — 289)  gehört  zu  jenen  hervorragenden 
Neubauten  der  Stadt  München,  die  mit  zum 
Anfang  der  Entwicklung  der  gegenwärtigen 
Münchner  Bauweise  zu  zählen  sind.  Nament- 
lich die  Giebelformen  verraten  noch  eine  engere 
Verknüpfung  mit  den  altbayerischen  Kloster- 
bauten der  Barockzeit;  übrigens  legte  diesen 
Anschluß  die  Bestimmung  und  Leitung  der 
Anstalt  durch  Ordensschwestern  nahe.  Die 
reichere  Disposition  und  malerische  Gruppie- 
rung war  von  dem  Umstand  bedingt,  daß  der 
Bau  den  Abschluß  des  von  hohen  Linden- 
bäumen begleiteten  Kanals  bildet. 

Die  Größe  und  Gestalt  des  Bauplatzes  er- 
möglichte das  schattenbildende  Zurücktreten 
des  mittleren  Traktes  und  ein  Vortreten  der 
Flügel,  ferner  das  gänzliche  Zurücktreten  des 
nach  Süden  vorgestreckten  Krankenflügels. 
In  der  Vollkommenheit,  mit  der  sich  die  ästhe- 
tischen Vorzüge  mit  den  praktischen  Erforder- 
nissen decken,  liegt  das  Bewunderungswürdige. 
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Im  Innern  hat  der  Architekt  auch  hier  kalte 
Nüchternheit  durch  Anbringung  freundlichen 
Farbenschmucks  vermieden ; die  ganze  Ein- 
richtung, von  ihm  selbst  entworfen,  ist  mit 
farbiger  Zeichnung  gehoben.  Mit  welcher 
Liebe  und  dabei  mit  welch  einfachen  Mitteln  die 
Räume  wohnlich  gemacht  wurden,  dafür  gibt 
beispielsweise  der  Speiseraum  der  Anstalts- 
schwestern eine  Vorstellung.  Er  hat  ein  Ton- 
nengewölbe mit  Stichkappen,  das  von  farbig 
stukkierten  Rosengirlanden  belebt  wird;  im 
Mittelfeld  die  Gottesmutter  mit  dem  Jesuskind. 
Die  bemalten  Einrichtungsgegenstände  sind  im 
Grunde  braun,  die  Ornamentik  ist  gelb  und 
blau.  Einen  sehr  würdigen  und  freundlichen 
Anblick  gewährt  auch  die  Anstaltskapelle, 


welche  über  dem  Spiel-  und  Festsaal  liegt  und 
deren  Decke  und  Wände  mit  farbigem  Stuck 
geschmückt  sind.  Mit  Recht  schrieb  die  Frau 
Oberin  unterm  23.  Dezember  1899  an  den 
Erbauer:  »Wir  mögen  die  ausgedehnten  Räume 
durchwandern  nach  allen  Richtungen,  hinab- 
und  hinaufsteigen,  überall  im  kleinen  wie  im 
großen  begegnen  wir  einer  Sorgfalt,  die  an 
alles  gedacht,  einer  Kunst,  die  alles  ausge- 
schmückt hat!«  Die  Baukosten  betrugen  für 
das  Hauptgebäude  731  000  M,  für  das  Neben- 
gebäude 73000  M,  für  die  Einfriedungen, 
Höfe  usw.  120000  M. 

Dem  Künstler  war  es  vergönnt,  der  Stadt 
noch  ein  weiteres  wundervolles  Gebäude  zu 
schenken,  das  Wohltätigkeitszwecken  dient, 
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Eingangsseite.  Text  unten 


das  Heiliggeistspital,  das  er  1904 — 1907  am 
Dom  Pedro-Platz  schräg  gegenüber  dem  Wai- 
senhaus errichtete.  Hatte  dem  Künstler  beim 
Waisenhaus  die  hervorragende  Lage  des  Bau- 
platzes weitergehende  Maßnahmen  in  den  archi- 
tektonischen Gliederungen  auferlegt,  so  war 
dies  hier  nicht  der  Fall,  und  es  konnte  dem 
für  500  alte  hilfsbedürftige  Münchner  Bürger 
bestimmten  Gebäude  mehr  der  Charakter  der 
Schlichtheit,  Ruhe  und  Ehrwürdigkeit  verliehen 
werden  (Abb.  S.  283  ff.).  Es  ist  Grässel  eigen, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  einen  monumen- 
talen Ausdruck  zu  erreichen,  eine  Fähigkeit, 
die  am  Heiliggeistspital  sich  klar  ausspricht: 
es  ist  ein  Monumentalgebäude,  aber  lediglich 
durch  seine  großen  Linien  und  Flächen,  seine 


Einfachheit  und  Vornehmheit.  Die  Kirche 
ist  mehr  ins  Innere  des  Gebäudekomplexes 
gezogen  und  zur  Bildung  eines  schönen  Hofes 
verwendet.  An  den  Haupttrakt  sind  die  übrigen 
Gebäudemassen  unter  musterhafter  Ausnüt- 
zung des  gegebenen  Bauplatzes  nach  rückwärts 
angegliedert.  Ein  großes  Wirtschaftsgebäude 
reiht  sich  den  eigentlichen  Spitalgebäuden  in 
der  Weise  an,  daß  es  den  Garten  nördlich 
abschließt  und  den  ganzen  Komplex  abrundet. 

Das  Innere  ist  schlicht,  traulich,  anheimelnd. 
Eine  reichere  Ausschmückung  erhielten  der 
Haupteingang,  die  Haupttreppe,  die  Speise- 
und  Unterhaltungsräume  und  die  schöne  katho- 
lische Anstaltskirche.  Die  Pfründner  können 
in  Emporen  der  Kirche  dem  Gottesdienst  bei- 
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wohnen,  brauchen  also  dazu  keine  Treppe  zu 
steigen.  Die  Kirche  ist  mit  farbigen  Stukka- 
turen von  Bruno  Diomant,  mit  Decken- 
gemälden von  Professor  Waldemar  Ko lms- 
perger  sowie  Altarblättern  von  Rudolf  v. 
Seitz  geschmückt.  Die  Baukosten  beliefen 
sich  für  das  Hauptgebäude  auf  1 400000  M, 
für  das  Nebengebäude  auf  107000  M,  auf  die 
Nebenanlagen,  Höfe  usw.  auf  100000  M. 

Das  Sanatorium  für  Lungenkranke  aus  dem 
Mittelstände  in  Bayern  wurde  durch  den  be- 
treffenden Verein  nach  den  Plänen  Grässels 
I9°5  — 1908  am  Südabhang  des  Haussteins 
bei  Deggendorf  im  Bayerischen  Walde  in 
prachtvoller,  beherrschender  Lage  errichtet. 
Schon  stundenweit  ist  der  Bau  in  seiner  wal- 


digen Umgebung  von  ferne  sichtbar.  Ein- 
fachheit und  Klarheit  der  Erscheinung  war 
daher  aus  mehrfachen  Gründen  für  den  Bau 
notwendig  und  diese  ist  auch  vollständig  er- 
reicht worden.  Den  Erdgeschoßräumen  ist 
ein  Terrassenbau  mit  darunter  befindlichen  Lie- 
gehallen vorgelagert , in  den  oberen  Stock- 
werken befinden  sich  77  Krankenbetten  und 
die  Wohnung  des  Anstaltsarztes.  Man  braucht 
nur  unsere  illustrierten  Zeitungen  mit  den 
dortabgebildeten,  alsSanatorien  üblichen,  kom- 
plizierten, unruhigen  Bauwerken,  »Schweizer- 
häusern« usw.  durchzublättern,  um  zu  sehen, 
welch  grundlegender  Bedeutung  auch  diese 
Schöpfung  Grässels  ist.  Die  Kosten  betrugen 
mit  den  inneren  Einrichtungen  680000  M. 


Die  christliche  Kunst.  VI.  9. 
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Chörl  beim  Hochaltar  der  Kirche  des  Heiliggeistspitals 
in  München 


Im  Jahre  1906  fertigte  Grassel  auf  die  Ver- 
mittlung des  inzwischen  leider  verstorbenen 
Herrn  rechtsk.  Magistratsrats  Dr.  Menzinger  in 
München  für  den  katholischen  »Verein  zur  Er- 
ziehung verwahrloster  Jugend«  Pläne  zum 
Neubau  der  Erziehungsanstalt  Obermühle  bei 
Glonn  in  Oberbayern  (Abb.  S.  291).  Der  Neu- 
bau sollte  zur  Aufnahme  von  100  Zöglingen 
dienen.  Im  Kellergeschoß  sind  die  Werk- 
stätten für  Schuster,  Schneider,  Buchbinder, 
die  Garderoben,  Bäder  usw.  gedacht,  im  Erd- 
geschoß die  Verwalterwohnung,  die  Lehrer- 
wohnung, die  Unterrichtsräume,  Küchenräume 
und  der  Speisesaal,  in  den  beiden  Oberge- 
schossen achtSchlafsäle  und  die  Anstaltskapelle. 
Die  Baukosten  waren  auf  300000  M veran- 
schlagt. Zur  Ausführung  des  zweckmäßigen 
und  schönen  Entwurfs  ist  es  bisher  leider 
nicht  gekommen. 

Der  im  Jahre  1902  in  München  gegründete 
Verein  für  wirtschaftliche  Frauenschulen  auf 
dem  Lande  war  genötigt,  seine  Unterkunfts- 
räume im  Schloßgute  Geiselgasteig  bei  Mün- 
chen zu  verlassen.  Auf  Ersuchen  der  Vereins- 
vorstandschaft arbeitete  Baurat  Grässel  für  den 
geplanten  Neubau  reizvolle  Pläne  aus.  Es 
sollen  40  Schülerinnen  mit  den  erforderlichen 
Arbeits-,  Aufsichts-  und  Verpflegungsräumen 
untergebracht  werden.  Der  hohe  Flügel  ist 
der  Wohnbau,  die  beiden  niederen  der  Ar- 
beits- und  der  Küchenbau.  Die  Kosten  waren 


auf  250000  M veranschlagt.  Zur  Ausführung 
des  projektierten  reizenden  Bauwerks  ist  es 
ebenfalls  nicht  gekommen,  da  der  Verein  das 
ehemalige  Direktionsgebäude  der  Aktienge- 
sellschaft für  Kohlenbergbau  in  Miesbach  erwarb 
und  für  seine  Zwecke  umbaute  und  erweiterte. 

Zu  unserem  Bedauern  mangelt  uns  der  Raum, 
auf  noch  weitere  der  eingangs  erwähnten 
Bauten  Grässels  ebenfalls  des  Näheren  ein- 
zugehen, auf  das  Stadtbauamtsgebäude,  das 
Sparkassengebäude  usw.  Insbesonders  hätten 
wir  auch  gerne  wenigstens  einige  Abbildungen 
von  Kleinbauten,  wie  den  Zollhäusern,  ge- 
bracht, um  zu  zeigen,  welche  Sorgfalt  Grässel 
auch  diesen  zu  teil  werden  läßt,  und  wie  er 
sie  dadurch  vorbildlich  gestaltet.  Auch  von 
seinen  neuzeitlichen  Platzausgestaltungen  am 
Dom  Pedro -Platz  und  am  Valleyplatz  in 
München  können  wir  leider  nur  erstere  auf 
Seite  276  veröffentlichen.  Das  Material  ist 
zu  umfangreich  für  unsere  Skizze. 

Im  hohen  Grade  erstaunlich  ist  es,  wie 
Grässel  neben  dieser  bis  in  alle  Einzelheiten 
gehenden  und  weitverzweigten  künstlerischen 
Tätigkeit  auch  noch  den  außerordentlich  um- 
fangreichen Verwaltungsdienst  eines  städ- 
tischen Baurats  in,  wie  allgemein  anerkannt, 
mustergültiger  Weise  zu  bewältigen  vermag, 
dazu  noch  in  zahlreichen  Vereinen,  Kom- 
missionen und  Ausschüssen  seine  Dienste  der 
Öffentlichkeit  widmet. 

So  ist  beispielsweise  auch  die  Leitung  der 
Vollendung  der  Münchener  St.  Bennokirche  in 
seine  Hände  gelegt.  Wahrlich  eine  Fähigkeit 
und  Leistung  wie  sie  nur  in  seltenen  Fällen 
vorkommt. 

Grässels  arbeitsreiches  Wirken  wurde  mit  den 
verschiedensten  Auszeichnungen  belohnt.  So 
erhielt  er  anläßlich  der  Deutschen  Bauausstel- 
lung zu  Dresden  1900  und  auf  der  Weltaus- 
stellung in  St.  Louis  je  die  silberne  Medaille, 
auf  der  VIII.  Internationalen  Kunstausstellung 
zu  München  1901  und  auf  der  Großen  Kunst- 
austeilung in  Berlin  1902  je  die  Goldene  Me- 
daille. Seit  1902  ist  er  Mitglied  der  Sach- 
verständigen - Kommission  des  bayerischen 
Kultusministeriums  für  Pflege  und  Unter- 
stützung der  Kunst  durch  den  Staat.  An 
Ehrungen  durch  Ordensverleihungen  im 
Jahre  1904  reihten  sich  1905  die  Ernennungen 
zum  Ehrenmitglied  der  K.  Akademie  der  bil- 
denden Künste  und  zum  Mitglied  der  Monu- 
mentalbaukommission in  München.  Zur  An- 
erkennung seiner  Tätigkeit  für  Denkmalpflege 
und  Heimatschutz  erfreute  ihn  S.  K.  Hoheit 
der  Prinzregent  Luitpold  1907  durch  Über- 
reichung seines  Bildnisses.  Und  noch  eine 
andere  hohe  Ehrung  brachte  ihm  dieses  Jahr: 
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DAS  STÄDTISCHE  WAISENHAUS  IN  MÜNCHEN 
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seine  Aufnahme  in  den  Maximiliansorden  für 
Kunst  und  Wissenschaft. 

Mehrere  Hochschulen  und  große  Stadtver- 
waltungen warben  um  den  Künstler  unter 
den  verlockendsten  Anerbietungen  und  Aus- 
sichten für  sein  Wirkungsgebiet.  Wir  er- 
wähnen nur  die  unter  besonders  günstigen 
Bedingungen  angebotene  Berufung  nach  Berlin 
durch  den  Kaiser  als  Direktor  der  dortigen 
Kunstgewerbeschule  und  Architekt  für  die 
Kgl.  Museen , ferner  jene  nach  Frankfurt, 
Straßburg,  Köln,  Charlottenburg  und  insbe- 
sondere nach  Hamburg  (1909)  als  Baudirektor 
des  Staates.  Doch  Grässel  blieb  der  Stadt 
München  treu.  Sein  Einfluß  aber  erstreckt 


sich  insbesondere  auch  durch  seine  vielfache 
Berufung  als  Preisrichter  in  Wettbewerben 
auf  ganz  Deutschland.  Seine  durch  maßvolle 
Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  ausgezeich- 
neten Bauten  sind  Gegenstand  des  Studiums 
und  üben  auf  die  jüngere  Architektenschaft, 
die  er  trefflich  anzuregen  weiß,  einen  großen 
Zauber  aus. 

Der  Künstler,  dem  sein  Ansehen  nichts 
von  seiner  bescheidenen  Zurückhaltung  ge- 
nommen, vollendet  am  18.  August  das  50.  Le- 
bensjahr. Möge  es  ihm  zum  Nutzen  der 
Kunst  vergönnt  sein,  die  überaus  reiche  Wirk- 
samkeit, die  er  in  den  letzten  zwei  Dezennien 
entwickelte,  fortzusetzen  ! S.  Staudhamer 
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\USSERORDENTLICHE  GENERAL- 
VERSAMMLUNG 

ler  Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
liche Kunst 

Uber  die  XIV.  ord.  Generalversammlung 
berichteten  wir  in  der  Dezembernummer 
>.  90 — 92.  Auf  derselben  wurde  eine  fünf- 
gliedrige Kommission  eingesetzt,  welche  aus 
/ertretern  eines  Antrags  auf  vollständige  Tren- 
mng  der  »Deutschen  Gesellschaft  für  christ- 
iche  Kunst«  von  der  »Gesellschaft  für  christ- 
iche  Kunst,  G.  m.  b.  H.«  bestand.  Die  Kom- 
nission  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Be- 


ziehungen zwischen  beiden  Gesellschaften  zu 
prüfen  und  detaillierte  Vorschläge  auszuar- 
beiten, welche  eine  eigens  hiezu  abzuhaltende 
außerordentliche  Generalversammlung  be- 
schäftigen sollten. 

Diese  Versammlung  wurde  am  27.  April 
zu  München  abgehalten.  Die  Verhandlungen 
dauerten  von  4 Uhr  nachmittags  bis  iDAtUhr 
nachts.  Gleichwohl  wurde  nicht  ein  einziger 
Punkt  der  Tagesordnung  erledigt.  Sofort 
verloren  sich  die  Gespräche  in  unerquick- 
liche Einzelheiten.  Um  zu  einem  Schluß  zu 
kommen,  wählte  die  Generalversammlung  eine 
neue,  elfgliedrige  Kommission,  die  aus  folgen- 
den Mitgliedern  besteht:  Bildhauer  Professor 
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Jakob  Bradl,  Bildhauer  Thomas  Buscher,  Maler 
Joseph  Guntermann,  Hofsilberarbeiter  Rudolf 
Harrach,  Bildhauer  Hans  Hemmesdorfer, 
kgl.  Oberregierungsrat  Franz  Matt  (Vorsitz), 
Landessekretär  Dr.  Müller,  Bildhauer  Professor 
Balthasar  Schmitt,  Maler  Phijipp  Schumacher, 
Architekt  Hans  Schurr,  kgl.  Öberregierungs- 
rat  Walser.  Die  Kommission  ist  beauftragt, 
»die  Verhandlungen  zum  Ausgleich  mit  der 
G.  m.  b.  H.  fortzusetzen  und  neue  formu- 
lierte und  motivierte  Anträge  einer  späteren 
Generalversammlung  zu  unterbreiten«.  Das 
Nähere  wird  den  Mitgliedern  der  Bericht  mit- 
teilen,  an  dessen  Herstellung  bereits  gear- 
beitet wird. 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Wettbewerb  für  die  Errichtung  eines 
Denkmals  in  Lands hut.  In  Landshut  soll  auf  dem 
durch  die  Hl.  Geistkirche,  das  neue  Postgebäude,  die 
Isar  und  das  Köckhaus  begrenzten  Platze  ein  Denkmal 
errichtet  werden.  Hierfür  wird  ein  Ideenwettbewerb 
unter  den  in  Bayern  lebenden  Künstlern  eröffnet  mit 
nachstehenden  Bestimmungen : Aufgabe  des  Wettbe- 

werbes ist  die  Schaffung  eines  künstlerischen  Schmuckes 
für  den  oben  bezeichneten  Platz  in  Landshut,  sei  es  in 
Gestalt  eines  Brunnens,  sei  es  in  einer  sonstigen  pla- 
stischen Form.  Die  räumliche  Anordnung  des  Schmuckes 
innerhalb  des  Platzes  ist  dem  Künstler  freigegeben. 
Die  Wahl  des  Materials  für  das  Kunstwerk  bleibt  dem 
Künstler  überlassen.  Es  wird  empfohlen,  den  Platz 
auch  an  Ort  und  Stelle  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Der  Stadtmagistrat  Landshut  wird  jedem  Bewerber  auf 
Ansuchen  eine  Photographie  des  Platzmodelles  sowie 
einen  Lageplan  des  Platzes  zugehen  lassen.  Für  die 
Herstellung  des  Kunstwerkes  steht  mit  Einrechnung 
des  aus  dem  staatlichen  Kunstfonds  gewährten  Zuschusses 
die  Summe  von  M 36000. — zur  Verfügung,  über 


welche  hinaus  der  Künstler  eine  Entschädigung  nicht 
zu  beanspruchen  hat.  Die  an  dem  Wettbewerbe  teil- 
nehmenden Künstler  haben  plastische  Entwürfe  für  das 
Kunstwerk  im  Maßstabe  von  1 : 10,  ferner  ein  ver- 
kleinertes Modell  im  Maßstabe  von  1 : 100,  welches 
in  das  vorhandene  Platzmodell  probeweise  eingesetzt 
werden  kann,  endlich  einen  Situationsplan  im  Maß- 
stabe 1 : 100,  versehen  mit  einem  Motto  und  einem  den 
Namen  des  Bewerbers  enthaltenden  verschlossenen  Um- 
schläge nebst  einer  kurzen  Erläuterung  und  der  Angabe 
des  Materials,  das  bei  der  Ausführung  des  Kunstwerkes 
zu  verwenden  wäre,  bis  spätestens  1.  November  1910 
im  Studiengebäude  des  National-Museums  zu  München, 
Prinzregentenstraße  Nr.  3,  abzuliefern.  Das  Preisgericht, 
welches  die  eingelaufenen  Arbeiten  zu  prüfen  und  über 
die  Ergebnisse  des  Wettbewerbes  gutachtlich  zu  be- 
schließen hat,  besteht  a)  aus  folgenden  von  der  Staats- 
regierung ernannten  Künstlern : Bildhauer  Professor 

Adolf  von  Hildebrand,  Akademie-Professor  Balthasar 
Schmitt,  Akademie-Professor  Rudolf  von  Seitz,  Akade- 
mie-Professor Franz  von  Stuck,  Städtischer  Baurat  Hans 
Grässel,  sämtliche  in  München,  b)  aus  folgenden,  von 
der  Stadtgemeinde  Landshut  bestimmten  Mitgliedern: 
Oberbürgermeister  Hofrat  Otto  Marschall  in  Landshut, 
Major  der  Landwehr  Joseph  Knauer,  ILVorstand  des  Kolle- 
giums der  Gemeinde-Bevollmächtigten  dortselbst.  Im 
Falle  der  Verhinderung  oder  des  Ausscheidens  des 
einen  oder  anderen  Preisrichters  bleibt  die  Bestellung 
von  Ersatzmännern  Vorbehalten.  Zur  Gewährung  von 
Geldpreisen  in  dem  Ideenwettbewerbe  und  in  einem 
etwaigen  späteren  Entwurfs- Wettbewerbe  steht  ein  Be- 
trag von  insgesamt  M 4000. — zur  Verfügung.  Der 
zur  Ausführung  vorgeschlagene  Entwurf  ist  von  der 
Zuerkennung  eines  Geldpreises  ausgeschlossen.  Die 
endgültige  Entscheidung  über  den  Wettbewerb  behält 
sich  die  K.  Staatsregierung  vor.  Dieselbe  ist  insbesondere 
auch  berechtigt,  an  dem  vom  Preisgerichte  zur  Aus- 
führung begutachteten  Projekte  Abänderungen  zu  ver- 
langen oder  für  die  Art  der  Ausführung  besondere  Be- 
dingungen zu  stellen.  Der  für  die  Ausführung  be- 
stimmte Entwurf  wird  Eigentum  des  Auftraggebers. 
Im  übrigen  bleiben  die  eingeliefcrten  Arbeiten  Eigen- 
tum ihrer  Urheber. 
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Wien.  Ausstellung  für  kirchliche 
Kunst  1912.  Gefördert  durch  die  staat- 
lichen Behörden  wird  im  Jahre  1912  in 
Wien  eine  Ausstellung  von  Kunst-  und 
kunstgewerblichen  Werken  für  den  katho- 
lischen kirchlichen  Kult  und  die  häusliche 
Andacht  stattfinden  zu  dem  Zwecke,  die 
kirchlichen  und  künstlerischen  Kreise  ein- 
ander näher  zu  bringen.  Durch  Preisaus- 
schreiben und  auf  anderem  Wege  wird  an 
österreichische  Künstler  und  Kunst- 
gewerbetreibende die  Herstellung  von 
Kunstwerken  und  kunstgewerblichen  Ar- 
beiten, welche  für  die  Ausstellung  bestimmt 
sind,  vergeben.  Näheres  hierüber  teilt  das 
Bureau  der  Ausstellung  für  kirchliche  Kunst 
in  Wien  1912  (Wien  I,  Bäckerstr.  8)  kosten- 
los mit.  In  Betracht  kommen  nur  öster- 
reichische Künstler  und  Kunstgewerbe- 
treibende. R. 

St.  Ulrichs-Denkmal  in  Dillin- 
gen. Im  dritten  Jahrgang  Seite  165  f.  be- 
richteten wir  über  einen  Wettbewerb  um 
ein  Denkmal  für  den  großen  Bischof  von 
Augsburg,  St.  Ulrich.  Aus  der  Konkur- 
renz ging  als  Sieger  Prof.  Jakob  Bradl 
hervor,  dessen  Modell  wir  mit  mehreren 
anderen  Entwürfen  in  Abbildung  Wieder- 
gaben. Für  die  Ausführung  standen  über 
30000  M.  zur  Verfügung,  von  denen  aus 
dem  staatlichen  Kunstfonds  1 5 000  M be- 
willigt worden  waren,  während  die  übrige 
Summe  sich  aus  freiwilligen  Beiträgen  er- 
gab. Nach  dem  Entwurf  von  Prof.  Bradl 
wurde  das  Denkmal  in  der  Königlichen 
Erzgießerei  München  gegossen.  Am  8.  Mai 
erfolgte  in  Anwesenheit  des  hochwürdig- 
sten Herrn  Bischofes  von  Augsburg  Maxi- 
milian v.  Lingg  die  feierliche  Enthüllung 
auf  dem  St.  Ulrichsplatze  in  Dillingen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erhielt  Prof.  Bradl  mit 
mehreren  Herren,  welche  sich  um  das 
Denkmal  besonders  verdient  gemacht 
hatten,  das  goldene  Ehrenkreuz  Pro  Ecclesia 
et  Pontifice.  A.  H. 

Maler  Philipp  Schumacher  (Mün- 
chen), der  früher  mehrere  Jahre  in  Berlin 
lebte,  arbeitet  gegenwärtig  an  einem  Kreuz- 
weg für  die  Matthiaskirche  in  Berlin. 

Krefeld.  Das  Kaiser  Wilhelm-Museum 
soll  nun  endlich  erweitert  werden.  Die 
Räume  hatten  sich  schon  längst  als  unzu- 
reichend erwiesen,  und  diesem  Ubelstande 
soll  nun  durch  den  Anbau  von  zwei  Flü- 
geln nach  der  Westseite  abgeholfen  wer- 
den. Zwischen  diesen  Flügeln  ist  ein 
Ehrenhof  oder  ein  Ziergarten  gedacht.  Die 
Kosten  für  die  Erweiterung  werden  ins- 
gesamt 320000  M betragen,  wovon  die 
Hälfte  aus  freiwilligen  Beiträgen  aufge- 
bracht ist  (vgl.  Beil.  S.  23).  H.  R. 

»Secession  München.«  Interna- 
tionale Kunst- Ausste  llung  Mün- 
chen 1910,  Königs  platz.  Die  Jury 
besteht  aus  nachfolgenden  Herren  des  Aus- 
schusses der  »Secession«:  Akademiepro- 
fessor Hugo  Freiherr  von  Habermann,  Ma- 
ler, I.  Präsident ; Professor  Albert  von  Keller, 
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Maler,  II.  Präsident;  Richard  Winternitz,  I.  Schriftführer; 
Professor  Cipri  Adolf  Bermann,  Bildhauer,  II.  Schrift- 
führer. Ferner  die  Herren:  K.  J.  Becker-Gundahl,  Maler; 
Hans  Borchardt,  Maler;  Josef  Damberger,  Maler;  Pro- 
fessor Julius  Diez,  Maler:  Akademieprofessor  Ludwig 
Herterich,  Maler;  Akademieprofessor  Angelo  Jank,  Maler; 
Professor  Hubert  Netzer,  Bildhauer;  Akademieprofessor 
Franz  von  Stuck,  Maler;  Charles  Tooby,  Maler;  Professor 
Dr.  Fritz  von  Uhde,  Maler. 

Kempen  (Niederrhein).  Der  bekannte  Sammler  C. 
Kramer  hat  den  Rest  seiner  Sammlung  seiner  Vaterstadt 
vermacht.  Die  Sammlung  war  ehemals  die  bedeutendste 
am  Niederrhein.  Einen  großen  Teil,  namentlich  die 
rheinischen  Skulpturen  und  seltenen  Schränke,  hat  vor 
etwa  einem  Jahrzehnt  das  Kaiser  Wilhelm-Museum  in 
Krefeld  erworben,  einen  weiteren  Teil  sodann  vor  einigen 
Jahren  das  Museum  zu  M.-Gladbach.  Aber  trotzdem  ist 
die  Sammlung  noch  sehr  bedeutend.  Sie  umfaßt  in 
erster  Linie  kunstgewerbliche  Erzeugnisse.  Zusammen 
mit  der  städtischen  Sammlung,  die  bislang  im  alten  Kuh- 
tor aufgestellt  ist,  soll  die  neue  Sammlung  im  ehe- 
maligen Franziskanerkloster  als  Kramer-Museum  einge- 
richtet werden.  H.  R. 

Berliner  Vortragskurse.  Im  März  1910  endete 
das  II.  Quartal  der  Be  rliner  Vor  trag  s k u r s e.  Wäh- 
rend Schreiber  dieses  seine  »Christliche  Kunst  des 
XIX.  Jahrhunderts«  bis  zu  den  Malern  und  Plastikern 
des  Kreises  der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst  sowie  bis  zu  Proben  aus  den  sonstigen  künstlerischen 
Bestrebungen,  die  das  Religiöse  berühren,  führte,  gab 
M.  Hasak  in  seiner  »Baukunst  des  Christentums«  einen 
Überblick  bis  zur  Karolingerzeit,  der  namentlich  durch 
den  Nachweis  architektonischer  Rekonstruktionen  ge- 
schichtlicher Vorgänge  und  durch  die  Aufdeckung  des 
germanischen  Schaffens  von  damals,  im  Gegensätze  zu 
sonstiger  orientalisch  orientierter  Historie,  geradezu  über- 
raschte. Dr.  H.  Schmidkunz 

Bildhauer  Jakob  Hofmann  veranstaltete  im  April 
eine  sehr  interessante  Ausstellung  einiger  seiner  reli- 
giösen und  profanen  Werke  im  Kunstverein  München. 
Der  Künstler  widmet  sich  mit  Glück  namentlich  auch 
der  Grabmalkunst ; auch  verschiedene  eiserne  Grabkreuze 
sind  von  ihm  modelliert. 

Romanshorn.  Die  katholische  Kirchengemeinde 
Romanshorn  beauftragte  den  Architekten  Adolf  Gaudy 
in  Rorschach  mit  dem  Bau  der  neuen  Kirche.  Die 
Kirche,  eine  dreischiffige  romanische  Säulenbasilika,  ist 
auf  500000  M veranschlagt. 

In  Santiago  de  Chile  findet  im  September  1910, 
anläßlich  der  Zentenarfeier  der  Unabhängigkeitserklärung, 
eine  große  internationale  Kunstausstellung  im 
neuerbauten  prächtigen  »Palacio  de  Bellas  Artes«  statt. 
Die  deutsche  Reichsregierung  hat  die  deutsche  Abteilung 
dieser  Ausstellung  unter  den  Schutz  des  kaiserlichen 
Gesandten  in  Santiago  gestellt  und  sie  dadurch  als  amt- 
liche deutsche  Ausstellung  anerkannt.  Von  den  auf 
Veranlassung  der  »Allgemeinen  Deutschen  Kunstge- 
nossenschaft« dutch  den  Delegierten  für  Deutschland, 
Herrn  Konsul  Roeckl,  geladenen  deutschen  Künstlern 
haben  bereits  84  zugesagt,  so  daß  im  ganzen  über  100 
hervorragende  Werke  definitiv  angemeldet  sind. 

Anregung.  Für  den  Dom  zu  Antwerpen  ersteht 
gegenwärtig  ein  würdiger  Schmuck  aus  der  Hand  des 
gefeierten  Malers  Josef  Janssens,  der  Zyklus  »Die  sieben 
Schmerzen  Mariens«.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  der 
Künstler  diesen  sieben  Bildern  noch  weitere  aus  dem 


Leben  Mariens  anreihen  würde,  etwa  »Die  Freuden  Ma- 
riens«. Bei  den  heutigen  Verhältnissen  bedeutet  es  aller- 
dings für  einen  Künstler  ein  großes  Risiko,  einen  der- 
artigen Zyklus  ohne  vorherigen  Auftrag  in  Angriff  zu 
nehmen.  Es  wäre  deshalb  zu  begrüßen,  wenn  sich  ein 
Pfarrherr  oder  Kirchenvorstand  entschließen  könnte,  einer 
Kirche  in  den  freudenreichen  Momenten  Mariens 
einen  der  Erbauung  dienenden  künstlerischen  Schmuck 
zu  verschaffen,  ein  Thema,  das  früher  so  gern  andächtig 
gepflegt  und  künstlerisch  verherrlicht  wurde.  w. 

München.  Unter  den  Künstlern,  die  uns  die  Galerie 
Heine  mann  vorzuführen  pflegt,  hat  wohl  keiner 
unter  den  lokalen  Malertypen  solch  mannigfaltige 
Schöpferkraft  zu  verzeichnen  wie  Frank  Kirchbach. 
Wenn  auch  nicht  das  ganze  Lebenswerk  des  Künstlers 
hier  vereinigt  werden  konnte,  da  ja  naturgemäß  so 
vieles,  was  einer  geschaffen,  später  schwer  mehr  zu 
erreichen  ist,  so  kommt  bei  Kirchbach  noch  hinzu,  daß 
viele  seiner  besten  Werke,  seine  dekorativ-künstlerischen 
Leistungen,  mit  der  Architektur,  für  die  sie  geschaffen, 
eng  verbunden  sind.  Denn  in  erster  Linie  war  und  ist 
dieser  Künstler  Monumentalmaler.  Diese  Großzügigkeit 
des  Schaffens  hängt  nicht  mit  dem  Dimensionalen  zu- 
sammen, wie  so  oft  geglaubt  wird:  die  innerliche 
Größe,  das  ist  das  Wesen  der  dekorativ-monumentalen 
Malerei.  Hierfür  legten  die  Skizzen  und  Entwürfe  zu 
Plafond-  und  Treppenhausbildern  das  beste  Zeugnis  ab. 
Ferner  können  wir  zugleich  auf  die  Wandmalereien 
im  Nibelungensaale  der  Drachenburg  am  Rhein,  auf  die 
Fresken  des  Hauses  Mumm  und  auf  den  Amor  und 
Psyche-Zyklus  hinweisen.  Mehr  illustrativ  ist  das  große 
Leonoren-Bild  gehalten.  Dämonisch,  fast  beängstigend 
ist  die  Situation,  in  welcher  der  unheimliche  Reiter,  in 
den  Armen  die  Todesbraut,  über  die  mondbeleuchteten 
Mauern  des  Friedhofes  hinwegsetzt.  Eindrucksvoller 
noch  als  dieses,  dem  Stoffe  nach  wohl  für  den  Laien 
fesselnde  Motiv,  ist  eins  der  ersten  Bilder  Kirchbachs, 
das  alle  Besucher  des  Kunstvereins  kennen:  »Herzog 
Christoph  der  Kämpfer  an  der  Leiche  des  letzten  Abens- 
bergers.« Hier,  wo  das  Bild  in  angemessener  Augen- 
höhe betrachtet  werden  kann,  erkennt  man  erst  die 
hohen  und  feinen  Qualitäten.  Es  ist  ja  ein  Jammer, 
daß  sowohl  dieses  Bild  wie  so  manch  anderes  in  den 
Räumen  des  Kunstvereins  in  unerreichbarer  Höhe 
thronen  muß,  um  den  Wochendarbietungen  Gelegenheit 
zur  Ausbreitung  zu  geben.  Warum  schafft  man  nicht 
endlich  eine  städtische  Galerie,  in  der  die  Münchner 
Kunst  eines  verflossenen,  rühmlichen  halben  Jahrhunderts 
vereinigt  wird? 

Von  ähnlichen  Vorzügen  wie  das  genannte  Historien- 
bild sprechen  auch  mehrere  Bildnisse,  unter  denen 
wiederum  das  mehrfach  schon  riihmlichst  erwähnte 
Porträt  des  Bruders  des  Künstlers  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt. Landschaften,  Skizzen,  Entwürfe  wechseln  in 
reichster  Weise  in  der  wohlgegliederten  Kollektion  ab, 
und  man  bewundert  nicht  allein  die  Vielseitigkeit  in 
dem  Schaffen  dieses  Künstlers,  sondern  mehr  noch  die 
Kraft,  die  allen  verschiedenen  Sparten  innerhalb  des 
malerischen  Gebietes  vollkommen  gerecht  wurde. 

Franz  Wolter 

München.  Joseph  Albrecht  erhielt  vom  bay- 
erischen Staat  den  Auftrag,  die  12  Apostel  in  Lebens- 
größe und  in  ganzen  Figuren  für  die  Pfarrkirche  zu 
Daiting  bei  Donauwörth  in  Freskotechnik  zu  malen. 


Ausstellungsberichte,  Buchbesprechungen  usw. 
müssen  wegen  Raummangels  zurückgestellt  werden. 
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Ein  neues  illustriertes  Werk 
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Lehrbuch  der  christl.  Kunstgeschichte. 

Von  P.  Beda  Eieinschmidt,  O.  F.  M. 


Mit  Titelbild  und  308  Abbildungen.  674  Seiten,  gr.  8. 
Brosch. M.  10. — , geb.in  Leinw.M.ii.2o,  in  Hlbfrzbd.M.12. — . 
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Die  sieben  Schmerzen  Mariens 


von  Jozef  Janssens. 


Sieben  prächtige  farbige  Kunstblätter  in  Aquarellgravüre 
in  eleg.  Mappe,  Größe  ca.  70X51  cm  Preis  M.  80.—, 
Einzelpreis  eines  Blattes  M.  10. — . 


I.  Die  Prophezeiung  Simeons 
II.  Die  Flucht  nach  Aegypten 


III.  Maria  und  Joseph  suchen  mit 
erzen  nach  dem  Sohne 


V.  Maria  mit  Johannes  unter  dem 
Kreuze 
VI.  Pletk 

VII.  Nach  dem  Begräbnis. 


Schmerzen 

IV.  DieBegegn.  suf  dem  Kreuzwege 
Es  sind  ergreifende  Bilder,  die  man  sich  in  Jeder  Kapelle  wünschen 
möchte.  — Zu  beziehen  durch  alle  Buch*  und  Kunsthandlungen. 
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Neuburg  a.  D.,  Nördlingen,  Regensburg,  Rosenheim,  Schweinfnrt,  Traunstein  und  Wurzburg. 

Aktienkapital  . . . M.  35*600,000.—  Reserven M.  11*500, 000.— 

Pfandbriefumlauf  „ 308*800,000.—  Komm.-ObUg.-Umlf.  „ 5*300,000.— 

Hypothekenbestand  „ 313*700,000. — Komm.-Darlehen  „ 6*100,000. — 

Stand  vom  31.  Dezember  1909. 

1.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zur  Anlegung  von  Mündelgeld  zugelassen. 

2.  In  Pfandbriefen  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen 
Stiftungen,  auch  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  angelegt  werden. 

3.  Die  Kommunal-Schuldverschreibungen  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zugelassen:  zur  Anlegung 
von  Kapitalien  der  Gemeinden  und  Stiftungen,  auch  der  Kirchen-  und  Pfründestiftungen  sowie  der  sonstigen 
nicht  unter  gemeindlicher  Verwaltung  stehenden  Stiftungen. 

4.  Jede  Umschreibung  auf  den  Namen  (Vinkulierung),  auch  auf  den  Namen  von  Privaten,  erfolgt  kostenlos. 

5.  Alle  auf  den  Namen  umgeschriebenen  Stücke,  auch  solche  im  Privateigentum,  werden  von  der  Bayerischen 
Handelsbank,  ohne  daO  es  eines  Antrages  bedarf,  in  Bezug  auf  Verlosungen  und  Kündigungen  kostenfrei  kontrolliert. 
Von  jeder  Verlosung  oder  Kündigung  wird  den  eingetragenen  Besitzern  schriftlich  Nachricht  gegeben. 

Auf  Antrag  übernimmt  die  Bank  die  nämliche  Kontrolle  gleichfalls  kostenfrei  auch  für  andere  Stücke. 

6.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen  Stiftungen,  auch 
Gelder  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden,  im  Giro  - Scheck- Verkehr  oder  in  laufender 
Rechnung  — Kontokorrent  — desgleichen  auch  gegen  Ausstellung  eines  Schuldscheins  auf  Namen 
angelegt  werden. 

7.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  offene  Depots  von  Gemeinden  und  örtlichen  Stif- 
tungen, auch  von  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  errichtet  werden. 

8.  Durch  Bürgschelne  wie  durch  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  können  bei  der 
Kgl.  Staatseisenbahnverwaltung  Sicherheiten  jeder  Art  geleistet,  auch  Generalpfänder  bestellt 
werden  (so  z.  B.  für  die  Übernahme  von  Arbeiten  und  Lieferungen,  für  Frachtenstundung,  für 
Dienstvertragsverhältnisse  u.  a.  m.) 

9.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  unter  die  im  Lombardverkehr  der  Reichsbank  in 
erster  Klasse  beleihbaren  Werte  aufgenommen  und  werden  ebenso  auch  von  der  K.  Bank  in  Nürnberg  und 
allen  K.  Filialbanken  beliehen. 

HB.  Ober  alle«,  was  sich  auf  die  Varmigensverhlltnlsse  anaarer  Kunden  bezieht,  wird  von  una  und  unserem  gesamten  Personal  gegen 
ledermann,  auch  gegea  Behörden  (Rentämter  usw.),  unverbrüchliches  und  unbedingtes  Stlllaohwelgsn  beobachtet. 
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Meisterwerke  religiöser  Kunst 


Nr.  1 
Nr.  2 
Nr.  3 
Nr.  4 
Nr.  5 
Nr.  6 


Serie  I,  6 Kunstblätter  in  Aquarellgravüre,  Kartonformat  69X51  cm,  mit  Text  von  Dr.Johs.  Damrich. 

In  eleganter  Mappe  M.  25. — . 

MARTIN  SCHONGAUER,  Heilige  Familie  (Madonna  mit  der  Traube).  (Wien,  k.  k.  Gemäldegalerie). 
MARTIN  SCHONGAUER,  Anbetung  der  Hirten  (Berlin,  Kaiser-Friedrich-Museum). 

RAFFAEL  SANTI,  Madonna  del  Granduca  (Florenz,  Galerie  Pitti). 

GERARD  DAVID,  Die  Vermählung  der  hl.  Katharina  (München,  Kgl.  Pinakothek). 

PIETRO  PERUGINO,  Vision  des  hl.  Bernhard  (München,  Kgl.  Pinakothek). 

JAN  VAN  EYCK,  Maria  mit  Kind  (Städelsche  Galerie,  Frankfurt). 


Im  Anschluß  daran  erschien:  FRA  PHILIPPO  LIPPI,  Madonna.  Einzelpreis  eines  jeden  Blattes  M.  6.— ■ 


Serie  II  (Zeitgenössische  Werke),  4 Kunstblätter  in  Aquarellgravüre,  mit  Text  von  Dr.Johs.  Damrich. 

In  eleganter  Mappe,  Größe  69X51  cm,  M.  25. — . 

FR.  KUNZ,  Mariae  Verkündigung  K.  SCHLEIBNER,  Madonna 

FR.  KUNZ,  Heilige  Familie  M.  FEUERSTEIN,  Hl.  Odilia. 

=====  Einzelpreis  eines  Blattes  Hl.  8.—.  ====== 


P.  Luch  KnackfuQ  tagte  darüber:  .Die  Meisterwerke  religiöser  Kunst  in  Aquarellgravüre*  ....  können  als  eine  vortreffliche  tech- 
nische Leistung  hervorgeboben  werden.  Wir  glauben  diese  Publikation  als  ein  Unternehmen  bezeichnen  zu  dürfen,  das  die  warme  Sym- 
pathie aller  Freunde  religiöser  Kunst  verdient. 

Uber  die  zweite  Serie  schrieb  die  Augsburger  Postzeitung : .Die  Kunstblätter  rufen  das  helle  Entzücken  eines  Jeden  Beschauers  wach  ...  * 
H.  von  Wedel  bezeichnet  im  Deutschen  Adelsblatt  vom  19.  XII.  09  diese  Serie  als  .eine  der  köstlichsten  und  weihevollsten  Gaben, 
die  uns  das  diesjährige  Fest  bringt . . . .*  Ähnlich  Kölnische  Volkszeitung,  Düsseldorfer  Tageblatt,  Elsässer  Kurier,  Der  Elsässer-Straß- 
bürg.  Die  Reichspost-Wien,  Neue  Züricher  Nachrichten  u.  a.  m. 


Der  heilige  Franz  von  Assisi 


von  FRITZ  KUNZ  und  HEINR.  FEDERER. 

48  Seiten  im  Format  28  x 25  mit  1 1 Abbildungen. 

6 Tafeln  in  künstlerischem  Farbendruck. 

Preis:  Elegant  geheftet  M.  5.—,  in  vornehmen  Leinen- 
band gebunden  M.  6. — , in  weißem  Prachtband  oder  in 
Leder  gebunden  M.  10. — . Illustrierter  Prospekt  gratis. 

Wer  dieses  Buch  einmal  ln  die  Hand  genommen  hat,  kann  sich 
schwer  wieder  davon  trennen,  so  anziehend  ist  die  meisterhafte  Schilderung 
Heinrich  Federers,  die  sich  ebenbürtig  an  die  stimmungsvollen  charakte- 
ristischen Bilder  des  begeisterten  Franziskusmalertf  Kunz  anschlieOt. 


Ein  wertvolles  Primiz-  u.  Firmungs- Andenken 


ist  das  reich  illustrierte 


GEDENKBUCH 


Sprüche  aus  der  Heiligen  Schrift,  gesammelt  von 
C.  v.  HEEREN 


VIII  u.384Seiten  im  Format  der  Zeitschr.„Die  christliche 
Kunst“  mit  6 Vollbildern  und  353  Abbildungen  im  Text. 
Preise : Geb.  in  Leinw.  m.  Farbschnitt  M.  10. — , in  Leinen 
m.  Goldpressung  u.  Goldschnitt  M.  12.—,  in  Leder  m. 
Goldpressung  u.  Goldschnitt  M.  15.—,  in  hochfeinem 
Prachtlederband  mit  Goldschnitt  M.  20.—. 


Haupt- 
kaUlog 
(872  Selten) 
umsonst  u. 

portofrei 
ohne  Kauf- 
swang. 


Vorteilhafteste  Bezugsquelle  Ä“ 


.Jagdrad*,  Zubehörteile,  Nähmaschinen,  Hnnahnltimgnmaorthin., 
Schusswaffen,  Stahlwaren,  Musik- 


instrumente, SportartikeL 
Verkauf  su  billigsten  Preisen  direkt 
an  Private  ohne  Zwischenhändler. 


Denfic&t  WsffiD-  b.  Fabrradlabriktn 

Kreiensen  271  (Herz) 

Lieferanten  vieler  fürstlich.  Häuser, 


Die  AUSSTELLUNG  | 

der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  & 
München,  Karlstraße  6 
ist  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  Feiertage  täglich  von  ^ 
8—7  Uhr  geöffnet.  Zur  Besichtigung  ist  jedermann  ^ 
freundlichst  eingeladen. 


Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  G.  m.  ha  Ha,  München 


Gegründet 

1862 


M.  Jörres 

München,  Kaufingerstraße  25 


Vielfach  I 
prämiiert  [ 


Kirchen-Paramente 

Fahnen  für  Vereine  und  Bruderschaften 
Kunststickereien  jeder  Art 
Renovierung  antiker  Paramente  etc. 


■ » — III  ■ Hl  ■ IS  ■ i 

■ <■>  ■ IS»  — !■»  IM  ns 

Einbanddecken 

zu  Die  christliche  Kunst 

Jahrg.I,  II,  III,  IV  u.  V 
ä M 1,20 

V mit  Pionier  I M 1,35 

Jahrg.  I,  II,  III  gebd. 

zusammen  M.  36. — 
DurchalleBuchhandlungen 
zu  beziehen 

Gesellschaft  für  christliche 
Kunst.  G.  m.h.H..  München 

AUTOTYPIEN 


nach  Vorlagen  jeder  f H n fl  H I I l/TI  H h I PA  I in  Lichtdruck,  « 
Art,  Duplex-Autoty-  II  ..  U U I 1 1 II  I ■ I I I I ft  L \l  ® Kupferdruck, 
pien,  Zinkographien,  n I 11  I 1 1 I I I l\  I III  l\l  I IM  Mezzotinto,  Gra- 
Amerik.  Retusche  ® IlLI  ILUUUItllUllLlv  vüre,  Kohledruck 

Klischees  für  Drei-  und  Vierfarbendruck  # Illustrations-  und  Farbenbuchdruck 


Muster  und  Kostenanschläge  auf  Verlangen  bereitwilligst 


Graphische  Kunstanstalten  F.  Bruckmann  A.-G.,  München  2 


ur  gütigen  Beachtung! 


Für  den  VI.  Jahrgang  von  „Die  christliche  Kunst“ 
wird  jetzt  schon  eine 


geschmackvolle  und  solide  ■■■ 

Original-Einbanddecke 

mit  Vorsatzpapier  (Ausgabe  A) 

herausgegeben,  die  zum  Preise  von  M.  1.20  (mit  Porto  M.  1.40) 
durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Die  Ausgabe  B (für  „Die  christliche  Kunst“  mit  dem 
selbständigen  Beiblatt  „Der  Pionier“)  kostet  inkl.  Vorsatz- 
papier durch  den  Buchhandel  oder  bei  direktem  Bezüge 
Mk.  1.35  (mit  Porto  Mk.  1.55). 

Es  empfiehlt  sich,  die  sogen.  Beilage  (Text  auf  dünnem 
Papier)  aus  den  Heften  herausnehmen  und  am  Schlüsse  des 
Jahrgangs  zusammenbinden  zu  lassen,  damit  die  Paginierung 
weder  beim  Hauptteil  noch  bei  der  Beilage  unterbrochen  wird. 
Die  beigegebenen  Kunstblätter  wolle  man  nicht  aus  den  Heften 
entfernen.  - Jedes  farbige  Blatt  kann  zum  geringen  Preise 
von  40  Pfennig  apart  nachbezogen  werden. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 


Gesellschaft  für  christliche  Kunst  ° h! 

Abt.  Zeitschriften. 
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Meister  der  Perle  von  Brabant  (München,  Pin.) 


Meister  der  Perle  von  Brabant  (München,  Pin.) 


Johannes  der  Täufer 


St  Christoph 


6es.  f.  Christi.  Kunst,  G.  m.  b.  H.,  München 


EDWARD  VON  STEINLE  IM  FRÜHLING 

Aquarell  voll  1873 ; Besitzer : Dr.  Al.  Berg,  Frankfurt  a.  M. 


EDWARD  VON  STEINLE 

(Geboren  2.  Juli  1810,  gestorben  18.  September  1886) 
Von  MAX  FÜRST 


Am  2.  JUÜ  1910  werden  hundert  Jahre  ab- 
gelaufen sein,  seit  Maler  Edward  von  Steinle 
zu  Wien  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Bei 
aller  Anhänglichkeit  an  die  österreichische 
Heimat  fand  der  Künstler  in  ihr  sein  Bleiben 
nicht:  der  alten,  freien  deutschen  Bundes- 
stadt Frankfurt  gehört  er  als  der  Meister  an, 
welcher  ob  seines  erstaunlich  vielseitigen 
Schaffens,  zugleich  auch  ob  seiner  hervor- 
ragenden Stellung  in  dem  vielfach  durch  die 
Romantik  bedingten  deutschen  Kunstleben 
des  19.  Jahrhunderts  allzeit  warmes  Interesse 
und  unsere  vollste  Hochschätzung  verdient. 
Er  ist  der  letzte  bedeutsame  Vertreter  jener 
von  Overbeck  und  Cornelius  inaugurierten 
Schule,  in  der  religiöses  Erfassen  und  histo- 
rischer Sinn  die  Richtschnur  für  Werke  bot, 
die  in  Form  und  Gehalt  der  heutigen  Kunst- 
weise vielfach  diametral  gegenüberstehen,  da  sie 
eben  nicht  unter  der  modernen  Parole:  »L’art 
pour  hart«,  sondern  — bei  aller  rein  künst- 
lerischen Offenbarung  — unter  dem  Gesichts- 


punkte entstanden,  zugleich  auch  sittlich  reli- 
giöse und  nationale  Aufgaben  beleben  und 
fördern  zu  helfen.  Wer  all  die  bedeutenderen, 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
ihrer  Vollkraft  wirkenden  deutschen  Künstler 
gründlich  erfassen  will,  muß  daher  auch  deren 
Standpunkt  erkennen,  um  zu  einer  gerechten, 
objektiven  Beurteilung  ihrer  Werke  und  ihrer 
Persönlichkeit  gelangen  zu  können. 

Wenn  Cornelius  durch  die  Wucht  der  Ge- 
danken und  Formen,  Overbeck  durch  eine 
fast  monastische  Schlichtheit  und  Gefühls- 
seligkeit charakterisiert  erscheinen,  so  hält 
Steinle  in  dieser  Hinsicht  zwischen  beiden 
die  Mitte.  Wohl  gebricht  es  auch  ihm  nicht 
an  Ernst  und  Größe,  nicht  an  tiefgläubig 
frommer  Empfindungsweise,  aber  in  so  ge- 
steigerter Potenz,  wie  selbe  bei  den  genannten 
Meistern  sich  zeigen,  sind  sie  bei  ihm  nicht 
zu  finden.  Hingegen  verfügt  Steinle  über 
einen  reicheren  Formen-  und  Farbenschatz; 
vor  allem  erweist  er  sich  in  der  feinen  Indi- 
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EDWARD  VON  STEINLE  . VIRGO  DEIPARA 

Bleistiftzeichnung  von  1853;  Besitzerin : Frau  Bezirksamtmann  Münch  in  München 


vidualisierung  seiner  Gestalten  mannigfacher. 
Auch  er  hat  seinen  »Stil«,  seine  eigenartige 
Handschrift,  aber  diese  ist  so  modulations- 
fähig, um  sich  den  zu  behandelnden  Stoffen 
stets  entsprechend  anzupassen.  Man  sehe 
hier  beispielsweise  auf  die  exquisite  Art  seiner 
Figuren  in  den  Zeichnungen  zu  Shakespeares 
Dichtungen,  wie  in  den  auf  S.  296  und  309 
reproduzierten  Blättern.  — Katholik  bis  zum 
tiefsten  Seelengrund,  ersieht  Steinle  in  der 
kirchlich-religiösen  Kunst  die  höchsten  Auf- 
gaben, aber  seine  vielseitige  Veranlagung  und 
sein  romantisches  Empfinden  wußten  es  den- 
noch zu  vermitteln,  daß  er  auch  auf  Gebieten, 
die  nicht  gerade  mit  Kirchenhallen  Zusammen- 
hängen, ganz  Außerordentliches  zu  schaffen 
vermochte.  Deutsche  Märchen  und  Sagen, 
vor  allem  auch  die  christlichen  Legenden 
sind  ihm  ein  kristallener  Bronnen,  an  dem 
er,  geistesverwandt  mit  L.  Richter  und  Moritz 
von  Schwind,  zeitlebens  sich  erlabt,  um  durch 
seine  aus  diesem  Borne  geschöpften  herr- 
lichen Gaben  auch  andere  zu  erquicken. 
Speziell  in  dieser  seiner  Eigenschaft  liegt  der 
Grund,  weshalb  Clemens  Brentano,  der  selten 
einem  zeitgenössischen  Künstler  voll  und 
ganz  seine  Sympathien  schenkte,  mit  so 


inniger  Liebe  und  Begeisterung  an  Steinle 
hing.  Tatsächlich  hat  Steinle  Werke  ge- 
boten, die  in  kongenialer  Weise  das  verkörpern, 
was  der  romantische  Dichter  erträumt  und 
ersonnen.  Wie  wunderbar  gefühlt  ist  z.  B. 
das  stimmungsvolle  Bild  zu  Brentanos  »Ro- 
manzen vom  Rosenkranz«.  Die  eben  erschei- 
nende umfassende  Publikation  der  Werke  des 
Meisters,  welche  dessen  Sohn  Dr.  A.  M.  von 
Steinle  geboten  hat,  gibt  uns  Belege  für  all 
diese  leuchtenden  Vorzüge. *)  Nicht  allzu  häufig 
sind  Kunstblätter,  welche  so  märchenhafte 
Poesie  ausatmen  wie  Steinles  Aquarellkar- 
ton zum  »Rheinmärchen«,  auf  dem  in 
reizenden  Personifikationen  die  Nebenflüsse 
des  sagenumrauschten  Stromes  zum  Wasser- 
schlosse wallen.  Gleich  kosenden  Wellen 
schaukeln  sie  einher,  die  munteren  Gespielen 
des  vaterländischen  Rheins : voran  das  hübsche 
Brüderpaar  der  beiden  Maine,  dann  die 
kichernden,  plaudernden,  singenden  Nymphen 
und  Nixen  der  Rodach,  Baunach  und  Saale, 
der  Tauber,  der  Nidda,  und  wie  sie  alle 

*)  Edward  von  Steinle.  Des  Meisters  Gesamtwerk 
in  750  Abb.,  herausgegeben  von  Dr.  A.  M.  von  Steinle. 
Mittleres  Quartformat.  Verlag  der  Jos.  Köselschen  Buch- 
handlung, Kempten. 


o Sepiazeichnung  von  1854;  0 
Besitzer:  Graf  Thun- T et  schert 
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heißen  die  Wasser  und  Wässerlein,  die  strom- 
wärts gleiten.  Wahrhaftig,  entzückendeWellen- 
melodie  ist’s,  die  aus  »des  Rheines  mondbe- 
glänzter  Zaubernacht«  uns  hier  entgegen- 
tönt! — Schauen  wir  auf  andere  Blätter,  so 
z.  B.  das  Aquarell  »Im  Frühling«  (S.  293), 
»Wer  das  Glück  hat,  führt  die  Braut 
heim«,  einem  in  schlichten,  keuschen  Linien 
gegebenen  Hochgesang  auf  Rittertat  und 
Minneleben;  ferner  auf  »Das  Blicke- 
schießen, die  alte  Geschichte«,  wobei 
ein  in  keimender  Jugendliebe  sich  findendes 
Pärchen  die  verschämte  Rolle  spielt;'  oder 
auf » Schneewittchen  mit  den  Zwergen  «, 
auf  die  Aquarellzeichnung:  »Maientag«,  das 
uns  wie  das  duftige  Minnelied  eines  mittelalter- 
lichen Sängers  anmutet , stets  zeigt  sich  Steinles 
künstlerischesVermögen  in  klarem,  anziehend- 
stem Lichte.  Mehr  als  einmal  wird  uns  kund, 
wie  dem  im  allgemeinen  sehr  ernsten  Meister 
dennoch  ein  munterer  Schalk  im  Nacken  ge- 
sessen hat.  Fehlt  es  ja  selbst  an  drolligen 
Karikaturen  nicht,  in  denen  komische  Helden 
des  Jahres  1848,  die  im  Frankfurter  Parla- 
mente sich  breit  gemacht,  durch  Steinles 
Stift  eine  humorvolle  Festnagelung  fanden. 
Trotz  manch  bitterer  Lebenserfahrung,  trotz 


des  häufig  geäußerten  Unbehagens  über 
Zeiten-  und  Kunstwandlungen  wußte  Steinle 
vor  jeder  Verbitterung  und  Verdüsterung 
seines  Gemütes  sich  zu  bewahren.  Erklärte 
er  doch  einmal  in  einem,  auf  den  ihm 
befreundeten,  allzustrengen  Trappistenabt 
Ephräm  van  der  Meulen  sich  beziehenden 
Briefsatze:  »Der  liebe  Gott  hat  gewiß  die 
Trappisten  gerne,  aber  Er  selber  ist  keiner 
und  verdammt  auch  nicht  harmlosen  Scherz«. 

Das  bisher  Gesagte  läßt  erkennen,  wie  es 
einseitig  ist,  Steinle  nur  als  Kirchen-  und 
Historienmaler  hervorzuheben.  Allzuenge  ist 
daher  auch  der  Titel  »Madonnenmaler«,  den 
C.  v.  Wurzbach  seinem  dem  Künstler  gewidme- 
ten Buche  vorsetzte.1)  Gewiß  hat  Steinle  viele 
und  herrliche  Marienbilder  geschaffen; 
wir  erinnern  hier  nur  an  die  überaus  milde, 
venetianische  Einwirkungen  zeigende  »Ma- 
donna della  Fontana«  vom  Jahre  1854; 
weiterhin  an  die  feinen  Schöpfungen  S.  294 
und  295  dieses  Heftes,  oder  an  das  Gemälde  der 
Himmelskönigin  auf  einem  Altäre  der  St. 
Ägidienkirche  in  Münster,  das  im  Jahre  1859 

*)  »Ein  Madonnenmaler  unserer  Zeit*  (Ed. 
Steinle).  Biographische  Studie  von  C.  v.  Wurzbach.  Wien 
1879,  bei  Manz. 
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entstand.  Diese  erhabene,  von  Ernst  und  Milde 
umflossene  Gestalt  der  Gottesmutter  dünkt 
uns  ein  in  höhere  Formensprache  übertragener 
Cimabue.  Noch  gesteigerter  zu  werten  dürfte 
das  Marienbild  sein,  welches  in  der  St.  Leon- 
hardskirche zu  Frankfurt  sich  befindet. 
Dennoch  ist  die  Bezeichnung  »Madonnen- 
maler«, wie  Steinle  selbst  zu  verstehen  gab, 
nicht  erschöpfend  und  daher  auch  nicht  richtig 
gewählt;  aber  ebensowenig  hätte  der  Künstler 
zugestimmt,  sich  ausschließlich  nur  als  Roman- 
tiker, als  bevorzugter  Interpret  von  Märchen, 
Sagen  und  Legenden  hervorgehoben  und  ge- 
feiert zu  sehen.  Wer  allenfalls  den  riesigen 
St.  Christoph  , der  nach  einer  Skizze  Steinles 
im  Frankfurter  Dom  gemalt  worden  ist,  heraus- 
greift, um  diesen  mit  der  legenden-  oder 
genreartigen  Zeichnung:  »Christkind  mit 
Engeln  auf  dem  Wagbalken«  zu  ver- 
gleichen, wird  in  diesem  Falle  freilich  der 
letzteren  den  Vorzug  geben.  Diese  am  oberen 
Ende  des  Schaukelbalkens  krabbelnden  Enge- 
lein, die  sich  vergeblich  abplagen,  das  am 
unteren  Balkenende  sitzende  Christkind  em- 
porzuwägen, bilden  an  sich  einen  reizenden 
Reflex  der  Christophlegende,  die  von  dem  Ge- 


wichte des  kleinen  Jesulein  erzählt,  das  selbst 
den  Nacken  eines  Riesen  niederzubeugen  ver- 
mag. Was  dort  St.  Christoph  empfindet, 
drücken  hier  Steinles  am  Schaukelbrett  sich 
mühenden  Engelchen  freilich  ungleich  kennt- 
licher und  künstlerisch  viel  vollendeter  aus. 
Aber  solch  vereinzeltes  Überwiegen  glücklich 
gebrauchter  romantischer  Motive  reicht  nicht 
hin,  aucli  des  Künstlers  Schwerpunkt  nur  nach 
einer  Seite  zu  verlegen.  Ein  nichtkatholischer, 
aber  mit  dem  Geiste  und  Wesen  der  Kirche 
sehr  vertrauter  Kunstschriftsteller  weiß  gerade 
in  dieser  Hinsicht  von  Steinle  rühmend  her- 
vorzuheben, daß,  »wie  er  sich  nichts  geschenkt 
und  keine  Falte  gezeichnet,  von  der  er  sich 
nicht  Rechenschaft  gegeben,  er  es  auch  ver- 
standen, die  Dogmen  und  Legenden,  die  Ge- 
heimnisse und  Zeremonien  seiner  Kirche  in 
ihrer  Schönheit,  Tiefe  und  Lieblichkeit  mit 
einer  unaussprechlich  reizvollen  Poesie  zu  er- 
fassen«. Es  liegt  kein  genügender  Grund  vor, 
den  Romantiker  Steinle  gegen  den  Kirchen- 
und  Geschichtsmaler  Steinle  auszuspielen;  eine 
derartige  Scheidung  und  Sezierung  ist  zu 
gewagt;  daher  gehen  wir  von  dem  Bestreben 
nicht  ab,  den  " bedeutenden  Meister  in  all 
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seinem  Schäften  als  eine  einheitliche  Erschei- 
nung zu  fassen. 

Bei  einer  allgemeinen  Charakteristik  Steinles 
muß  zunächst  auch  die  Stellung  betont  werden, 
welche  er  unter  seinen  zeitgenössischen  Kol- 
legen und  Freunden  als  Kolorist  einzunehmen 
vermocht  hat.  Hierin  überragt  er  in  auf- 
fälliger Weise  die  meisten  Glieder  der  so- 
genannten Nazarenergruppe;  er  ist  derjenige, 
welcher  im  Vereine  mit  Ph.  Veit  die  Berech- 
tigung, die  Zauber  der  Farbe  am  gründlichsten 
erfaßte  und  einer  geordneten  koloristischen 
Weiterbildung  niemals  im  Wege  stand.  In 
Steinles  Ölgemälden,  wie  sie  u.  a.  die  kaiser- 
liche Schackgalerie  in  München  verwahrt  — 
wir  nennen  hier  nur  den  »Türmer«,  den 
»Violinspieler«  (Abb.  S.  306  und  307)  und 
»Adam  und  Eva«  — feiert  das  Abwägen 
der  Farbentönung,  die  harmonische  Stimmung 
derselben  einen  Triumph,  der  nicht  ohne  Ein- 
wirkung auf  spätere  bedeutende  Koloristen, 
wie  A.  Feuerbach  einer  gewesen  ist,  bleiben 
konnte.  Die  Verwertung  aller  Kunstmittel, 
welche  Steinles  vorurteilsfreie,  geklärte  Auf- 
fassung zuließ,  gönnten  ihm  nach  der  tech- 
nischen Seite  viel  mehr  Erfolge,  als  das  Kunst- 


programm bedingte,  welches  die  Be- 
gründer der  klassisch-romantischen 
jungdeutschen  Schule  aufgestellt  hat- 
ten. 

Des  Künstlers  umfassende  Bildung 
begünstigte  und  ermöglichte  nicht  nur 
die  Vielseitigkeit  seines  Schaffens,  son- 
dern auch  das  ungewöhnlich  tiefe 
Eingehen  auf  alle  ihm  sich  bietenden 
Aufgaben.  Mit  dem  Rüstzeug  theo- 
logischer, historischer  und  literari- 
scher Kenntnisse  reichlich  ausgestat- 
tet, bewahrte  er  sich  einerseits  vor 
aller  Oberflächlichkeit  in  seinem  Wir- 
ken und  vermochte  anderseits  unter 
hervorragenden  Männern  Freunde  und 
Gönner  zu  gewinnen,  die  gerne  von 
seinem  Geiste  aufnahmen  und  in 
gegenseitiger  Weiterbildung  einander 
behilflich  waren.  Wer  »Ed.  Steinles 
Briefwechsel  mit  seinen  Freunden«1) 
zur  Hand  nimmt,  wird  des  Meisters 
geistige  Elastizität,  sein  klares,  bestim- 
mtes Urteil  über  Personen  und  Zeit- 
vorkommnisse bewundern  müssen. 
Es  ist  für  den  Weit-  und  Scharfblick 
Steinles  überaus  bezeichnend,  daß  er 
in  einer  Zeit,  in  welcher  gewisse  Aus- 
wüchse der  Romantik  in  einem  fast 
kindischen  Kult  aller  mittelalterlichen 
Kunst  sich  breit  machten,  hin  und 
wieder  gegen  die  »Altertümler«  seine 
Stimme  erhob  und  die  Gefahren  betonte, 
welche  im  pedantischen  Nachahmen  der  alten 
Kunstwerke  gelegen  seien.  Schrieb  er  doch 
im  Jahre  1844  an  seinen  Freund  A.  Reichens- 
perger,  der,  wenn  er  nicht  von  Steinle  einiger- 
maßen beeinflußt  worden  wäre , wohl  noch 
mehr  mit  den  Altertümlern  sich  alliiert  hätte, 
da  er  scherzweise  selbst  von  seinem  »gotischen 
Herzen«  sprach,  folgenden  kräftigen  Satz: 
»Die  gefrornen  Ideen  eines  Antiquars  auf- 
tauen zu  wollen,  das  ist  ein  Unternehmen, 
was  ich  längst  aufgegeben  habe,  und  ich  er- 
innere mich  hier  an  den  Spruch  des  Heilandes: 
Lasset  die  Toten  ihre  Toten  begraben.«  — 
An  einer  anderen  Stelle  erklärt  Steinle : »Die 
Antiquare  neigen  merkwürdigerweise  gern 
zur  griechisch  - schismatischen  Starrheit  hin; 
das  kommt  von  dem  Übersehen  eines  sehr 
wesentlichen  katholischen  Elementes,  welches 
jedem  lebendigen  Organismus  eigen  sein  muß : 
im  Grunde  konservativ  par  excellence,  nach 
oben  und  außen  hin  beweglich  und  in  immer 
neuen  Blüten  sich  entfaltend.«  — Gewiß  war 

z)  Herausgegeben  von  dem  Sohne  des  Künstlers, 
Alphons  Maria  von  Steinle.  Zwei  Bände,  Freiburg, 
Herdersche  Verlagshandlung,  1897. 
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auch  Steinle  von  warmer  Verehrung  für  die 
romanischen  und  gotischen  Kunstformen  be- 
seelt; er  suchte  — je  nachdem  die  Aufgaben 
lagen  — selbst  den  nötigen  Anschluß  an  das 
berechtigte  Stilempfinden,  aber  er  sah  zugleich 
strenge  darauf,  daß  die  eigene  künstlerische 
Selbständigkeit  nicht  zu  Schaden  gelangte. 
Ebenso  müssen  wir  es  dem  Künstler  hoch 
anrechnen,  daß  er  auch  in  Bezug  auf  die  Re- 
naissance stets  ein  korrektes  Urteil  sich 
wahrte  und  der  damals  beliebten  Mißachtung 
dieser  vielumstrittenen  Kunstperiode  seine  ge- 
rechten Bedenken  gegenüberstellte.  Sein  Aus- 
spruch: »Die  Außerachtlassung  dessen, welchen 
Einfluß  die  Geistesrichtung  einer  Zeit  auf 


Kunst  und  Genius  notwendig  ausüben  muß, 
macht  leicht  unser  Urteil  ungerecht«,  ist  ein 
Programmsatz,  der  allzeit  gewissenhafte  Be- 
herzigung beanspruchen  kann.  Wenn  er 
weiterhin  betonte:  »am  Ende  wird  die  Natur 
oder  das,  was  natürlich  Gutes  aus  der  klas- 
sischen Literatur  und  aus  der  Renaissance 
gewachsen  ist,  wohl  sein  Recht  behaupten«, 
so  wird  sich  sicher  niemand  finden,  der  der- 
artige Aussprüche  des  Unrechts  zeiht. 

Heute  erscheinen  uns  Sätze,  wie  die  an- 
geführten, nur  als  Binsenwahrheit,  die  meisten 
Zeitgenossen  Steinles  aber  waren  anderer 
Meinung.  Schon  darum  muß  uns  der  Ge- 
rechtigkeitssinn des  klarschauenden  Meisters, 


Die  christliche  Kunst  VI.  io. 
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der  vor  dem  Guten  und  Schönen,  sei  es  hier  oder 
dort,  niemals  das  Auge  verschloß,  als  eine  beson- 
ders hervorzuhebende  Künstlertugend  erschei- 
nen, umsomehr,  als  dieselbe  nicht  allzu  häufig 
der  gleichen  Entwicklung  und  Betätigung  in 
kunstübenden  Kreisen  sich  zu  erfreuen  vermag. 
Die  geläuterte  Geistesbeschaffenheit  Steinles 
bedingte  gewissermaßen  die  Fühlung  mit  dem 
Besten,  was  ältere  und  neuere  Kunst  hervorzu- 
bringen vermochte,  und  sind  es  auch  nicht  Groß- 
taten im  Sinne  des  Altmeisters  Cornelius,  nicht 
asketische  Herzensklänge,  wie  Fiesoie  und  F. 
Overbeck  sie  kundgegeben  haben,  die  Reflexe 
hiervon  spiegeln  dennoch  im  vielseitigen  Schaf- 
fen unseres  Künstlers  wieder,  ohne  ihn  deshalb 
als  den  Nachahmer  oder  Doppelgänger  irgend 
eines  Meisters  erscheinen  zu  lassen.  Sehr 
treffend  hat  Wilhelm  Molitor  in  einem  dem 
Künstler  gewidmeten  Sonett  diesen  Stand- 
punktgekennzeichnet, indem  erSteinle  zuruft: 
»Dein  Geist  erkannte  die  verwandten  Geister, 
Du  fühltest  heimisch  dich  im  Kreis  der  Meister, 
Und  dennoch  schöpfest  du  aus  eigner  Fülle.« 


Was  den  Entwicklungsgang  Steinles  betrifft, 
so  vermochte  nur  tiefinnerliche  Kunstliebe  und 
ungewöhnlicher  Jugendmut  all  die  gegebenen 
Hemmnisse  besiegen.  Der  an  der  Wiener 
Akademie  gebotene,  so  recht  dem  gemüts- 
armen josephinischen  Geiste  angepaßte  Klassi- 
zismus konnte  zunächst  nicht  befriedigen; 
daher  zog  denn  auch  der  achtzehnjährige 
Graveurssohn  zu  den  Gesinnungsgenossen, 
die  in  Rom  als  hoffnungsfrohe  Lukasbrüder 
sich  zusammengefunden,  um  nach  eigenen 
Rezepten  der  geliebten  Kunst  zu  dienen. 
Während  den  Freunden  am  Tiber  mancherlei 
Aufträge  erblühten,  blieb  Steinle  auch  nach 
der  Rückkehr  in  die  Heimat  ohne  angewiesene, 
ermunternde  Beschäftigung;  die  geplante  Aus- 
malung der  Stanislauskapelle  inWien  scheiterte 
ebenso,  wie  die  Aussicht,  durch  Cornelius 
bei  Ausmalung  der  Münchner  St.  Ludwigs- 
kirche Verwendung  zu  finden.  Solch  unge- 
wollte Vereinsamung  lieh  dem  jungen  Künstler 
Zeit,  jetzt  schon  manche  seiner  Legenden- 
bilder zu  ersinnen  und  vor  allem  dem  Leben 
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JESUS  BEI  NIKODEMUS 


1 heiliger  Mönche  und  Einsiedler,  so  jenem  des 
hl.  Paulinus,  des  Paphnutius,  der  hl.  Maria 
von  Ägypten,  späterhin  der  hl.  Euphrosyne 
eine  liebende  Beachtung  zu  weihen.  Die 
' seltsame  Legende  der  letzteren  wußte  Steinle 
in  einem  Zuge,  ganz  im  naiven  Sinne  mittel- 
alterlicher Meister,  zur  köstlich  harmonischen 
Darstellung  zu  bringen.  Von  etlichen  Staftelei- 
bildern abgesehen,  stellte  sicherstim  Jahre  1837 
‘ in  der  Ausmalung  der  Schloßkapelle  zu  Rhein- 
| eck  ein  größerer,  lohnender  Auftrag  ein, 

I der  Steinle  umsomehr  erfreuen  konnte,  als 
er  in  dem  Schloßherrn  von  Bethmann-Holl- 
weg  einen  Gönner  fand,  der,  obgleich  Prote- 
stant, auf  alle  die  Ideen  und  Entwürfe  des 
strengkatholischen  Malers  in  so  verständnis- 
voller Weise  einging,  daß  hier  »ein  wahres 
Ideal  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Besteller 
eines  Kunstwerkes  und  dem  ausführenden 
Künstler«  zutage  trat.  An  das  Hauptbild  der 
Kapelle:  »Jesu  Bergpredigt«  schließen  sich 
in  den  Lünetten  biblische  Szenen,  welche 
die  acht  Seligpreisungen  sinnig  illustrieren. 
Die  gediegenen  Fresken  zu  Rheineck  gaben 
Steinle  Anlaß,  alsbald  dauernd  in  Frankfurt 
sich  niederzulassen , um  nun  von  hier  aus 
all  den  rasch  sich  mehrenden  Aufträgen  ge- 
recht werden  zu  können. 

So  glatt  und  ungestört,  wie  der  von  dem 


edlen  Bethmann  - Hollweg  gebotene  Auftrag, 
waren  die  weiteren  Arbeiten  freilich  nur 
selten  mehr  zu  lösen.  Schon  in  Köln,  wo 
Steinle  innerhalb  der  Jahre  1843  — 1846  die 
Spandrillen  des  Domchores  mit  Engelsge- 
stalten zu  schmücken  hatte,  fehlte  es  nicht 
an  unlieben  Anständen,  welche  teils  von  ge- 
fürchteten »Altertümlern«,  unter  denen  sich 
im  vorliegenden  Falle  Sulpiz  Boisseree  sehr 
bemerkbar  machte,  teils  von  Architekten,  an 
deren  Spitze  Dombaumeister  Zwirner  stand, 
hervorgerufen  wurden.  Nicht  ohne  Humor 
machte  Steinle  in  Bezug  auf  letztere  damals 
die  Bemerkung:  »Architekt  und  Maler  stehen 
zueinander  wie  Staat  und  Kirche,  und  es  gibt 
da  immerhin  Reibungen«  — eine  Erfahrung, 
welche  mehr  oder  minder  von  allen  Kirchen- 
malern bestätigt  werden  kann.  Die  vernünf- 
tige Weisung  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV.:  es  sei  »im  Geiste  der  alten  Malerei, 
jedoch  dem  Stande  der  jetzigen  Kunstbildung 
entsprechend«,  die  gestellte  Aufgabe  zu  lösen, 
entschied  glücklicherweise  zugunsten  Steinles, 
und  so  vermochte  er  denn  die  schwierige, 
an  sich  nicht  durchwegs  dankbare  Angelegen- 
heit mit  sichtlicher  Liebe  und  Sorgfalt  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  Das  Wohlwollen  des 
Königs,  der  dem  Maler  alsbald  ehrende  Aus- 
zeichnung zukommen  ließ,  zeigte  sich  auch 
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in  dem  Auftrag,  neben  Veit,  Cornelius  und 
Overbeck  einen  Entwurf  zu  dem  geplanten 
Berliner  Dom-Gemälde:  »Die  Erwartung  des 
Jüngsten  Gerichtes«  zu  schaffen;  Steinle  unter- 
zog sich  sofort  der  eigenartigen  Aufgabe  — 
von  den  figurenreichen  Entwürfen  der  ge- 
nannten Meister  gelangte  bekanntlich  keiner 
zur  Ausführung. 

Erwähnen  wir  nur  vorübergehend  die  vielen 
großen  und  kleinen  Kartons,  welche  Steinle 
mit  besonders  feinem  Verständnisse  für  Glas- 
malereien schuf,  so  ist  als  eine  weitere  her- 
vorragende kirchliche  Arbeit  die  Ausschmük- 
kung  der  St.  Ägidienkirche  in  Münster 
zu  verzeichnen.  Die  Verherrlichung  des  Aller- 
heiligsten Altarssakramentes  bot  hier  den 
Grundakkord  zu  dem  Freskenzyklus,  der  nach 
Kompositionen  des  Meisters  zumeist  von 
anderen  Malern,  darunter  Jos.  Settegast, 
Jul.  Welsch  und  D.  Mosler,  die  Ausführung  er- 
hielt. Fast  gleichzeitig  war  an  Steinle  eine 
andere  große  Aufgabe  herangekommen : die 
Ausmalung  des  Treppenhauses  im  Wallraf- 
R ic h artz-Museum  in  Köln.  Die  Verhand- 
lungen zogen  sich  freilich  sehr  in  die  Länge. 
War  schon  die  Einleitung  des  Unternehmens 


durch  die  vielen  Einreden  dritter  und  vierter 
Personen  derart,  daß  Steinle  wahrlich  hierbei 
nicht  auf  Rosen  gebettet  schien,  so  mehrten 
sich  die  Erschwernisse  überdies  während  der 
ganzen,  vom  Jahre  1861  — 64  dauernden  Ar- 
beitszeit. Wenn  Rethel,  der  Steinle  sehr 
nahe  stand,  ob  der  Schikanen,  welche  bei  Aus- 
malung des  Aachener  Rathaussaales  sich  er- 
gaben, seine  an  sich  angegriffene  körperliche, 
ja  wie  manche  annahmen,  auch  seine  geistige 
Gesundheit  zur  Einbuße  brachte,  so  war 
Steinle  glücklicherweise  zu  gesund,  um  von 
den  Alterationen,  die  in  Köln  überreichlich 
sich  einstellten,  dauernd  geschädigt  zu  werden. 
— Die  Fresken  im  besagten  Treppenhause 
schildern  die  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
Kölns : in  vier  größeren  und  mehreren  kleineren 
Bildern  werden  wichtige  Momente  und  Per- 
sonen der  römischen  und  karolingischen,  der 
mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Periode  vor- 
geführt (Abb.  S.  3 1 1).  Bei  der  Vielzahl  der  ange- 
brachten Figuren  erscheint  die  Gesamtwirkung 
hin  und  wieder  unruhig  und  zerknittert; 
einzelne  Gruppen,  so  besonders  im  Bilde  des 
Mittelalters,  auf  welchem  Albert  Magnus,  Kon- 
rad  von  Hochstaden,  Meister  Stephan  Lochner 
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und  die  ein  landendes  Hansasehiff  begrüßenden 
Bürgermeister  sich  finden,  präsentieren  sieh 
jedoch  in  überaus  befriedigender,  fesselnder 
Weise.  Die  Summe  der  hier  verarbeiteten 
geschichtlichen  Kenntnisse  läßt  in  Steinle  den 
denkenden,  von  gründlicher  Bildung  getra- 
genen Künstler  ersehen,  der  nicht,  wie  Wil- 
helm von  Kaulbach  bei  seinen  Geschichts- 


bildern, zunächst  auf  die  sehr  ver- 
schiedentlich einwirkenden  gelehr- 
ten Inspiratoren  angewiesen  war, 
sondern  als  völlig  selbständiger  Hi- 
storienmaler aufzutreten  vermoch- 
te. — Die  künstlerische  Gestaltung 
geschichtlicher  Vorgänge  ist  ja 
heute  mehr  oder  minder  verpönt 
und  wird  von  Leuten,  denen  der 
Sinn  für  Ernst  und  Größe  in  der 
Kunst,  und  wohl  auch  für  die 
Zauber  der  Geschichte  mangelt, 
geschmäht  und  lächerlich  gemacht. 
Wir  verhehlen  nicht,  daß  die  ent- 
schwundene Geschichtsmalerei 
mancherlei  üble  Auswüchse  zeitig- 
te, daß  sie,  vielfach  schablonenhaft 
geworden,  häufig  auf  hohen  Stel- 
zen und  in  hohlen  Phrasen  sich 
bewegte.  Ob  solcher  Schatten  dür- 
fen aber  nie  die  Lichtseiten  verges- 
sen werden,  welche  einer  von  ge- 
sundem Geiste  belebten  Geschichts- 
malerei eigen  sind.  Sicherlich  wird 
man,  wenn  dem  in  der  heutigen 
Malerei  vorzugsweise  gepflegten 
und  gefeierten,  oft  sehr  form-  und 
geistlosen  Stimmungsdusel  der  na- 
turgemäße Katzenjammer  gefolgt 
sein  wird,  wieder  nach  Kunstäuße- 
rungen sich  sehnen,  welche  jenen 
verwandt,  die  in  der  besseren  ein- 
stigen Historienmalerei  zutage  tra- 
ten. Bis  diese,  der  Gesamtkunst 
zu  gute  kommende  Regeneration 
sich  einstellt,  mag  ja  Vater  Homer 
einstweilen  sein  Schläfchen  machen 
und  sich  dabei  derart  erholen,  daß 
wir  bei  seinem  Wiedererwachen 
neben  der  zurzeit  alles  überspin- 
nenden Farbenlyrik  wieder  jenen 
epischen  Schritt  verspüren,  der  in 
der  Kunst  die  Manneskraft  bedeu- 
tet. Nur  eine  solche  Kunst  ver- 
mag im  Vollsinne  des  Wortes  eine 
wahrhaft  bildende  zu  sein;  sie 
birgt  überdies  die  stärksten  Ele- 
mente in  sich,  um  zugleich  auch 
als  klarster  ästhetischer  Ausdruck 
eines  großzügigen  nationalen  Gei- 
steslebens zu  erscheinen. 

Die  bereits  betonten  Schwierigkeiten,  die  für 
Steinle  bei  seinem  Kölner  Auftrag  sich  er- 
gaben, verdichteten  sich  zu  den  heftigsten  An- 
griffen , als  im  letzten  großen  Hauptbilde: 
»Aufrichtung  der  Kreuzblume  am  südlichen 
Portalgiebel«  und  in  den  dazugehörigen  Sockel- 
gemälden unmöglich  allen  Wünschen  Rech- 


EDWARD  VON  STEINLE  «öa 


307 


nung  getragen  werden  konnte.  In 
der  an  sich  erschwerten  Darstellung 
wollten  alle  befrackten  Stadtväter, 
Vereinsvorstände  usw.  neben  den  her- 
vorragenden Ehrengästen  konterfeit 
und  in  möglichster  Hervorhebung 
sich  verewigt  sehen.  Solche  und  an- 
dere Ansinnen  führten  dazu,  daß  im 
Schlußbilde  — und  noch  mehr  außer- 
halb desselben  — arge  Dissonanzen 
entstanden,  so  daß  weder  der  Künst- 
ler noch  die  Besteller  mit  dem  faden 
Endtableau  zufrieden  sein  konnten. 

Den  Höhepunkt  der  Verstimmung 
zeigte  wohl  der  von  einem  Stadtver- 
ordneten eingebrachte  Antrag:  die 
letzteren  Bilder  von  der  Wand  zu 
schlagen  — ein  Antrag,  dem  allerdings 
nicht  Rechnung  getragen  ward.  — 

Steinle  nahm  diese  unerquicklichen 
Vorgänge  mit  ziemlicher  Gelassenheit 
hin ; ein  köstlicher  Beleg,  wie  er  die 
leidige  Sache  auffaßte,  bietet  sich  in 
einem  unterm  10.  Januar  1864  an  die 
geistreiche  Frau  Schöff  (Antonie  Bren- 
tano) gerichteten  Briefe,  worin  das 
lakonische  Resümee  dahin  lautet: 

»Wenn  Kinder  im  Kuchenteige  rühren, 
kann  der  Kuchen  nicht  aufgehen ; sie 
müssen  ihn  essen,  wie  er  eben  ge- 
worden ist.«1) 

Des  Künstlers  Beziehungen  zu  Köln 
zeigten  sich  auch  in  einem  anderen 
Falle  nicht  dornenfrei.  In  der  Kirche 
St.  Maria  im  Kapitol  malte  Steinle  in 
der  Chorapsis  wohl  die  Krönung  Ma- 
riens, die  weitere  Ausschmückung 
aber  wurde  ihm  versagt,  da  er  den 
archaisierenden  Auftraggebern  nicht 
zu  entsprechen  vermochte.  Den  ton- 
angebenden Herren  stand  ein  stupides, 
handwerksmäßiges  Nachahmen  des 
Alten  höher,  als  ein  künstlerisches 
Neuschaffen  im  Sinne  der  Alten.  Ge- 
rade zu  letzterer  Tätigkeit,  zur  glück- 
lichen Vermittlung  des  Alten  mit  dem 
Neuen,  wäre  Steinle  die  geeignetste 
Kraft  gewesen,  aber  als  Maler  blut- 
leerer, schemenhafter  Gestalten  wollte 
er  nicht  gelten.  Der  weise  Ausspruch 
des  Künstlers:  »Unsere  Kirche  ist  voller  Reali- 
täten, sie  verkehrt  mit  Geistern,  aber  mit  Ge- 
spenstern nur,  um  sie  zu  bannen«,  richtete  sich 
nicht  nur  gegen  französisierende  Sentimenta- 
litäten und  gegen  süßlichen  Kunstpietismus, 
sondern  zugleich  auch  gegen  die  geistlähmende 
Schablonentätigkeit  unserer  Altertümler.  Der 
Steinles  Briefwechsel,  II.  Bd.,  S.  108. 
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Schaden,  den  gewisse  Architekten  und  kunstge- 
lehrte Herren  durch  das  schrullenhafte  Nachäf- 
fen alter  Formen  in  unsererreligiösen  Kunstent- 
wicklung angerichtet  haben,  ist  wahrlich  kein 
geringer.  Ein  nicht  kleines  Kapital  von  Talent 
und  Fleiß  ist  hier  speziell  in  den  Gebieten 
der  Malerei  und  Plastik  unnütz  vergeudet 
worden.  Das  kurzsichtige  Mühen,  christliche 
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Kunst  und  Künstler  auf  ein  totes  Geleise 
hinauszuschieben,  konnte  bisher  vielfach  nur 
jenen  zugute  kommen,  die  ein  unheimliches 
Interesse  daran  haben,  die  christlich  religiöse 
Kunst  und  ihren  Einfluß  auf  das  Volk  über- 
haupt aus  dem  heutigen  Kulturleben  möglichst 
auszuschalten. 

Daß  Steinle  für  die  kirchliche  Kunst  keine 
unbegrenzte  Freiheit  forderte,  wissen  wir.  Er 
hielt  höchst  gewissenhaft  die  hier  gebotenen 
Schranken  ein  und  bewies  dies  vor  allem  in 
der  Ch  orapsis  des  Straßburger  Münsters, 
welche  er  innerhalb  der  Jahre  1876 — 1878 
mit  inniger  Hingabe  vollendete.  Auch  hier 
galt  es  die  Krönung  Mariens,  von  den  Chören 
der  Engel  umgeben,  darzustellen.  Unter  dieser 
Hauptgruppe,  welche  die  mit  Goldgrund  be- 
legte Concha  erfüllt,  finden  sich  zu  beiden 
Seiten  des  an  altmusivischen  Apsidenschmuck 
gemahnenden  Kreuzes  die  Apostel  des  Herrn 
und  die  Patrone  des  Domes;  eine  weitere 
Figurenreihe  zeigt  die  hl.  Kirchenväter  und 
Ordensstifter,  denen  zu  unterst  die  Väter  des 
alten  Bundes  sich  anschließen.  Von  drama- 
tischen Bewegungen  frei,  künden  all  diese  in 
schlichter  Größe  gebotenen  Gestalten  weihe- 


volle Ruhe  und  heiligen  Gottesfrieden.  Dr.  Lu- 
zian  Pfleger,  der  als  Straßburger  viele  Gelegen- 
heit hatte,  Steinles  Werk  auf  sich  wirken  zu 
lassen,  urteilt,  daß  »ein  gutes  Stück  Kraft  und 
Wucht«  diese  Gebilde  erfülle,  daß  »die  sta- 
tuarische Ruhe  dieser  ernsten  Gestalten,  die 
aus  der  Höhe  herniederschauen«,  ihm  immer 
imponiert  habe.1)  Ähnlich  spricht  W.  Molitor 
in  den  »Historisch-politischen  Blättern«  (Bd. 
83,  S.  17  ff.),  wenn  er  von  Steinle  rühmend 
bekundet:  »Er  vergeistigt  den  überlieferten 
tiefsinnigen  Typus,  indem  er  ihm  mit  der 
meisterhaften  Sicherheit  seines  maßhaltenden 
Griffels  das  zarte  Gepräge  des  Individuellen 
aufdrückt  und  ihn  wie  mit  einem  Sonnen- 
blick, der  aus  dem  Herzen  des  Künstlers  strahlt, 
erwärmt  und  durchleuchtet.«  In  diesen  tref- 
fenden Worten  ist  der  Vorzug  Steinles  als 
Kirchenmaler  in  einer  Weise  bezeichnet,  daß 
wir  in  Bezug  auf  sein  Straßburger  Werk 
weitere  Worte  nicht  anzufügen  brauchen. 

Der  Schmückung  des  Straßburger  Münsters 
waren  verwandte  Aufgaben  in  der  Marien- 
kirche zu  Aachen  und  in  der  fürstl.  Löwen- 
steinschen  Schloßkapelle  zu  Kleinheubach  vor- 
ausgegangen (Abb.  S.  313  — 315).  In  letzterer 
malte  der  Meister  das  Hauptbild  »Him- 
melfahrt Mariä«  eigenhändig;  zu  den 
weiteren  Gemälden,  welche  Bode  und 
Ferd.  Becker  ausführten,  schuf  Steinle 
die  Skizzen  und  Kartons,  von  denen 
wir  den  an  Fra  Angelico  erinnernden 
»Englischen  Gruß«,  ferner  das  Bild 
»Mariä  Heimsuchung«  mit  der  eigen- 
artigen Betonung  des  »benedictus 
fructus  ventris  tui«  zunächst  her- 
vorheben. Wahrhaft  entzückend  ist 
der  Tempelgang  der  kleinen  Maria 
gegeben;  die  unten  an  den  Stufen 
sitzende  Frauengestalt  zählt  zu  den 
graziösesten  Figuren,  die  ein  deut- 
scher Stift  je  gezeichnet.  Als  bedeu- 
tendste Schöpfung  für  Kleinheubach 
erscheint  uns  das  »Schutzmantelbild 
Mariens«.  Nach  dem  Schema  die- 
ser altbeliebten  Darstellung  gegeben, 
weht  aus  dieser  Komposition  hohe 
Schönheit  mit  tiefer  Innigkeit  vereint 
dem  Beschauer  entgegen.  Hier  ist 
die  mächtige  Frau  gezeigt,  deren  schir- 
mender Mantel  weit  genug  ist,  die 
ganze  Christenheit  zu  umfangen.  — 
Es  liegt  in  all  diesen  erwähnten  Bil- 
dern ein  milder,  erwärmender  Zau- 
ber; wir  sehen  wahrlich  nicht  ein, 
warum  solche  Schöpfungen  Steinles 

I)  Literarische  Beilage  der  »Kölnischen  Volks- 
zeitung«, Nr.  3,  17.  Januar  1907. 
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gegenüber  seinen  anderen, 
der  Romantik  entnomme- 
nen Darbietungen  als  zweit- 
rangig gelten  sollen  ! 

Die  schon  mehrmals  be- 
tonte Vielseitigkeit  unseres 
Meisters  kennzeichnet  am 
besten  der  weitere  Auftrag, 
zu  dem  Gemäldeschmuck 
des  Frankfurter  Opernhau- 
ses die  Entwürfe  zu  liefern. 

Nicht  ohneHumor  bemerkte 
der  Künstler,  daß  wohl  viele 
den  Sprung  vom  Straßbur- 
ger Münster  zum  Frankfur- 
ter Opernhaus  als  höchst 
bedenklichen  Salto  mortale 
auffassen  würden  ; aber  ge- 
rade er,  selbst  ein  feinfüh- 
liger, gründlich  gebildeter 
Musiker  und  zudem  genau- 
er Kenner  der  besten  Büh- 
nenliteratur, mochte  fühlen, 
daß  es  nur  verdienstlich  sein 
müsse,  unter  den  hohen 
künstlerischen  Gesichts- 
punkten , die  sein  ganzes 
Schaffen  beseelten,  hier  ein- 
zugreifen, um  dadurch 
manch  Schlimmes  zu  verhin- 
dern. Nachdem  die  schwie- 
rige Aufgabe  im  Jahre  1 879 
zur  allseitigen  Befriedigung 
ihre  Lösung  erhalten  hatte, 
konnte  Steinle  mit  beson- 
derer Genugtuung  in  einem 
Briefe  den  ehrlichen  Aus- 
spruch tun:  »Brennt  das 

neueOpernhaus  nicht  früher 
ab,  so  können  auf  fünfzig 
Jahre  hin  die  Frankfurter  Väter  noch  ihre  jun- 
gen Töchter  mit  in  das  Theater  nehmen,  ohne 
daß  sie  schamrot  zu  werden  brauchen.«  — 
Soweit  er  als  Maler  dieses  zu  bewerkstelligen 
vermochte,  darf  uns  seine  hierfür  entfaltete 
Tätigkeit  wahrlich  als  löbliche  evangelische 
Tugend  der  Klugheit  gelten! 

Eine  weitere,  von  dem  betagten  Meister  mit 
besonderer  Freude  erfaßte  Aufgabe  bot  der 
Dombauverein  Frankfurt  in  dem  Aufträge,  die 
polychrome  Ausschmückung  des  alten  Kaiser- 
domes, den  im  Jahre  1867  ein  Brand  ver- 
heert hatte,  zu  überwachen  und  zu  den  vielen 
nötigen  Gemälden  die  Entwürfe  und  farbigen 
Kartons  zu  fertigen.  Indem  hier  einerseits  rein 
religiöse,  anderseits  nationalgeschichtliche 
Stoffe  zu  behandeln  waren,  konnte  Steinle  den 
reichen  Schatz  seiner  Kenntnisse  nach  beiden 
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Seiten  hin  noch  einmal  in  voller  Entfaltung 
zeigen.  Wenn  in  den  religiösen  Komposi- 
tionen vielfach  Anklänge  an  frühere  Arbeiten 
des  Künstlers  sich  bemerkbar  machen,  so  er- 
möglichten die  historischen  Schilderungen,  die 
zumeist  mit  der  Geschichte  des  ehrwürdigen 
Domes  in  engen  Beziehungen  stehen,  manche 
neue  Schöpfung,  die  ob  ihrer  sinnigen, 
schlichten  Erfassung  höchst  anregend  auf  den 
Beschauer  einzuwirken  weiß.  Wir  heben  hier 
zunächst  das  besonders  originell  erdachte  Ge- 
mälde hervor,  auf  dem  Kaiser  Konrad  III.  den 
hl.  Bernhard  aus  dem  Volksgewühle  trägt  (Abb. 
S.  310);  auch  die  Bestattung  Günthers  von 
Schwarzburg,  ferner  die  auf  Kaiserwahl  und 
Kaiserkrönung  sich  beziehenden  Bilder,  da  in 
ihnen  durchgehends  Ernst  und  Größe  des  Vor- 
ganges die  prägnanteste  Deutung  erhält.  Das 
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hervorragendste  Gemälde  dürfte  jenes  über  dem 
Südportale  des  Domes  sein,  auf  dem  Kaiser 
und  Papst  als  die  geweihten  Repräsentanten 
des  gewollten  großen  Gottesreiches  im  Sinne 
Dantes  vor  der  allerheiligsten  Dreifaltigkeit 
adorierend  knien.  In  starker  Stilisierung  ge- 
halten, ist  dieses  Bild  so  recht  der  feierliche 
Ausdruck  jener  schönen,  gewaltigen  Idee, 
welche  nicht  nur  das  ganze  christliche  Mittel- 
alter  erfüllte,  sondern  selbst  noch  manchem 
Geisteshelden  der  neueren  Zeit,  nicht  zuletzt 
auch  unserem  Meister  Steinle  vor  der  Seele 
schwebte : 

»Zwei  swert  liz  got  in  ertriche 
zu  beschirmen  die  cristenheit 
deme  bäbste  ist  gesaczt  daz  geistliche, 
deine  kaisere  daz  weltliche.« 

Wenn  wir  erwägen,  wie  neben  all  diesen 
großen  Aufgaben  fortwährend  noch  zahlreiche 
kleinere  Zeichnungen,  Aquarelle  und  mancher- 
lei Stafdeleibilder  in  dem  Atelier  entstanden, 
welches  Steinle  als  Professor  des  Städelschen 
Institutes  innehatte,  so  erklärt  sich  diese  un- 
gewöhnliche Fülle  nur  durch  das  wiederholte 
Bekenntnis  des  Künstlers:  >:  Rastlose  Tätigkeit 
sei  im  Leben  das  beste«.  Bis  an  sein  Lebens- 


ende scheint  Steinle  eigentliche  Ruhepausen 
nicht  gekannt  zu  haben.  Führte  er  nicht  den 
Stift  oder  Pinsel,  so  wandte  sich  sein  reger 
Geist  der  Literatur  oder  den  allgemeinen 
Angelegenheiten  zu,  die  unter  der  engen  Be- 
zeichnung »Tagesfragen«  gar  häufig  für  ein 
Menschenalter  von  Einfluß  und  Bedeutung 
sich  erweisen.  Alles  was  in  Staat  und  Kirche, 
in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  ereignete, 
fand  in  Steinle  den  aufmerksamsten  Beobachter; 
der  mündliche  und  schriftliche  Verkehr  mit 
befreundeten  Staatsmännern,  mit  den  öster- 
reichischen Diplomaten  Jos.  Alex,  von  Hübner 
und  Adolf  von  Brenner,  mit  den  Historikern 
Böhmer  und  Janssen,  mit  Sozialpolitikern  und 
edlen  Priestern  wie  Kolping,  Hülskamp,  Lin- 
gens,  P.  Alex.  Baumgartner  u.  a.  spiegelt 
dieses  reiche  Geistesleben  in  klarster,  an- 
ziehender Weise.  Gerade  die  größten  Fragen 
und  Probleme,  ob  sie  nun  auf  die  Menschheit 
im  allgemeinen  oder  auf  das  einzelne  Seelen- 
leben Bezug  nehmen,  wmßten  den  Meister 
am  stärksten  zu  fesseln.  Das  eigenartige  Ge- 
mälde »Der  Großpönitentiar«,  auf  dem  ein 
ärmlicher  römischer  Campagnole  sein  gedrück- 
tes Gewissen  an  der  Brust  des  gebeugten, 
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greisen  Priesters  erleichtert, 
zeigt  in  jeder  Linie,  welch 
ungewöhnlich  tiefes  psycho- 
logisches Erfassen  dem  ern- 
sten Künstler  eigen  war  (vgl. 
Abb.  S.  300).  So  ist  es  denn 
verständlich,  daß  er  auch  je- 
nem großen  Läuterungspro- 
zeß, dem  Wolfram  von 
Eschenbachs  Dichtung  »Par- 
zival«  Ausdruck  leiht,  sein 
geistiges  Auge  zuwandte,  um 
diesesAufwärtsstreben,  Strau- 
cheln und  Wiedersichaufrich- 
ten  der  ringenden  Seele  in 
seiner  Kunstsprache  kund- 
zutun. In  fünf  Haupt-  und 
neun  Nebenbildern  zeigte  er 
im  Parzivalzyklus  die  Fahrt 
durch  die  Wirrsale  der  Welt 
nach  den  friedenumsäumten 
Höhen  der  heiligen  Grals- 
burg. Wohl  dem,  der  trotz 
mancherlei  Irrgänge  gleich 
dem  Sohne  der  Herzeloyde 
zu  jenem  geistigen  Rittertume 
sich  durchzukämpfen  vermag, 
das  dem  Menschen  den  gott- 
gewollten unvergänglichen 
Adel  sichert!  Nicht  in  der 
sinneberauschenden  Are,  wie 
ein  anderer  großer  Meister 
unter  Zusammenziehung  aller 
Kunstmittel  Parzivals  Kampt 
und  Sieg  uns  gezeigt,  hat 
Steinle  dieses  vermocht.  Hin 
und  wieder  die  alternde  Hand 
verratend,  in  Linien  und  Far- 
ben ein  ungewöhnlich  schlich- 
tes, fast  herbes  Gepräge  zei- 
gend, dünkt  uns  diese  seine 
letzte  Schöpfung,  welche  heu- 
te die  Münchener  Neue  Pina- 
kothek verwahrt,  wie  ein  ern- 
stes Vermächtnis,  wie  eine 
ermunternde  Mahnung  an 
alle  Erdenpilger,  die,  noch  in 
den  Niederungen  des  Daseins 
wandernd,  das  steile,  beglük- 
kende  Montsalwesch  in  ver- 
schleierter Ferne  zu  ahnen 
vermögen. 

Als  der  greise  Künstler  im 
Jahre  1884  seinen  »Parzival« 
der  Öffentlichkeit  übergab, 
war  er  dem  Abschlüsse  seines 
Lebens  nahe. 

Über  Steinles  letzte  Tage 
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hinterlegte  dessen  treuer  Freund  A.  Reichen- 
sperger  in  den  »Frankfurter  zeitgemäßen  Bro- 
schüren« (Bd.  VIII,  S.  73  ff)  genauen  Bericht, 
der  außerdem  manch  weitere  wertvolle  Mit- 
teilung über  den  großen  Meister,  sowie  über 
die  damaligen  Zeitverhältnisse  bietet.  P.  Alex. 
Baumgartner  hat  nach  dem  am  18.  Septem- 
ber 1886  erfolgten  Ableben  des  Künstlers  in 
den  »Laacher  Stimmen«  (Bd.  31)  in  einem 
warm  empfundenen  Gedichte  den  Ton  ge- 
troffen, der  das  Ausklingen  eines  so  gottbe- 
gnadeten Lebens,  wie  dasjenige  Steinles  ge- 
wesen, am  besten  kennzeichnet: 

» Kein  Trauersang ! - Ein  Leben  voll  und  reich 

Hat  sich  zum  schönsten  Erntekranz  ge- 
schlungen ; 

Ein  Gottesloblied,  Engelstimmen  gleich, 

Ist  süß  und  traut  in  Hoffnung  aus  geklungen; 

Ein  Pilger  mutig,  wenn  auch  matt  und  bleich, 

Istzum  ersehnten,  höchsten  Ziel  gedrungen.« 

Dieser  Pilger  und  Künstler,  den  eine  keusche 
Muse  auf  seinem  ganzen  Pfad  geleitet  hat, 
dünkt  uns  zugleich  auch  ein  Ritter  des  heiligen 
Grals.  In  gewissenhaft  treuer  Hut  hat  er 
allzeit  das  hehre  Gut  der  Kunst  gehalten,  das 
ähnlich  der  kristallenen  Schale  des  Grales 
berufen  ist,  Höchstes  zu  umfassen.  Reflektieren 
doch  auch  in  der  wahren  Kunst  die  gött- 
lichen Strahlen  des  Großen,  Edlen  und  Schönen, 
um  empfängliche  Menschenseelen  zu  beglücken 
und  zu  erheben. 

* . * 

* 

Zur  Erläuterung  des  vorliegenden  Aufsatzes  wählten 
wir  vorzugsweise  weniger  bekannte  Arbeiten  Steinles. 
Auch  nahmen  wir  darauf  Bedacht,  eine  gerechte  Beur- 
teilung der  Tätigkeit  des  Künstlers  auf  religiösem  Ge- 
biet zu  ermöglichen.  D.  Red. 


DIE  INTERNATIONALE  KUNST- 
AUSSTELLUNG ZU  BREMEN 

Von  Dr.  HERIBERT  REINERS 

Solche  große  Massenrevuen  sind  stets  dann 
von  besonderem  Werte,  wenn  sie  unter 
einem  bestimmten  Gesichtspunkte  zusammen- 
gestellt wurden.  Freilich  erfordern  sie  dann 
mehr  Arbeit  der  leitenden  Organe;  aber  der 
Erfolg  beim  Publikum  ist  dafür  um  so  blei- 
bender. So  stand  auch  die  Bremer  Große 
Kunstausstellung  unter  einem  bestimmten 
Prinzip ; sie  wollte  in  erster  Linie  die  Ab- 
hängigkeit der  modernen  deutschen  Malerei 
von  der  französischen  dartun,  wobei  der  Be- 
griff modern  vor  allem  Cour  bet  mit  ein- 
schließt. Dessen  gewaltiges  Wirken  auf  die 
deutsche  Künstlerschaft  trat  geradezu  frappant 
in  die  Erscheinung,  zumal  seine  Werke  so 
zahlreich  vereinigt  waren  wie  selten,  an  der 
Spitze  das  große  Frühbild  der  fünfziger  Jahre, 
das  farbenprächtige  »Halali«.  Wie  Leibi, 
Trüb n er  und  Schuch  in  den  Bann  des 
großen  Franzosen  kamen,  ist  ja  schon  oft 
genug  erzählt  worden.  Wenn  man  aber,  wie 
auf  dieser  Ausstellung,  ihre  Werke  direkt  neben 
denen  ihres  großen  Anregers  sieht,  ist  man 
überrascht,  wie  weit  die  Abhängigkeit  geht, 
könnte  man  doch  oft  unter  ihre  Bilder  den 
Namen  Courbet  setzen,  und  umgekehrt  inter- 
essant war  die  Beobachtung,  daß  auch  Len- 
bach  teilweise  in  das  malerische  Fahrwasser 
des  Leibi-Kreises  geriet.  Ich  sage  Lenbach; 
denn  man  muß  ihn  wohl  unterscheiden  von 
jenem  »von«  Lenbach.  Jenen  lernte  man  auf 
der  Deutschen  Jahrhundert-Ausstellung  erst 
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wieder  schätzen,  und  dieser  ist  auch  in  Bremen 
ausschließlich  vertreten.  Statt  der  späteren, 
saucigen  Malerei  zeigen  diese  Frühbilder, 
wovon  der  faul  sich  sonnende  Hirtenknabe 
der  Schackgalerie  das  schönste  ist,  frische 
Farben  und  eine  großflächige  Vortragsweise. 
Wann  hätte  er  z.  B.  später  wieder  ein  solch 
koloristisches  Stückchen  versucht  wie  den 
»Roten  Schirm«,  der  ausgespannt  auf  einem 
Stoppelfelde  liegt?  Dessen  Vorzüge  suchen 
wir  vergebens  bei  dem  berühmten  Porträtisten 
von  Lenbach.  Auch  bei  einem  zweiten  konnte 
man  die  Beobachtung  machen,  daß  die  Ver- 
größerung seines  Namens  nicht  auch  eine 
Vergrößerung  seiner  Kunst  bedeutet,  Albert 
von  Keller,  bei  dem  ebenfalls  die  Frühbilder 
den  späteren  bedeutend  überlegen  sind. 

Wie  die  Namen  Courbet  und  Leibi  für 
uns  den  Inbegriff  einer  ganzen  Kunstära  hüben 
und  drüben  bilden,  so  liegt  das  Streben  und 
die  Stärke  der  modernen  Kunst  in  den  Worten 
Manet  und  Liebermann  begriffen.  Manet 
ist  mit  der  glänzenden  Rollschuhbahn  und 
einemStilleben  vertreten,  letzteres  noch  nichtso 
frei  und  breit  wie  seine  reifen  Werke.  Lieber- 
mann dagegen  war  in  17  Bildern  in  seiner 
ganzen  Entwicklung  zu  verfolgen.  Dunkel 
und  malerisch  fing  er  bekanntlich  an  unter 
Munkäcsy,  der  ihm  die  Tradition  Courbets 
vermittelte.  Dann  wurde  er  saftiger  und 


weicher  unter  Israels,  und  dazwischen  steht, 
wie  ein  eigensinniges  Aufrichten  der  eigenen 
Persönlichkeit,  ein  Bild  vom  Ende  der  sieb- 
ziger Jahre,  ein  Fleischerladen,  von  einer 
Farbigkeit,  die  Liebermann  auch  in  seinen 
letzten  Werken  nicht  mehr  überboten  hat, 
der  beste  Beweis,  daß  diese  kräftigen  Tuben 
nicht  erst,  wie  man  behauptet  hat,  auf  die 
Bekanntschaft  van  Goghs  zurückzuführen  sind. 
Und  zum  Schluß  der  Liebermann  der  Licht 
und  Leben  sprühenden  Strand-  und  Reiter- 
bilder, der  echte  Interpret  des  modernen  im- 
pressionistischen Kunstwollens.  Das  sind 
alles  erstaunliche  Leistungen.  Man  sagt  sich 
aber  meistens  nie,  daß  dergleichen  auch 
schon  vor  etwa  40  Jahren  in  Frankreich  zu 
sehen  war.  Die  Ausstellung  liefert  in  den 
Bildern  Pissaros,  Monets  und  Renoirs 
einen  neuen  Beweis  dafür.  Diesen  Klassikern 
folgen  Sodann  die  Neuesten : Gauguin  und 
der  ihm  so  verwandte  van  Gogh.  Dessen 
letzte  Schöpfungen  haben  für  mich  stets  etwas 
rührend  Tragisches  in  dem  starken  Ringen 
und  Aufzehren  der  Persönlichkeit  nach  ihren 
unerreichbaren  Zielen.  Wenn  man  in  seinen 
Briefen  liest,  wie  ernst  er  es  mit  seinem 
Künstlerberufe  nimmt,  welche  Probleme  er 
bewußterstrebt,  wie  ihm  namentlich  die  beste 
Verbindung  von  Gelb  und  Blau  keine  Ruhe 
ließ,  dann  wird  man  seine  Bilder  der  letzten 
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Etappe  nicht  mehr  mit  dem  einfachen  Worte 
»Wahnsinn!«  von  der  Hand  weisen.  Der 
Impressionismus  hat,  wie  bereits  eben  gesagt, 
uns  in  den  letzten  3 — 4 Jahrzehnten  nichts 
Neues  mehr  geboten.  Zudem  sind  unsere 
empfindlichen  Augen  des  ewigen  Flimmerns 
durch  das  Zersetzen  der  Flächen  und  des  un- 
ruhigen prickelnden  Lebens  müde  geworden ; 
wir  lieben  es  nicht  mehr,  in  die  Sonne  zu 
schauen,  sondern  verlangen  wieder  nach  Ruhe 
und  Einfachheit  in  Farbe  und  Form.  Das 
Kolorit  soll  wieder  sein  Recht  bekommen, 
sein  Einzelleben  führen  dürfen  in  kontinu- 
ierenden  Flächen  mit  strengen  Konturen.  Ist 
es  nicht  derselbe  Stil,  der  der  modernen  Bau- 
kunst die  Gesetze  gibt?  Und  in  ihr  kommt 
doch  stets  das  Wollen  einer  Zeit  am  reinsten 
zum  Ausdruck. 

Auch  der  Neoimpressionismus,  der  auf  der 
Ausstellung  durch  P.  Baum  und  Signac 
charakterisiert  wird,  ist  nur  als  Experiment 
aufzufassen,  zumal  wenn  man  sieht,  daß  Monet 
dergleichen  schon  längst  versucht  und  als  un- 
zureichend wieder  verlassen  hat.  Nur  noch 
wenige  Namen  seien  aus  der  Fülle  der  übri- 
gen herausgegriffen:  Lovis  Cor  int  h stimmt 
ein  »Homerisches  Gelächter«  an,  derb  sinn- 
lich, wie  es  dem  Maler  der  Strumpfbänder 
entspricht.  Theo  v.  Brockhusen  und 
E.  Oppler  sind  mit  U.  Hübner  die  besten 
Vertreter  des  Liebermannkreises  mitVersuchen, 
über  diesen  hinauszugehen.  Max  Klinget* 
hat  ein  duftiges,  aber  wohl  zu  zartes  und 
kraftloses  Frauenbildnis  ausgestellt.  Bedeu- 
tender ist  das  Frühbild  von  F.  Ho  dl  er, 
koloristisch  delikat  und  doch  von  einer  ur- 
wüchsigen Kraft,  die  uns  bereits  den  heutigen 
Künstler  ahnen  läßt.  Ferner  seien  genannt: 


L.  v.  Hofman  n,  Graf  Kal  c kreuth,  O.  Soh  n- 
Rethel,  Gotth.  Kuehl,  die  Worpsweder 
mit  O.  Modersohn,  H.  am  Ende  und 
H.  Vogeler;  kurz,  alle  guten  Namen  der 
jüngsten  Zeit  sind  hier  vereint.  Von  den 
Toten  haben  sich  eingefunden  H.  v.  Mare  es 
mit  einem  Frühbilde  im  weichen,  malerischen 
Stil  der  Münchner  Periode,  Segantini  mit 
einer  Madonna  und  Böcklin  mit  einem 
bislang  unbekannten,  aber  herzlich  schlechten 
Nymphenbilde. 

Zu  diesen  Malern  gesellt  sich  eine  große 
Zahl  auserlesener  Graphiker,  die  ebenso 
klar  und  lückenlos  die  genetische  Linie  ver- 
lolgen  läßt.  Eine  Sammlung  von  Skulpturen 
endlich  führt  in  die  Ziele  der  modernen 
Plastik  ein.  Auch  hier  ist,  wenn  nicht  alles 
täuscht,  eine  Reaktion  gegen  den  Impressionis- 
mus fühlbar.  Daß  Klingers  Glanz-  und 
Ruhmeszeit  als  Bildhauer  vorüber,  ist  wohl 
längst  kein  Geheimnis  mehr.  Aber  interessanter 
ist  die  Beobachtung,  daß  der  Gegenpol  Rodins, 
Maillol,  einen  immer  größeren  Anhang 
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findet.  Während  dieser  jedoch  durch  seinen 
Anschluß  an  die  archaische  Kunst  sich  noch 
als  Sucher  offenbart,  kommt  das  Ziel  der 
Gegenströmung  reiner  zum  Ausdruck  in  Bar- 
lach. Wunderbar,  wie  dieser  bei  großer  In- 
tensität des  Lebens  den  einfachsten  Nenner 
für  das  menschliche  Gewächs  zu  finden  weiß, 
wie  er  seine  Figuren  aus  dem  Block  heraus- 
wachsen läßt  und  dessen  kubischer  Form 
dabei  stets  Rechnung  trägt,  besonders  aber, 
wie  er,  besser  denn  jeder  andere,  das  Holz 
als  Material  zu  achten  und  zu  behandeln 
weiß.  Diese  Plastik,  wirklich  dreidimensional, 
berührt  sich  in  ihrem  Streben  aufs  engste 
mit  den  Tendenzen  eines  van  Gogh. 
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ERLEDIGTE  WETTBEWERBE 

für  Pfersee,  Immenstadt,  Kaufbeuren 

Die  eingelieferten  Konkurrenzentwürfe  für 
die  Ausmalung  des  Chors  der  neuen 
katholischen  Pfarrkirche  in  Pfersee  (vgl. 
Heft  5 des  laufenden  Jahrgangs,  Seite  161  f.) 
waren  bis  zum  28.  Mai  im  Studiengebäude 
des  Nationalmuseums  in  München  ausgestellt. 
Eine  nicht  zu  verkennende  Schwierigkeit  hatten 
den  Bewerbern  die  hoch  in  die  Apsiswölbung 
hinaufgezogenen  Fensterleibungen  bereitet. 

Den  in  der  Übertragung  der  Ausführung 
bestehenden  ersten  Preis  erhielten  Maler 
Christoph  Böhner  und  Architekt  Karl 
Grandy,  München-Pasing,  Geldpreise  drei 
j weitere  Entwürfe  von  Paul  Ecke,  München, 
Georg  Kau,  München  und  Otto  Ober- 
meier mit  Friedrich  Laber,  München. 
Erwähnen  muß  man  noch  folgende  Ent- 
würfe: Das  Motto  Q,  ferner  »Gekreuzte  Win- 
kel«, »Norne«  und  »Sintemal«. 

Der  im  7.  Heft  angezeigte  Wettbewerb  für 
die  Ausmalung  der  katholischen  Pfarr- 
kirche in  Immenstadt  im  Algäu  fand 
am  24.  Mai  seine  Erledigung.  Bei  der  Preis- 
verteilung wurde  der  erste  Preis  dem  Ent- 
würfe »Laus  Deo«  von  Xaver  Dietrich, 
München,  zuerkannt.  Den  zweiten  Preis  er- 
hielt Walter  Illner,  Loschwitz  bei  Dresden, 
mit  seinem  Entwurf  »Tilly«,  den  dritten  Preis 
der  Entwurf  »St.  Nikolaus«  von  Prof.  Kaspar 
Schleibner,  München.  Belobungen  wurden 
zuteil  den  Entwürfen  »Glorifikation«  von 
Otto  Hämmerle,  München,  »Schutzpatron« 
von  Franz  Reiter,  München,  »Christliche 
* Kunst«  von  Max  Roßmann,  Amorbach. 

Der  Entwurf  »Laus  Deo«  rechnet  sehr  glück- 
I lieh  mit  den  verschiedenen  Umständen,  welche 
zu  berücksichtigen  waren : mit  der  Flachheit 
der  Kuppel,  mit  den  umgebenden,  nicht  für 
Malerei  bestimmten  Teilen  der  Decke,  die 
meist  von  zarten,  duftigen  Schlingpflanzen- 
motiven in  Stukko  überzogen  sind,  endlich 
mit  der,  wenn  auch  geringen  Düsterheit  der 
Kirche  selbst.  Die  Schwierigkeit,  für  eine 
Kugelkappe  die  fast  unmöglichenVerkürzungen 
zu  berechnen,  hebt  der  Künstler  dadurch,  daß 
er  mittels  einer  trefflich  gemalten  Architektur 
den  Raum  in  die  Höhe  zieht,  zu  der  hin  sich 
alles  in  hellstem  Lichte  auflöst,  das  von  oben 
mächtig  herabflutet  und  eine  Schar  von 
Himmelsbewohnern  umfließt,  welche  den 
Heiligen  zur  Glorifikation  in  Empfang  zu 
nehmen  gesandt  sind.  Die  Farben  der  vier 
Darstellungen  aus  dem  Leben  des  hl.  Nikolaus 
(Erwählung  zum  Bischof,  Stillung  eines  Sturmes 
auf  dem  Meere,  Rettung  unschuldig  Verur- 


teilter, Speisung  in  Hungersnot)  sind  warm 
und  leuchtend,  auch  kräftig,  doch,  mit  Rück- 
sicht auf  die  zarten  Stuckornamente,  so  über- 
legt, daß  das  Bild  zur  Geltung  kommt  und 
doch  nicht  aus  seiner  Umgebung  gleichsam 
heraus-  und  herunterfällt.  Ausgezeichnet  waren 
auch  die  beigegebenen  Studien  und  Skizzen 
zu  Einzelfiguren  und  -gliedern.  Neben  die- 
sem Entwurf  erfreuen  auch  die  anderen 
preisgekrönten  Projekte  durch  hohe  künst- 
lerische Qualitäten.  Die  Entwürfe  waren  bis 
zum  3.  Juni  in  München,  Karlstraße  19,  aus- 
gestellt. Die  beiden  Ausstellungen  ließen  recht 
erkennen,  was  man  in  der  letztvergangenen 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenausmalung 
zu  bieten  wagte,  und  was  dagegen  heute  eine 
ernste  Künstlerschar  anstrebt. 

Im  Wettbewerb  um  die  Ausführung  eines 
K r i e ge  r d e n k m a 1 s fü  r Kau  fb  e u r e n er- 
hielt den  ersten  Preis  einstimmig  der  Ent- 
wurf »Siegfried«  von  Prof.  Jakob  Bradl, 
München,  den  zweiten  Preis  das  Motto  »Der 
Sieg«  von  Wilhelm  Lechner  und  Alfred 
Glaser,  München,  den  dritten  Motto 
»St.  Georg«  von  Hans  Sertl,  München. 
Zum  Ankauf  wurde  empfohlen  Motto  »Hellas« 
von  k.  Bauamtsassessor  Karl  Hoepfel  und 
Bildhauer  Mattes,  beide  in  München.  Nach 
dem  Protokoll  der  Jury  war  für  die  Beur- 
teilung der  preisgekrönten  Entwürfe  maß- 
gebend »beim  ersten  Preis  die  ungemein 
sympathische  und  für  die  alte  einstige  un- 
mittelbare Reichsstadt  Kaufbeuren  überaus 
passende  Lösung  der  Aufgabe  bei  guter  pla- 
stischer Formengebung,  beim  zweiten  Preis 
der  gut  geschlossene  Aufbau,  die  originelle 
Idee  und  die  Harmonie  zwischen  Plastik  und 
Architektur,  beim  dritten  Preis  der  gute  Gesamt- 
aufbau und  die  hervorragende  Durchbildung 
der  plastischen  Gruppe.«  Die  Entwürfe  waren 
im  alten  Münchner  Rathaussaal  ausgestellt. 

A.  H. 

AUS  DEM  KARLSRUHER  KUNSTVEREIN 

I/unst  und  Handwerk,  eines  der  Hauptschlagworte 
*Xjer  modernen  Kunstbestrebungen,  hat  sich  auch  die 
»Vereinigung  für  angewandte  Kunst«  in  Baden  zur  Devise 
erkoren.  Die  Berechtigung  des  Grundsatzes  ist  wohl 
zur  Genüge  erkannt;  wieviel  jedoch  auf  dem  einge- 
schlagenen Wege  zu  tun  bleibt,  beweisen  die  steten  Neu- 
gründungen solcher  Vereinigungen  und  deren  Dar- 
bietungen. Auch  hier  ist  manches  \ ersuch  geblieben 
und  befriedigt  nicht  restlos;  aber  gerade  hierin  liegen 
wertvolle  Keime,  da  die  Empfindlichkeit  des  Publikums 
gegen  künstlerische  Verstöße  geschärft  wird  und  diese 
wieder  anspornend  auf  die  Künstler  zurückwirkt.  Die 
Vereinigung  umschließt  ungefähr  fünfzig  Maler,  Bild- 
hauer Kunstgewerbler  einerseits,  sowie  Handwerker  und 
Geschäftshäuser  andererseits.  Die  hierfür  gerade  nicht 
günstigen  Lokalitäten  des  Kunstvereins  sind  im  Mai  für 
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die  erste  Ausstellung  des  Unternehmens  freigehalten  und 
bieten  in  einer  Anzahl  in  sich  geschlossener  Räume  die 
Erzeugnisse  der  freien  und  der  angewandten  Kunst.  Eigen- 
artig wie  immer,  vielleicht  etwas  zu  monumental,  mutet 
das  Empfangszimmer  von  Prof.  H.  Billin g an,  mit 
leichtem  Anklang,  besonders  in  der  Form  des  Sofas,  an 
die  Biedermeierzeit,  die  sich  auch  in  dem  warmen  Braun 
mit  schwarzen  Friesen  und  dem  grün-gelben  Damast- 
bezug ausdrückt.  Alles  ist  jedoch  durchaus  selbständig 
verarbeitet,  besonders  bei  den  auf  hohen  Stollen  ruhen- 
den Vitrinen.  Die  scharf  umrissene  Wirkung  wurde 
erst  möglich  durch  die  mustergültige  Ausführung  der 
Firma  Distel  hörst.  Während  Gemälde  von  R.  H e 1 1 w a g 
und  Prof.  F.  Fehr  die  Wände  zieren,  bergen  die 
Vitrinen  eine  Fülle  vorzüglicher  Arbeiten  nach  Entwürfen 
von  Thoma,  Binz,  Süß  u.  a.,  die  von  der  Groß- 
herzoglichen Majolika-Manufaktur  Karlsruhe 
ausgeführt  sind.  Erzeugnisse  der  letzteren  beherrschen  in 
langer  Reihe  den  großen  Saal  von  einfachen  Vasen  und 
Gebrauchsgegenständen  bis  zu  großen  Prunkstücken  und 
Gruppen.  Hier  ragen  Dekors  mit  Putten  und  stilisierten 
Pflanzen  von  Thoma  und  Süß,  in  Farben  und  Glasur 
mit  italienischen  Faiencen  wetteifernd,  hervor.  Ebenso  in 
Biskuit  oder  mit  weißer  Glasur  ausgeführte  Figuren  und 
Gruppen  von  H.  Binz,  Taucher,  Kollmar  und 
J.  Jansen,  von  letzterem  eine  intime  »Flucht  nach  Ägyp- 
ten«. Von  P.  S ei d 1 er  (Konstanz)  sind  Keramiken  da, 
deren  Hauptreiz  bei  schlichten  Formen  in  der  in  ver- 
schiedenen Farben  verfließenden  Glasur  liegt.  Ferner- 
hin bietet  der  als  Kunstladen  gedachte  Raum  bemalte 
Holzschachteln,  zur  Neubelebung  alter  Schwarzwälder 
Kunst,  nach  Entwürfen  von  Göhler,  Kusche  und 
J o h s (Pforzheim),  sowie  Kästchen  in  Lackarbeit,  gleich- 
falls von  Göhler.  Geschmackvolle,  getriebene  Teller 
bringt  Kusche,  von  der  Werkstatt  C.  F.  Otto  Müller 
ausgeführt.  Decken  und  Kissen  von  Ria  Lossen  be- 
kunden viel  Stilgefühl.  Von  den  paar  Gemälden  sei 
das  sogenannte  »Altarbild«  von  Hildebrand  (Pforz- 
heim) erwähnt,  eher  ein  Familienbild  oder  eine  Lebens- 
altergruppe : unter  Bäumen  eine  sitzende  Mutter  mit  ihrem 
Kind,  links  ein  Mann  in  mittleren  Jahren,  rechts  ein  Greis. 
Das  von  Hodler  stark  beeinflußte  Bild  laßt  die  unbe- 
fangene Natürlichkeit  vermissen.  Besser  als  die  dem 
heutigen  verwöhnten  Geschmack  nicht  völlig  zusagende 
Plakat-Kollektion  sind  Entwürfe  zu  Exlibris,  Postkarten, 
Reklameartikeln  von  H.  Schrödter  und  J.  Pouhonny; 
bei  letzterem  ist  ein  großes  Verständnis  für  Flächen- 
kunstbemerkenswert. Das  Herrenzimmer  von  H.  Göhler 
ist  mit  den  bequemen  Polsterstühlen  um  den  Kamin  ein 
traulicher  Innenraum ; als  einzig  Fremdes  fällt  der  gar 
nicht  zu  den  Gobelins  der  Möbel  und  dem  Teppich  ge- 
stimmte grün  und  gelb  lackierte  Schrank  heraus.  Da- 
gegen sind  die  Gemälde  Göhlers  in  gutem  Sinne  dekora- 
tiv. Das  nun  folgende  Damenzimmer  Großmanns 
ist  ganz  Biedermeier,  sogar  bis  zu  dem  grellgrünen 
Möbelbespann  mit  weißen  Nagelköpfen.  Am  besten  ist 
der  weiße  Kachelofen  gelungen,  wie  ja  der  Künstler 
auf  diesem  Gebiete  schon  manches  Gute  geschaffen  hat. 
In  den  vorderen  Saal  sind  ein  freundliches  Kinderzimmer 
und  ein  Kneipraum  eingebaut,  das  erstere  von  H.  Eich- 
rodt gefällig,  ohne  viel  Neues  zu  bringen,  im  Vorraum 
ein  possierliches  Kasperltheater  von  J.  Pouhonny.  Das 
im  ganzen  schlichte  Kneip-  und  Konventzimmer  zeigt, 
daß  auch  auf  diesem  konservativen  Gebiete  eine  Auf- 
frischung möglich  ist,  die  sich  vom  Präsidiumsstuhl  bis 
zum  Bierseidel  erstreckt  (von  Kohler-Durlach  entworfen, 
von  den  vereinigten  Schreinermeistern  ausgeführt).  Außer- 
dem bietet  der  Raum  Kunstverglasungen,  Beleuchtungs- 
körper (Prof.  Ule)  und  eine  Heizkörperverkleidung 
(Crecelius).  E.  Vischer 
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VV7 eilen  förmig  stellt  sich  die  Kunstentwicklung  der 
freien  Reichs-  und  Hansastadt  Bremen  dar.  Dabei 
ist  sie  aber  ununterbrochen,  verschwindet  wohl  zuweilen 
fast  ganz,  um  dann  wieder  auf  einen  neuen  Höhepunkt 
geführt  zu  werden.  Sieht  man  von  der  romanischen 
Periode  ab,  die  in  ihrem  reifsten  Stadium  im  Dome 
ein  prachtvolles  Monument  der  Nachwelt  überliefert  hat, 
so  werden  diese  Höhepunkte  in  der  späten  Gotik  und 
der  späten  Renaissance  verkörpert.  Als  dritten  darf 
man  dann  vielleicht,  wenn  nicht  alles  täuscht,  die  Ge- 
genwart in  Anspruch  nehmen.  Die  Gotik  redet  zu  uns 
in  Bremen  aus  den  schönen  Backsteinkirchen,  die,  in 
ihrer  Art  grundverschieden  von  ihren  Verwandten  in 
der  Mark  und  mehr  noch  im  preußischen  Ordenslande, 
eher  den  Kathedralstil  des  Westens  übernommen  haben, 
und  die  sich  in  ihren  buntglasierten  Ziegeln  mit  ihren 
schiefen,  schimmernden  Kupferhauben  außerdentlich  reiz- 
voll präsentieren.  — Auch  in  der  Plastik  zeigt  sich  die  Ab- 
hängigkeit der  Stadt  von  der  westlichen  Kultur.  »Ro- 
land der  Ries’  am  Rathaus  zu  Bremen«  ist  der  typische 
Vertreter  für  die  dortige  Kunst  jener  Zeit,  und  für  die 
großen  Apostelbilder,  ebenfalls  von  der  Wende  des 
14.  Jahrhunderts,  die  den  Oberstock  des  schönen  Rat- 
hauses zieren,  ist  die  direkte  Abhängigkeit  von  Köln  nach- 
gewiesen ; vielleicht  kann  man  sogar  einen  rheinischen 
Meister  für  sie  in  Anspruch  nehmen.  Bremen  selber 
scheint  wenig  eigene  künstlerische  Kräfte  hervorgebracht 
zu  haben;  denn  als  es  galt,  nach  etwa  200  Jahren  dem 
alten  Rathaus  eine  schmucke  Fassade  zu  geben,  da  ließ 
man,  wie  uns  die  Chroniken  melden,  einen  Meister 
Lüder  van  Bentheim  kommen,  der  dann  den  gotischen 
Bau  durch  eine  prachtvolle  Äußenfront  zu  einem  der 
schönsten  aller  deutschen  Stadthäuser  umgewandelt  hat 
Mit  seinem  Werke  setzte  eine  große  Blüte  der  Bau- 
kunst ein,  die  alle  jene  typischen  Häuser  in  Bremen 
schuf,  schmal  und  hoch  mit  hübsch  ausklingenden 
Giebeln,  die  ruhigen  Ziegelflächen  durch  Hausteinbänder 
und  Gesimse  belebt. — Seit  etwa  10  Jahren  nun  scheint 
die  Stadt  im  Begriffe,  zum  dritten  Male  einem  künst- 
lerischen Höhepunkt  zuzustreben.  Seit  der  erfolgreichen 
Tätigkeit  des  Direktors  der  Kunsthalle,  Dr.  Pauli,  datiert 
eigentlich  erst  dieser  neue  Aufschwung.  In  seinen  Be- 
strebungen fand  er  dabei  den  stärksten  Rückhalt  an  dem 
Kunstverein,  der  so  ganz  im  Gegensatz  zu  andern  gleich- 
namigen Instituten  sich  wirklich  einen  Förderer  der  Kunst 
nennen  kann.  Er  ist  der  Besitzer  und  Schöpfer  der  Kunst- 
halle, also  der  eigentliche  Macher  der  Kunst.  Die  Stadt 
gibt  ihm  einen  Jahreszuschuß  von  etwa  30000  M.,  mit 
dessen  Hilfe  es  ihm  möglich  ist,  die  prächtigen  Neu- 
erwerbungen zu  betätigen.  Daneben  ist  ein  Galerieverein 
zu  nennen,  dem  die  Kunsthalle  manches  gute  Werk  zu 
danken  hat.  Die  Sammlung  ist  im  allgemeinen  wenig 
bekannt,  und  doch  gehört  sie  mit  zu  den  besten,  die 
Deutschland  aufzuweisen  hat.  Ich  möchte  hier  nur  einige 
Namen  herausgreifen.  Neben  den  trefflich  vertretenen 
Nazarenern  erscheint  Ludwig  Richter,  ferner  eine  Reihe 
unbekannter,  aber  tüchtiger  Bremer  Künstler  aus  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Von  E.  Leutze  birgt  die  Samm- 
lung dessen  Hauptwerk,  Washingtons  Übergang  über 
den  Delaware,  das  in  zweiter,  endgültiger  Ausführung 
sich  im  Kapitol  zu  Washington  befindet.  Dann  folgt  die 
Generation  der  Achenbach,  Camphausen,  Defregger  usw. 
Von  Feuerbach  ist  ein  Mandolinenspieler,  ein  Selbst- 
bildnis der  Künstlers,  vorhanden,  von  Böcklin  der  pracht- 
volle Abenteurer,  von  Thoma  eines  seiner  schönsten 
Werke,  der  Rheinfall  bei  Schaffhausen.  Von  den 
Modernen  sind  aus  der  Sammlung  zu  nennen : Zwei 
Seestücke  von  Courbet  und  ein  Herrenbildnis  von  Manet. 
Als  besonders  interessant  sodann  ein  Frühwerk  Monets, 
la  femme  ä la  robe  verte,  ein  Bildnis  der  ersten  Frau 


KUNSTBRIEF  AUS  BREMEN  — KÖLNER  KUNSTLEBEN 


27 


des  Künstlers.  Wenn  nicht  deutlich  Claude  Monet  18 66 
darunter  stände,  würde  jeder  unbedenklich  eine  Schöp- 
fung Manets  darin  erblicken,  daher  das  Interessante. 
Besonders  gut  ist  Trübner  vertreten  mit  seinen  Früh- 
bildern, ganz  in  Leibis  weicher  malerischer  Art,  und 
einem  späteren  mit  dem  charakteristischen  giftigen 
Grün.  Es  folgen  weiter  Liebermann  mit  einigen  Glanz- 
stücken, Slevogt,  Corinth  mit  dem  Bildnis  des  Dichters 
P.  Hille.  Auch  bei  der  plastischen  Abteilung  möchte 
ich  mich  nur  auf  einige  Namen  beschränken.  Daß  Bremen, 
die  Stadt  mit  dem  einzigen  guten  modernen  Kaiserdenk- 
mal und  dem  schönen  Rosselenker  Tuaillons  auch  in 
der  Kunsthalle  hierin  gute  Werke  aufzuzeigen  hat,  darf 
man  erwarten:  Tuaillon,  Barlach  und  Gerstel  sind  die 
markantesten  Erscheinungen. 

Damit  wäre  ein  Bericht  über  Bremen  als  moderne 
Kunststadt  im  wesentlichen  erschöpft.  Vielleicht  sieht 
es  so  aus,  als  wäre  meine  obige  Behauptung  von  einem 
neuen  Höhepunkt  zu  weitgehend.  Darum  sprach  ich 
aber  vorläufig  nur  von  einem  Streben  darnach.  Was 
sonst  dem  künstlerischen  Werte  einer  Stadt  den  be- 
redtesten Ausdruck  verleiht,  die  Baukunst,  scheint  jedoch 
in  dieses  Streben  noch  nicht  einbegriffen  zu  sein.  Denn 
sie  zehrt  hier  noch  allzusehr  von  den  Künsten  der  Ver- 
gangenheit mit  einer  besonderen  Vorliebe  für  das  alte 
Barock,  das  am  Rathause  seine  glänzendste  Lösung  fand. 
Ob  auch  nun  wieder,  wie  früher  so  oft,  eine  fremde 
Kraft  kommen  muß,  um  hier  die  richtigen  Wege  zu 
weisen  ? 


KÖLNER  KUNSTLEBEN 

P)aß  sich  die  Tätigkeit  eines  Museumsdirektors  nicht 
darauf  beschränken  kann,  nur  Stücke  der  Vergangen- 
heit zu  erwerben,  ist  wohl  selbstverständlich.  Denn 
einmal  ist  aus  den  Perioden,  die  hinter  uns  liegen, 
fast  nichts  mehr  zu  holen,  und  dann  mahnen  die  vielen 
Fälscher-Geschichten  der  jüngsten  Zeit  zu  besonderer 
Vorsicht.  Man  darf  es  darum  als  die  Aufgabe  eines 
Leiters  solcher  Kunstinstitute  hinstellen,  gute,  moderne 
Stücke  zu  erwerben,  um  der  Mitwelt  ein  lebendiges 
Bild  vom  Schaffen  ihrer  Zeitgenossen  zu  übermitteln, 
vorausgesetzt  natürlich,  daß  der  Charakter  der  Samm- 
lung solche  Erwerbungen  zuläßt.  Ebenso  wichtig  er- 
scheint mir  aber  die  Aufgabe,  ständig  die  vorhandenen 
Schätze  zu  revidieren,  um  Einseitigkeiten  der  Vergangen- 
heit wieder  wett  zu  machen.  Hier  heißt  es  beschneiden, 
dort  entfernen,  wechseln  oder  aufs  neue  pflanzen.  Denn 
das  konservative  Element  ist  für  jede  Galerie  die  sicherste 
Gewähr  baldiger  Erstarrung.  So  hören  wir  denn  allent- 
halben von  Neuordnungen  der  Galerien  in  Petersburg  und 
Madrid  so  gut  wie  in  München  und  Berlin.  Auch  das 
Kölner  Wallraf-Richartz-Museum  ist  nun  aus  sei- 
nem langen  Schlafe  aufgerüttelt  worden,  und  im  ganzen 
Bau  ist  es  unter  dem  neuen  Regime  Hagelstange  lebendig 
geworden.  Überall  regte  und  regt  es  sich.  Alles  soll  neu 
geordnet  und  dabei  besonders  die  Bestände  auf  ihre 
Qualität  hin  geprüft  werden.  Mancher  Lorbeer,  den  die 
Vorzeit  allzufrüh  verlieh,  muß  unbarmherzig  jetzt  be- 
schnitten oder  gar  entfernt  werden.  Aber  gerne  wird 
mancher,  der  anfangs  mißtrauisch  den  Umwälzungen 
gegenüberstand  sich  zur  Partei  der  Neuerer  schlagen, 
wenn  er  deren  glänzende  Erfolge  sieht. 

Im  Erdgeschoß  ist  zunächst  die  römische  Abtei- 
lung ganz  neu  geordnet  worden  und  zwar  sehr  günstig, 
so  daß  die  schönen  Erzeugnisse  der  römisch-rheinischen 
Töpfer-  und  Gläserkunst,  von  denen  gerade  Köln  eine 
so  prachtvolle  Sammlung  aufzuweisen  hat,  bedeutend 
besser  zur  Geltung  kommen.  Dabei  sind  die  Haupt- 
stücke schon  durch  ihre  Aufstellung  als  solche  gekenn- 
zeichnet worden.  Gründlicher  noch  wurden  die  Räume 


der  mittelalterlichen  Plastik  vorgenommen.  Die 
Wände  sind  in  hellem  Blau  gestrichen,  wie  es  ländliche 
Barock-Kirchen  und  Bauernküchen  zeigen.  Dem  Wollen 
der  modernen  Museumstechnik  kommt  man  damit  durch- 
aus entgegen,  deren  Forderung  dahin  geht,  dem  Kunst- 
werke sein  Leben  als  Einzelwesen  durchaus  zu  lassen 
und  es  vollständig  von  der  Wand  loszulösen.  Ich  glaube 
kaum,  daß  sich  solche  Anschauungen  lange  halten  werden, 
und  schon  jetzt  macht  sich  anscheinend  eine  Reaktion 
dagegen  bemerkbar  Der  große  Kalkarer  Schnitzaltar, 
ein  Hauptstück  der  Kölner  Skulpturensammlung,  ist  jetzt 
gründlich  gereinigt  und  von  der  Längswand  an  die  Schmal- 
wand geschoben.  Um  dem  Schaden  des  Oberlichtes 
vorzubeugen,  soll  er  durch  seitliche  kleine  Scheinwerfer 
beleuchtet  und  dadurch  auch  die  tiefer  liegenden  Teile  für 
das  Auge  hervorgeholt  werden.  An  Neuerwerbungen  sind 
in  dieser  Abteilung  zu  verzeichnen  ein  sitzender  Apostel  des 
ausgehenden  14.  Jahrhunderts  und  ein  hl.  Nikolaus  des 
16.  Jahrhunderts,  zwei  gleich  gute  Stücke  mit  schöner, 
alter  Polychromie.  Ein  kleinerer  Sonderraum  ist  der  mo- 
dernen Plastik  reserviert  worden.  Es  ist  wirklich  dankens- 
wert, es  wurde  aber  auch  die  allerhöchste  Zeit,  daß  man 
sich  endlich  darauf  besinnt,  daß  wir  auch  eine  moderne 
Plastik  haben,  die  verdient,  in  ihren  besten  Stücken  durch 
die  Museen  der  Mit-  und  Nachwelt  zugänglich  gemacht 
zu  werden.  Der  Raum  ist  mit  otterfarbigem  Kochel- 
leinen bespannt,  auf  dem  die  Bronzen  ausgezeichnet 
stehen.  Als  Neuerwerbungen  sind  hier  zu  verzeichnen 
eine  vorzüglich  komponierte,  wenig  bekannte  Gruppe 
eines  Eberbezwingers  von  L.  Tuaillon,  der  bekannte 
Athlet  von  Stuck  und  von  demselben  ein  lustiger  und 
delikater  Zentaur,  delikat  natürlich  in  der  Technik,  nicht 
im  Sujet;  als  letztes  ein  Kugelspieler  von  Nie.  Friedrich. 
Neu  hinzugekommen  ist  auch  eine  Sammlung  von  Pla- 
ketten, die  charakteristische  Proben  von  ersten  Künstlern 
dieses  Faches  vereint. 

Den  Glanzpunkt  der  Neuordnung  stellen  unzweifelhaft 
die  drei  Alt-Kölner  Säle  dar.  In  tiefem  Violett,  im  so- 
genannten caput  mortuum  sind  die  Wände  gestrichen 
und  geben  einen  erstaunlich  guten  Unterton  für  die 
von  Gold  strotzenden  Bilder  ab.  Dadurch,  daß  die  Decke 
1 — 2 m tiefer  gezogen  und  in  hellem  Weiß  gestrichen 
wurde,  führte  man  eine  große  neue  Lichtfülle  zu.  Ge- 
radezu überraschend  schön  ist  der  festlich  vornehme  Ein- 
druck, den  die  Säle  nun  machen.  Hei,  wie  glänzt  und 
glitzert  es  auf  den  Bildern  jetzt  von  farbigem  Edelgestein, 
wie  prachtvoll  wirken  nun  die  Koloraturen  eines  Meisters 
der  Sippe  und  der  Glorifikation,  und  wie  brilliert  nun  gar 
in  seinem  Kolorit  der  Meister  des  hl.  Bartholomäus ! Den 
Ehrenplatz  der  Madonna  mit  der  Wickenblüte 
nimmt  nun  Lochners  süße  Madonna  im  Rosenhag  ein 
Das  schöne  vielgeschmähte  Altärchen  aber,  in  einem 
schlichten  Rahmen  an  der  Schrägwand  hängend,  trägt 
die  neue  Unterschrift:  > Kölnische  Schule  vom  Anfang 
des  1 5.  Jahrhunderts  — Kreis  des  Veronikameisters  — 
Madonna  mit  der  Erbsenblüte. < Manches  Minderwertige 
ist  Gott  sei  Dank  aus  den  Räumen  entfernt  worden,  so  daß 
die  Bilder  in  ihrer  Ellenbogenfreiheit  nun  erst  einzeln 
ganz  zu  Worte  kommen  können.  Zwei  prachtvolle  Neu- 
erwerbungen zeigt  die  Kölner  Schule : Eine  Kreuzigung 
vom  Meister  des  Marienlebens,  von  einerWärme 
und  Sattheit,  dabei  von  einer  Delikatesse  im  Ton,  wie 
sie  dieser  große  Unbekannte  nicht  wieder  erreichte.  Es 
ist  in  allem  wohl  sein  bestes  Werk,  dabei  vortrefflich 
erhalten  und  ganz  frei  von  späten  Retuschen.  Das  zweite 
Bild,  eine  Krönung  Mariens,  stammt  von  einem  Kölner 
Meister  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts  mit 
eigenartig  unbeholfener  Handschrift  in  den  fratzenhaften 
Köpfen,  aber  von  einem  glänzenden  Kolorit. 

Der  südwestliche  Raum  hatte  schon  früher  bei  Ge- 
legenheit der  Neven-Du-Mont  Ausstellung  seine  neue 
Ausstattung  erhalten,  wobei  die  Wände  in  hellem  Grau 


28 


KUNSTVEREIN  MÜNCHEN  — BAYERISCHES  NATIONALMUSEUM 


gehalten  wurden.  Namentlich  der  Künstlerkreis  der 
siebziger  und  achtziger  Jahre  ist  hier  vereinigt,  der  von 
Courbet  seine  stärkste  Anregung  erhielt:  Leibi,  Trübner, 
Munkdcsy,  Lenbach,  Uhde,  Böcklin,  Steinhausen, 
Thoma,  Seibels,  Te  Peerdt  und  als  Neuerwerbung 
Leg  ros.  Die  übrigen  Neuerwerbungen  der  mo- 
dernen Kunst  sind  im  Kreuzgange  untergebracht. 
Außer  den  früher  bereits  mitgeteilten  sind  hier  noch 
hinzugekommen  Lieb  ermanns  Judengasse,  eins  seiner 
reifsten  Werke  in  der  sprühenden  Lebendigkeit  in  Farbe 
und  Form  und  der  geradezu  verblüffenden  Beherrscht- 
heit der  Mache,  ferner  ein  reitender  Kürassier  von 
M.  Slevogt,  ein  prachtvolles  Frauenbild  von  L.  Putz 
und  als  Hauptclou  das  Porträt  eines  jungen  Mannes  von 
Vincent  van  Gogh.  Nicht  der  späte  van  Gogh  mit 
seiner  eigenartigen  Schwärmerei  für  Gelb  und  Blau  tritt 
uns  hier  entgegen,  sondern  der  klassische,  der  sicherlich 
einmal  in  der  Kunstgeschichte  seinen  Denkstein  bekommt. 
Auf  dem  violetten  Untergründe  geben  die  beiden  Haupt- 
töne Grün  und  Blau  einen  Klang  von  einer  Stärke,  wie 
sie  kein  zweites  Bild  der  ganzen  Sammlung  aufzuweisen 
hat.  Man  darf  das  Bild  als  die  glücklichste  Bereicherung 
ansprechen,  die  das  Museum  in  den  letzten  Jahren  zu 
verzeichnen  hat.  Dr.  H.  Reiners 
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(Schluß) 

s einer  der  talentvollsten  Künstler  auf  dem  Gebiete 
des  Plakats  gilt  L.  Ho  hl  wein.  Mit  den  einfachsten 
Mitteln  versteht  er  es,  das  gestellte  Thema  gleichsam 
auch  malerisch  als  »Schlagwort«  prägnant  und  klar 
graphisch  darzustellen.  Hinzu  kommt  noch  die  Erfin- 
dungsgabe des  Künstlers,  der,  dem  jeweiligen  Gegen- 
stand entsprechend,  dafür  auch  den  künstlerisch  passenden 
Ausdruck  findet.  An  die  Dachauer  Malerkolonie  erin- 
nerten die  feinsinnigen  Landschaften  von  Felix  Bür- 
gers, die  alle  mehr  oder  weniger  auf  einen  weichen 
Ton  abgestimmt  waren  und  dadurch  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit zeigten.  Von  stärkerer  Rassigkeit  sprachen 
die  Malereien  von  Hans  Best.  War  manches  vielleicht 
etwas  derb,  so  sprühte  doch  in  all  den  breit  und  wuchtig 
hingestrichenen  Porträts  ein  starkes  Temperament,  das 
allmählich  die  glattere,  bräunliche  Art  der  Bauernmalerei 
überwunden  hat  und  zu  einer  Freiheit  hindrängt,  die 
vielversprechend  ist.  Vor  allem  gefielen  uns  die  Bild- 
nisse bekannter  Maler,  welche  durch  ihre  Unmittelbar- 
keit und  Frische  der  Mache  glänzten.  Das  energische 
Streben,  die  Form  zu  betonen,  auf  Plastizität  hin  zu 
arbeiten,  kündet  sich  ebenfalls  in  dem  tüchtigen  Bilde 
einer  grasenden  Kuh.  Hieraus  leitet  sich  auch  das  starke 
Talent  für  die  Bildhauerei  Bests  ab,  die  in  den  zwei 
mitausgestellten  Arbeiten  prächtig  zur  Geltung  kam. 
Wenn  nicht  alles  täuscht,  so  steckt  in  diesem  Künstler 
ein  größerer  Plastiker  als  Maler. 

Tüchtige  und  zugleich  liebenswürdige  Arbeiten  brachte 
wieder  einmal  Klara  Walther,  von  der  wir  schon  oft 
vortreffliche  Arbeiten  gesehen.  In  einigen  frischgemalten 
und  glücklich  gewählten  Motiven  des  Isartales  zeigt  die 
Künstlerin  großes  Talent  und  ein  Streben  nach  vorwärts. 
Das  sicher  und  zielbewußt  gemalte,  lichtdurchflutete  In- 
terieur mit  jungen  Mädchen  läßt  auch  einen  Geschmack 
erkennen,  der  dem  Banalen  und  Alltäglichen  abgewandt 
ist.  August  Lüdecke  zeigte  neuerdings  in  einer 
größeren  Kollektion  von  Tierbildern,  hauptsächlich  Kühe 
auf  der  Weide,  daß  er  ein  routinierter  Maler  ist.  Be- 
wunderung einer  kolossalen  Geschicklichkeit  wird  man 
diesem  Maler  nicht  versagen  können;  aber  schließlich 
sind  denn  doch  die  Tiere  sowie  die  Gegenstände  der 
Natur  nicht  Licht-  und  Luftträger  allein ; man  möchte 
auch  von  dem  Wesen  der  Natur  manchmal  einen  Hauch 


verspüren.  Diesem  Faktor  wird  A.  Kühles,  der  talent- 
volle Schilderer  des  Rokoko  und  Biedermeier,  eher  ge- 
recht. Wir  leben  mit,  wenn  der  Künstler  uns  von  den 
alten  Städten  und  Dörfern  erzählt,  die  noch  ein  gut 
Teil  von  jenen  geheimnisvollen  und  malerischen  Winkeln 
aufweisen,  in  denen  sich  träumen  läßt  von  vergangenen 
Zeiten.  Dabei  versteht  der  Maler,  was  heute  fast  zur 
Seltenheit  geworden,  jedes  noch  so  einfache  Motiv  zu 
einem  Bild  zu  gestalten  und  durch  die  Verteilung*  von 
Licht  und  Schatten  klare  und  ruhige  Wirkungen  zu  er- 
zielen. 

Die  zweite  Ausstellung,  welche  die  »Achtund- 
vierziger«, eine  der  Gruppen  innerhalb  der  Münchner 
Künstlergenossenschaft,  veranstaltete,  reihte  sich  der 
ersten  würdig  an.  Wir  erkennen  zwar  hier  kein  neues 
Programm,  es  soll  auch  keines  proklamiert,  sondern  nur 
gezeigt  werden,  daß  auch  die  Alten  und  Jungen  der 
Genossenschaft  Bilder,  Skizzen,  Studien  malen,  die  ach- 
tungs-  und  lobenswert  sind.  Wonach  aber  die  heutige 
Welt  drängt,  das  sind  Persönlichkeiten,  die  neue  Wege 
weisen  können,  die  Mehrer  der  Kunst  sind , die  nur 
das  interessiert,  was  ihnen  neu  erscheint,  Wegbahner, 
die  auch  das  schließliche  Fertigmachen  für  minderwertig 
halten,  weil  dies  unter  Umständen  viele  können.  Es 
sind  daher  auch  die  meisten  der  Künstler,  die  hier  zu 
Wort  kommen,  treffliche  Könner,  vom  verstorbenen 
Hermann  Kaulbach,  von  Schleich,  Erdtelt, 
Willroider,  A.  Echtler  angefangen  bis  zu  den  Malern 
Otto  Gampert,  M.  Schiestl,  von  Gietl,  L.  Bol- 
giano,  H.  Rettig,  Lynch  of  Town,  F.  Kirch- 
bach,  P.  Thiem,  den  Bildhauern  Ed.  Beyrer,  Lud- 
wig Dasio,Bernauer,  Otto  Lang  und  noch  vielen 
anderen.  Vereinigungen  solcher  Art  erlangen  eine  Be- 
rechtigung erst  dann,  wenn  sie  außergewöhnlichen  Cha- 
rakteren die  Wege  bahnen.  Und  diese  nehmen  wir 
gerne  mit  all  ihren  Fehlern;  ihre  Verfehlungen,  Über- 
treibungen, ihre  sogenannten  Verirrungen  sind  nur  Be- 
gleiterscheinungen eines  heißen  Ringens  und  neuer  Er- 
oberungen. Franz  Wolter 

DIE  NEUERWERBUNGEN  DES 
BAYERISCHEN  NATIONALMUSEUMS 
IM  JAHRE  1909 

P\as  Bestreben  der  Leitungen  unserer  großen  Museen, 
so  viel  als  möglich  bestehende  Lücken  in  den  Samm- 
lungen durch  den  Erwerb  erstklassiger  Werke  zu  schließen, 
ist  begründet  in  dem  Wesen  der  musealen  Einrichtung. 
Nicht  immer  gelingt  es  bei  der  Schwierigkeit  der  Be- 
schaffung, gutes  Material  aufzufinden ; es  ist  daher  er- 
freulich, wenn  wir  sehen,  daß  das  Bayerische  National- 
museum im  verflossenen  Jahre  doch  manch’  hervorragen- 
des Stück  erwerben  konnte. 

Der  glänzende  Dekorationsstil  des  anbrechenden  Ro- 
koko, wie  ihn  der  feinsinnige  Effner  begonnen  und  später 
der  geniale  Meister  Cu  villiös  weitergeführt,  wird  reprä- 
sentiert durch  die  Ausstattung  eines  Zimmers,  das  einst 
der  bayerische  Gesetzgeber  Wigeleus  Aloysius  von 
Kreitmayr,  im  Hause  Burgstraße  3,  bewohnte.  Vor- 
läufig können  nur  einzelne  Teile,  insbesondere  die  reich 
geschnitzte  und  vergoldete  Rokokoumrahmung  des 
Marmorkamins,  gewürdigt  werden,  da  das  gesamte  Werk 
einer  endgültigen  Aufstellung  noch  harrt.  Von  den  ver- 
schiedenen flott  geschnitzten  Möbeln  dürfte  eine  der  Spät- 
gotik angehörende  Truhe  mit  Schild  und  Schlüsselfänger 
durch  die  große  Einfachheit  und  Schlichtheit  Freunde 
finden. 

Wie  fest  die  Holzplastik  noch  in  dem  ersten  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts  an  der  gotischen  Tradition  haftete, 
zeigt  uns  ein  Flügelaltar  aus  der  Schloßkapelle  von  Ol- 
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kofen  bei  Grafing,  eine  der  allerbesten  Neuerwerbungen. 
Sind  die  glanzvergoldeten  und  tadellos  erhaltenen  Figuren 
der  Madonna  und  der  beiden  Heiligen  Georg  und  Erasmus 
sicher  datierte  Arbeiten  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts, 
so  auch  die  Malereien,  welche  aber  auf  Stiche  und  Holz- 
schnitte gleichzeitiger  Meister  zurückgehen.  In  prägnanter 
Weise  hat  Konservator  Dr.  Halm  im  Dezemberheft  der 
»Christlichen  Kunst«  bei  Besprechung  des  Altares  diese 
Abhängigkeit  dargelegt.  So  erfreulich  diese  Erwerbung 
ist,  so  bedauert  man  doch  anderseits,  daß  dieser  reizende 
Altar  aus  seiner  idyllischen  Umgebung  herausgerissen 
wurde.  Wenn  man  es  eben  vermeiden  kann  und  die 
Gewähr  gegeben  ist,  daß  ein  Werk  an  Ort  und  Stelle 
erhalten  bleiben  kann,  so  wäre  es  sogar  die  heiligste 
Pflicht,  einen  solchen  Schatz  von  seinem  ursprünglichen 
Bestimmungsort  nicht  zu  trennen. 

Die  Holzfigur  eines  heiligen  Florian,  leider  stark 
restauriert,  entbehrt  nicht  einer  gewissen  Ähnlichkeit 
mit  den  beiden  herrlichen  Gestalten  des  heiligen  Rasso 
und  des  heiligen  Georg  in  der  Frauenkirche ; der  Meister 
unseres  neuerworbenen  Feuerheiligen  dürfte  jedoch  mehr 
Geistesgemeinschaft  besitzen  mit  dem  Autor  des  über- 
lebensgroßen Reliefs  einer  schmerzhaften  Maria  vom 
Chorbogen  der  Stadtpfarrkirche  in  Dingolfing,  welches 
ebenfalls  das  Nationalmuseum  nun  sein  eigen  nennt. 
Die  bauschige,  dekorativ-malerische  Gestaltungskraft,  die 
Eigentümlichkeit  eines  freieren  Ubergangsstiles  oder 
eines  frühen  Barock,  besonders  in  Niederbayern  zum 
Ausdruck  gelangend,  kommt  in  letzterem  Werke  neben 
der  feinen  Silhouettenwirkung  ganz  vortrefflich  zur 
Geltung.  Aus  dieser  Epoche  jener  gotischen  »Sezession« 
waren  bisher  recht  wenig  charakteristische  Werke  in 
der  Sammlung  zu  sehen. 

Mehr  in  das  traditionelle  Gebiet  der  späten  Gotik 
führen  zwei  ikonographisch  interessante  Reliefs  aus  dem 
Leben  der  heiligen  Ottilia  von  einem  Altar  der  Kirche 
zu  Mörsach  bei  Gunzenhausen.  Bildlich  noch  bedeutender 
erscheint  das  Relief  einer  Totentanzdarstellung.  Uber 
dieses  merkwürdige  Stück  hat  gleichfalls  Dr.  Halm  eine 
eingehende,  scharfsinnige  Abhandlung  im  letzten,  zweiten 
Bande  des  »Münchener  Jahrbuchs  für  bildende  Kunst« 
veröffentlicht. 

Zwei  zierliche  Tonreliefs  »Kreuzigung«  und  »Krönung 
Mariens«  mit  liebevoller  Detailbehandlung  deuten  nach 
Rosenheim,  dem  Sitze  eines  Keramikers  von  achtbarer 
Geschicklichkeit  auf  dem  Gebiete  einer  beliebten  Repro- 
duktionskunst. Von  den  zwei  Marmorbüsten,  welche 
ehemals  der  Grabplastik  des  südlichen  Friedhofes  in 
München  zur  Zierde  gereichten,  verdient  das  Selbstporträt 
Roman  Anton  Boos’  den  Vorzug.  Ein  ungewöhnlich 
reiches  und  sicheres  plastisches  Können  spricht  aus  den 
energischen  Zügen  jenes  hochgeschätzten  kurfürstlichen 
Hofstatuarius. 

Unter  den  Gemälden  begrüßen  wir  als  höchst  er- 
freuliche Erwerbung  eine  dem  WolfHuber  zugeschrie- 
bene »Heimsuchung  Mariä«,  welche,  lebhaft  in  der  Farbe 
gehalten,  den  Dürerschen  Einfluß  nicht  verleugnen  kann. 
Sie  zeigt,  wie  stark  die  Persönlichkeit  dieses  großen 
Mannes  auch  Künstler  im  Banne  hielt,  die  gewiß  auch 
ganz  Selbständiges  leicht  und  vortrefflich  zum  Ausdrucke 
hätten  bringen  können. 

Reicher  als  in  früheren  Jahren  ist  der  Zuwachs  an 
Metallarbeiten  und  keramischen  Erzeugnissen.  Zunftbecher 
in  Form  eines  Hammers,  Bronzeklopfer,  wundervoll  in 
Silber  getriebene  Gebetbucheinbände  des  rühmlich  be- 
kannten Augsburger  Goldschmiedes  Thelot  wechseln 
ab  mit  Eisenarbeiten,  häuslichem  Gebrauche  entstammend, 
und  kleinen  Kostbarkeiten  aller  Art,  unter  denen  ein 
goldener  Verlobungsring  aus  dem  14.  Jahrhundert  mit 
der  herzlich-sinnigen  Inschrift  »Ich  Din,  Du  Min«  nicht 
die  letzte  Stelle  einnimmt.  Aber  auch  die  ernste  Arbeit 
eines  Bronzeschwertes  der  frühen  Hallstatt-Periode  ist 


beachtenswert,  nicht  allein  durch  die  Fundstelle,  den 
Waginger  See,  sondern  durch  den  gut  erhaltenen  Zustand, 
der  uns  eine  feine,  überaus  geschmackvolle,  nicht  all- 
tägliche Formengebung  vermittelt. 

Nymphenburger  und  Frankenthaler  Porzellan  haben 
in  ihren  bedeutsamen  Meistern,  wie  Dominikus 
Auliczek  und  Franz  Bastelli,  würdige  Vertreter. 
Beim  Vergleich  all  dieser  reizvollen  Nippes  fällt  es 
wohltuend  auf,  daß  gerade  die  Nymphenburger  Manu- 
faktur, speziell  in  den  unbemalten  Produkten,  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnimmt.  Dort,  wo  der  Schmuck  der 
Farben  diskret  und  zart  gehalten  ist,  entspricht  er  am 
ehesten  unserem  modernen  Kunstempfinden.  — Nürn- 
berger, Bayreuther,  Ansbacher  Fayencen  des  18.  Jahr- 
hunderts schließen  sich  in  einer  zweiten  Vitrine  würdig 
den  vorhergehenden  Objekten  an. 

Einiges  Kostümliche,  wie  ein  Lederkoller  des  17. Jahr- 
hunderts, eine  kulturgeschichtlich  wertvolle  Sammlung 
geschnitzter  Spazierstöcke  (Geschenk  des  Herrn  Kommer- 
zienrats K.  Braun),  ferner  eine  Serie  Stoffmuster  mögen 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Gerade  Proben  von  Textilien 
verdienen  mehr  Aufmerksamkeit,  da  die  Fachabteilung 
des  Bayerischen  Nationalmuseums  nach  dieser  Richtung 
hin  einer  Erweiterung  bedürfte.  Und  hier  ist  es  weniger 
das  dankbare  und  ergiebige  Gebiet  des  Barock  und 
Rokoko,  als  das  des  Mittelalters  mit  seinen  vornehmen, 
schwungvollen,  raumschmückenden  und  raumfüllenden 
Motiven.  Eine  kleine,  allerdings  äußerst  feine  Probe,  ein 
Samtrest  mit  Granatapfelmuster,  bezeichnet  jenen  künst- 
lerischen Höhepunkt  des  Geschmackes  und  der  Technik, 
der  später  kaum  mehr  erreicht  wurde.  Franz  Wolter 

BERLINER  KUNSTBRIEF 

Von  Dr.  HANS  SCHMIDKUNZ  (Berlin-Halensee) 

Innerhalb  Jahresfrist  hat  sich  im  Berliner  Kunstleben 
1 manches  von  Bedeutung  eingestellt.  Voran  die  König- 
liche Akademie  der  Künste,  Berlin.  Sie  reiht 
anscheinend  planvoll  Auslandsausstellungen  aneinander. 
Nachdem  ihre  Engländer  Sehnsucht  nach  deutschen  Por- 
träts erweckt,  gab  sie  der  hiesigen  Gesellschaft  von 
Sammlungsmäcenen,  dem  Kaiser-Friedrich-Muse- 
ums-Verein,  Raum  für  seine  Ausstellung  von 
Bildnissen  desi5- — 18. Jahrhun derts.  Unbekannter 
Privatbesitz  von  Porträts,  durch  Stilleben  ergänzt,  kam 
zum  Vorschein  und  teilweis  im  Katalog  zur  Wieder- 
gabe. Wiederum  werden  neue  Sehnsüchten  wach,  dies- 
mal nach  der  Zeit  vor  dem  (dort  nur  spärlich  vertrete- 
nen) 15.  Jahrhundert,  da  die  landläufige  Verherrlichung 
der  Renaissance  einer  Probe  durch  mittelalterliche  Por- 
träts, wenn  auch  nur  in  Reproduktionen,  bedarf.  Jetzt 
wurden  wir  durch  die  romanische  Kunst  von  Botticelli 
bis  Goya  und  V.  Lopez  geleitet,  einschließlich  eines  be- 
sonders innigen  F.  Francia  und  einiger  Franzosen  von 
H.  Rigaud  an;  aus  dem  Norden  bekamen  wir  wenig 
Deutsches  (B.  Bruyn,  B.  Strigel,  J.  Sandrart  und  ein  paar 
Spätere)  und  etwas  mehr  Niederländisches,  von  der  Zeit 
um  1520  (Meister  der  Magdalenenlegende  und  Barend 
van  Orley)  an,  mit  Siegen  Rembrandts  über  seine  hol- 
ländischen und  flämischen  wie  wallonischen  Kollegen. 

Dieser  Ausstellung  von  1909  folgte  eine  vom  Winter 
1910:  Werke  französischer  Kunst  des  ^.Jahr- 
hunderts. Fürsten-  und  Staatsbesitz  hat  beigesteuert, 
voran  der  Vorrat  aus  den  Schlössern  der  preußischen 
Krone.  Von  den  repräsentativen  Bildnismalern  Louis  XIV. 
o-jng  es  mit  abnehmendem  Prunk  zur  W eibeskultur  des 
Rokoko,  bis  über  die  Zeit  der  Vigde-Lebrun  hinaus.  Vor 
allem  treten  die  älteren  Watteau,  Lancret  und  Pater 
hervor.  Chardin  steht  chronologisch  zwischen  ihnen  und 
den  Jüngeren,  stilistisch  steht  er  abseits  oder  weit  über 
sie  hinaus.  Nun  die  Süßigkeiten  von  Boucher  und  von 


3° 


BERLINER  KUNSTBRIEF  — KLEINERE  AUSSTELLUNGEN 


dem  hier  auch  Ernsteres  leistenden  Greuze ; und  end- 
lich das  Haupt-Novum  der  Ausstellung,  der  bisher  nur 
dürftig  zugängliche  Schlußmeister  des  alten  Regimes : 
Fragonard ! 

Und  die  Kunst  für  Religiöses?  Jene  Zeit  der  feinsten 
Kunst  für  Irdisches  kann  sich  nicht  auf  dieses  beschränkt 
haben,  teils  wegen  des  Ideales , teils  wegen  des  — 
Marktes.  Für  letzteren  arbeiteten  sogar  Boucher  und 
Boudoin.  Die  Ausstellung  läßt  uns  hier  völlig  im  Stich, 
etwa  die  Esther-Gobelins  ausgenommen,  die  nach  von 
de  Troy  seit  1738  gearbeitet  wurden,  und  deren  hoher 
Formen-  und  Farbengeschmack  mit  einer  Klage  ob  Über- 
schreitung des  Flächenstiles  doch  nicht  erledigt  ist.  Was 
aber  Mignard,  Largilliere  und  Oppenord  aus  früherer, 
Chardin,  Moreau  und  andere  aus  späterer  Zeit  an  christ- 
lichen Stoffen  bearbeitet  haben,  blieb  noch  verschlossen. 

Der  Zwang  zur  Kürze  des  Referates  tut  uns  erst  recht 
leid  vor  einer  Parallel- Ausstellung  französischer 
Farbstiche  des  18.  Jahrhunderts,  die  das  Kupfer- 
stichkabinett veranstaltete  Voran  stand  der  Erfinder  des 
Druckes  von  mehreren  Farbenplatten,  J.  C.  Le  Blon ; 
neben  Porträts  (z.  B.  des  Kardinals  A.  H.  Fleury  nach 
Rigaud)  war  von  ihm  ein  Veronika-Schweißtuch  zu  sehen. 
Mit  Ersatz  des  Stiches  oder  der  Radierung  durch  andere 
Verfahren  setzten  die  Reihe  F.  Janinet  und  L.  P.  De- 
bucourt  fort,  beide  Meister  des  graphischen  Genres. 
Auch  französische  Graphik  des  19.  Jahrhunderts  kam 
dann  in  jenem  Kabinett ; F.  Gaillard,  einer  der  letzten 
eigentlichen  Kupferstecher,  leistet  mit  Porträts  von  Päpsten 
und  von  Dom  Gueranger  Allerfeinstes. 

Das  Gegenteil  der  uns  verlorenen  Meisterkunst  aus 
Altkultur  boten  Ausstellungen  aus  Neukultur:  aus  Amerika 
und  Ungarn.  Sie  zeigten  die  elegant  gewordenen,  auf 
Uberwirkung  ausgehenden  Empfänger  von  mitteleuro- 
päischem Kunstexport,  manchmal  sozusagen  den  Wilden 
im  Frack. 

Die  Ausstellung  amerikanischer  Kunst  fand 
März  und  April  1910  ebenfalls  in  der  »Akademie«  statt, 
begleitet  von  einem  erläuterungsreichen  Katalog.1)  Die 
bereits  bekannten  Namen  traf  man  wieder,  mit  oder 
ohne  Überschätzung.  So  den  mit  Amerika  nur  durch 
Abstammung  zusammenhängenden,  für  den  jetzt  größten 
Maler  Englands  geltenden  »Hofmaler  der  englischen 
Eleganz«  J.  S.  Sargent,  von  dessen  Wand-  und  Decken- 
gemälde für  eine  Bibliothek  in  Boston,  den  religiösen 
Wandel  der  Menschheit  zeigend,  wir  gerne  Photographien 
des  bisher  Fertigen  sehen  würden.  So  den  in  Amerika 
nur  eben  gebürtigen  G.  Melchers,  neben  dessen  Por- 
träts hier  eine  »Madonna«  von  bekanntem  weltlichem 
Typus  war.  So  den  ebenfalls  europäisierten  J.  M.  N. 
Whistler.  Seinen  Anhängern  mag  das  Entzücken  über 
seine  Gemälde  (deren  hervorragendstes  etwa:  »Auf  dem 
Balkon«)  überlassen  bleiben;  allgemeiner  konnten  seine 
Radierungen  gefallen,  die  jedoch  — namentlich  straff 
zusammengefaßte  Blicke  aus  Venedig  — wirkungsreicher 
vom  Kupferstichkabinett  ausgestellt  waren.  So  endlich 
gerade  daneben  den  Graphiker  der  amerikanischen  Ar- 
beitsstadt J.  Penn  eil. 

Unter  den  im  weiteren  Unbekannten  überrascht  uns 
vor  allem  G.  de  F.  Brush.  1855  geboren,  in  Paris 
(bei  Göröme  u.  a.)  gebildet,  scheint  er  ganz  Amerikaner 
geblieben  zu  sein  und  durch  seine  zweimalige  Porträt- 
darstellung »Mutter  und  Kind«  mindestens  Kenner  zu 
befriedigen.  Das  Thema  ist  überhaupt  beliebt,  bis  in 
seine  religiöse  Nuance  hinein.  So  bei  W.  M.  Hunt 
(gleichalterig  mit  dem  englischen  Präraffaelliten  Hunt), 
der  ebenfalls  europäisch  — auch  an  Millets  Seite  — 
durchgebildet  ist.  So  auch  noch  bei  der  M.  Cassatt. 

Wirklich  religiöse  Kunst  fanden  wir  wenig,  vielleicht 
mangels  Gewöhnung  an  dortige  Gefühlsart;  jedenfalls 
fehlte  Sakrales  ganz.  Voranzustellen:  J.  La  Farge  (ge- 

*)  Im  Mai  im  Münchener  Kunstverein  ausgestellt.  D.  K. 


boren  1835,  Schüler  Coutures  und  jenes  Hunt);  er 
variiert  das  schon  bei  uns  sehr  Variante  Thema  des  Ni- 
kodemus mit  einer  besonderen  Hingebung.  Pariser  und 
Holländer  Schüler  ist  G.  Hitchcock  (geb.  1850); 
»Mariä  Verkündigung«  von  ihm  reicht  über  Äußerliches 
hinaus,  ebenso  »Zwei  Jünger  am  Grabe«,  weniger  das 
malerisch  eindrucksvolle  Bild  »Mariens  Besuch  bei  Eli- 
sabeth« von  H.  O.  Tann  er  (geb.  1859,  Philadelphia- 
und  Paris -Schüler,  anscheinend  »der«  religiöse  Maler 
unter  den  Ausstellern).  Das  Übrige  ist  kirchliche  Archi- 
tekturdarstellung und  dergleichen  (von  dem  zum  Teil  an 
V.  van  Gogh  erinnernden  C.  Hassam  und  anderen). 

Eine  »Meeresanbetung«  von  A.  B.  Davies  führt  zum 
nur  Weltlichen  hinüber.  Landschaften  mit  zitterndem 
Laub,  mit  zartduftigen  Aktdarstellungen  in  bald  mehr 
zeichnerischer,  bald  mehr  impressionistischer  Manier,  mit 
Stimmungen  vom  Hudson,  mit  Traummotiven,  mit 
Nebelverschwimmung  und  dergleichen  mehr  sind  am 
zahlreichsten,  sodann  Porträts.  In  Genre  und  Interieur 
kommt  einzelnes  Gute.  Die  Gemälde,  die  uns  den  Ruf 
»Echt  amerikanisch«  entlocken,  sind  vorwiegend  Bilder 
von  Hochgebirg  und  Strand. 

Die  Ausstellung  ungarischer  Maler  war  im 
Februar  1910  von  oder  wenigstens  in  der  »Secession« 
veranstaltet,  organisiert  von  dem  Budapester  Galerie- 
kustos Meller;  dazu  kamen  eine  Sonderausstellung  bei 
Schulte  von  L.  Mark  (als  der  Maler  des  »Budapest  von 
heute«  im  eigenen  »modernen  Salonstil«  bezeichnet, 
geboren  1869,  Schüler  von  Benczur,  sodann  in  München 
und  Paris),  und  eine  Ausstellung  ungarischer  Haus- 
industrie (Hohenzollern-Kunstgewerbehaus).  Der  die 
letztere  erläuternde  Direktor  des  ungarischen  Landes- 
Kunstgewerbe-Museums,  E.  v.  Radisics,  sieht  in  den 
Produktionen  des  ungarischen  Volksstammes  hauptsäch- 
lich Malerisches.  Die  vom  Kräftigen  bis  zum  Schreien- 
den gehende  Farbe  kennzeichnet  auch  die  erstgenannte 
Ausstellung,  etwa  ausgenommen  M.  v.  Munkäcsy,  von 
dem  wertvolles  Kleinere  bis  zu  seinem  »Golgatha«  (1883) 
zu  sehen  war.  Religiöses  kam  am  reichlichsten  von 
A.  Na gy  (»Meister,  wo  bist  du?«,  »Ave  Miriam«,  »Das 
neue  Vaterunser«  und  analoge  Radierungen  sowie  Tapis- 
serien), auch  von  dem  bisher  wohl  bekanntesten  K.  v. 
Ferenczy  (»Kreuzabnahme«  1904  und  andere),  von 
A.  Körosföi  (»Ego  sum  via«),  von  J.  Rippl-Rönai 
(Tapisserie  »Geburt  und  Tod  Christi«).  Erwähnen  wir 
nur  noch  die  älteren  L.  v.  Paal  und  P.  M.  v.  Szinyei, 
den  Direktor  der  Budapester  Malschule,  sowie  den  jünge- 
ren F.  Strobentz,  so  ersparen  wir  uns  eine  Begrün- 
dung, warum  wir  auf  die  mehr  oder  minder  »dekora- 
tiven« Pußta-Varianten  von  Paris  und  Berlin  nicht  näher 
eingehen.  (Schluß  folgt) 


KLEINERE  AUSSTELLUNGEN 

AachenerMuseumsverein.  Unter  den  modernen 
Kunstausstellungen,  die  der  Aachener  Museumsverein 
während  des  verflossenen  Vereinsjahres  (April  1909  bis 
März  1910)  in  den  Räumen  des  städtischen  Suermondt- 
Museums  veranstaltete,  sind  eine  Reihe  bemerkenswerter 
Namen  vertreten.  Kollektivausstellungen  veranstalteten: 
Eine  Gruppe  meist  im  Sinne  deralten  belgischen  Historien- 
malerei arbeitender  Lütticher  Maler,  (darunter  A.  De- 
fize  und  E.  D’Hont),  der  DüsseldorferHistorienmaler 
Albert  Baur,  der  Frankfurter  Landschafter  H.  Dümler, 
dessen  ruhige  Stimmungsbilder  fast  zu  sehr  den  Ein- 
fluß der  Thomaschen  Richtung  verraten,  die  bekannte, 
im  Anschluß  an  die  modernen  Franzosen  arbeitende 
Künstlergruppe  »Brücke«,  die  von  Dresdner  Malern 
und  Plastikern  gebildete  Vereinigung  der  »Eibier«, 
die  als  echte  Sachsen  einen  kleinen  Hang  zur  Bieder- 
meierei in  modernem  Sinne  wieder  aufleben  lassen, 
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Hans  von  Volkmann-Karlsruhe,  dessen  Ausstellung  durch 
eine  große  Anzahl  Eifelbilder  für  Aachen  besonderes 
Interesse  gewann,  Prof.  K.  Schmoll  von  Eisenwerth- 
Stuttgart,  der  Antwerpner  E.  Farasyn,  der  mit  ausge- 
prägter Liebe  für  starke  Farbwirkungen  das  Leben  am 
Strande  darstellt,  A.  Purtscher-München,  der  namentlich 
auf  dem  Gebiete  des  Hundeporträts  schnell  bekannt  ge- 
wordene Tiermaler  der  jüngeren  Münchener  Schule, 
und  endlich  Th.  Schindler-Mannheim,  dessen  ruhig  und 
schlicht  mit  subtiler  Pinselführung  gemalte  Bilder  die 
selbstsichere  Einfachheit  eines  ausgereiften  Talentes  ver- 
raten, auf  das  mit  Nachdruck  hingewiesen  sei.  Zahlreiche 
andere  Künstler  schickten  einzelne  Stücke,  so  E.  Erler- 
Samaden,  Prof.  L.  Dettmann-Königsberg,  W.  Bertelsmann, 
Worpswede,  H.  Goovaerts-Maastricht,  Pfaehler  v.  Othe- 
graven-Berlin,  R.  Zimmermann-Krefeld  u.  a.  Von  Aache- 
ner Künstlern  sind  folgende  Namen  vertreten  : P.  Bücken, 
der  bekannte  Eifelmaler,  C.  Hartig  (Weimar),  II.  Bolz 
(Paris),  A.  Krebs,  N.  Oestreicher  (München),  J.  Matare 
und  die  beiden  Goldschmiede  B.  Witte  und  H.  Steenaerts, 
die  eine  geschmackvolle  Ausstellung  zahlreicher,  meist 
zu  kirchlichem  Gebrauch  bestimmter  Arbeiten  veran- 
stalteten. Dr.  E.  R. 

Köln.  Das  Beste,  was  der  Kunstverein  in  den  letzten 
Jahren  allhier  zu  verzeichnen  hat,  war  die  jüngste  Aus- 
stellung, die  den  Manen  des  Hans  von  Mardes  gewidmet 
war.  Es  waren  fast  dieselben  Werke,  die  man  in  Frank- 
furt zu  sehen  bekommen  hatte,  auch  hier  zu  einer  höchst 
geschmackvollen  Sammlung  vereinigt.  38  Gemälde  und 
60  Zeichnungen  gaben  im  Verein  mit  einigen  Reproduk- 
tionen einen  vollständigen  Überblick  über  des  eigen- 
artigen Künstlers  Schaffen.  Das  große  Publikum  hat  im 
allgemeinen  wenig  von  der  Ausstellung  gehabt,  weil  es 
sie  einfach  nicht  verstanden  hat,  und  auch  ein  Vortrag 
von  Meier-Graefe  hat  wenig  genützt.  Aber  trotzdem  war 
die  Ausstellung  ein  Ereignis,  und  dem  Kunstvereine 
sind  die  Kölner  Kunstfreunde  dafür  zu  Dank  verpflichtet. 

Ein  neuer  Kunstsalon  hat  sich  hier  aufgetan,  geleitet 
von  Fräulein  C.  Kaufmann,  in  den  Räumen,  in  denen 
ehemals  Lenobel  seine  Ausstellungen  zeigte.  Das  Bei- 
spiel ihres  Vorgängers,  der  sein  Ausstellungsgeschäft 
aufgeben  mußte,  hätte  doch  die  Dame  ein  wenig 
vorsichtiger  machen  sollen.  Umsoweniger  kann  man 
begreifen,  daß  sie  gleich  für  die  erste  Ausstellung 
eine  Sammlung  herzlich  unbedeutender  Werke  bringt. 
Das  macht  skeptisch.  Die  weitere  Entwicklung  ist  ab- 
zuwarten. 

Im  Lichthofe  des  Kunstgewerbemuseums  haben  die 
Mitglieder  der  Kölner  Ortsgruppe  des  B.  D.  A.  eine  Aus- 
stellung einiger  jhrer  Werke  veranstaltet.  Es  genügt 
wirklich,  wenn  ich  die  Namen  nenne:  Eberlein,  Kurth, 
Stiller,  Kiefer,  Bopp,  Fabricius,  Senz,  Schaupmeyer,  Endler, 
Mattar,  Müller-Jena,  Pflaume  und  Renard. 

Im  Wallraf-Richartz-Museum  sind  beide  Direktoren 
eifrig  tätig,  die  Räume  geschmackvoll  und  neuzeitlich 
herzurichten  und  die  Bildwerke  neu  aufzustellen.  Über 
die  Neuordnung  werde  ich  ein  andermal,  sobald  sie 
vollendet  ist,  eingehender  berichten.  Hier  sei  nur  mit- 
geteilt, daß  die  Gemäldegalerie  folgende  Neuerwerbungen 
zu  verzeichnen  hat:  Von  Liebermann  die  in  Farbe  und 
Form  Leben  sprühende  »Judengasse«,  eins  seiner  besten 
Werke,  von  Ühde  ein  Bild  seiner  Töchter  im  Garten, 
koloristisch  und  als  Lichtstück  gleich  ausgezeichnet.  Putz 
schließt  sich  an  mit  einem  tonig  äußerst  delikaten  Frauen- 
bild. Unter  den  jüngsten  Erwerbungen  seien  ebenfalls 
nur  drei  genannt:  Ein  kraftvolles  Knabenbild  von  V.  van 
Gogh,  ein  herrliches  Stilleben  von  C.  Schuch  und  ein 
reitender  Kürassier  von  M.  Slevogt.  — Ende  dieses  Jahres 
soll  im  Museum  eine  große  Gedächtnis- Ausstellung  ver- 
anstaltet werden,  aus  Anlaß  des  zehnten  Todestages  von 
W.  Leibi.  Dr.  H.  Reiners 


Leipzig.  InLeipzig  hat  sich  kürzlich  eine>Secession< 
gebildet,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  durch 
Jahresausstellungen  dem  nicht  sehr  ereignisvollen  Leip- 
ziger Kunstleben  neue  Kräfte  zuzuführen.  Sie  hat  in 
den  für  diese  Zwecke  sehr  hübsch  zugerichteten  Räumen 
des  städtischen  Kaufhauses  eine  erste  Ausstellung  arran- 
giert, die  nicht  gerade  sehr  interessant,  aber  im  ganzen 
doch  ganz  qualitätsvoll  sich  präsentiert.  Trotzdem  die 
neue  Gründung  als  eine  Art  Opposition  gegen  die  schon 
bestehenden  Künstlervereinigungen,  den  Leipziger  Künst- 
lerverein und  den  Leipziger  Künstlerbund  aufzufassen 
ist,  haben  doch  auch  diese  mitausgestellt,  so  daß  man 
einen  ganz  interessanten  Überblick  über  das  künstlerische 
Schaffen  der  Stadt  gewinnen  kann.  Von  den  — meist 
jungen  — Künstlern  der  Secession  sind  vor  allem  die 
Interieurs  von  Schulze-Rose  zu  erwähnen,  dann  ein 
Nachtstück  von  A.  Leist ner,  und  die  historischen  Bilder 
aus  der  Zeit  des  Befreiungskrieges  von  W.  Syratschok. 
Von  den  bekanntesten  Leipziger  Künstlern  hat  Horst- 
Schulze  eine  Anzahl  Gemälde  ausgestellt,  darunter  ein 
sehr  reizvolles  Bild  »Spielende  Kinder«  an  einem  Berg- 
see. Etwas  an  Kaiser  erinnern  die  Landschaften  von 
W.  Stumpf;  ganz  wirkungsvoll  ist  ferner  ein  Porträt 
von  G.  Wustmann  und  ein  Stilleben  von  Grimm- 
Sachsenberg.  Famos  sind  die  stark  impressio- 
nistischen Bilder  von  Lederer-Weide  und  eine  vor- 
zügliche Schneelandschaft  von  J.  R.  Müller.  Von  aus- 
wärtigen Künstlern  ist  sehr  gut  M.  Beckmann-Berlin 
mit  einem  lebensgroßen  Doppelbildnis  vertreten,  dann 
Heinrich  Hübner- Berlin  mit  einigen  hübschen 
Interieurs  und  Landschaften  aus  Japan.  Von  den  Worps- 
wedern  tritt  H.  Vogeler  und  O.  Modersohn  durch 
feine  sonnige  Landschaften  hervor.  Von  den  Münchener 
Meistern  hat  unter  anderen  Richard  Pietzsch  einige 
großzügige  Landschaften  ausgestellt,  dann  Richard 
Kaiser  und  H.  v.  Hayek.  H.  Groeber  hat  einige 
treffliche  Porträts  geschickt,  Ch.  Vetter  mehrere  seiner 
bekannten  Münchener  Straßenbilder.  Nicht  sehr  ange- 
nehm fallen  die  gewollt -neoimpressionistischen  Bilder 
der  Künstlervereinigung  »Brücke«  in  Dresden  auf,  in 
ähnlichen  Bahnen  geht  M.  Pechstein- Berlin.  Vor- 
züglichsind die  kleinen  Tempera-Studien  vonF.  Reutsch- 
Leipzig,  sehr  interessant  präsentieren  sich  auch  die  ge- 
zeichneten Aktstudien  von  E.  Einschlag-Leipzig.  Von 
den  graphischen  Arbeiten  sind  besonders  erwähnenswert 
die  Kaltnadelradierungen  von  H.  Wolf f- Königsberg, 
dann  die  famosen  Holzschnitte  von  Jungnickel- 
München  und  W.  Klemm-Dachau.  Unter  den 
Plastiken  ist  eine  größere  Anzahl  Arbeiten  des  Leipziger 
Secessionsmitgliedes  R.  Carl  ausgestellt,  von  denen  nur 
die  kleineren  Bronzefigürchen  zu  befriedigen  vermögen. 
Sehr  tüchtig  ist  eine  Büste  in  Kalkstein  vonA.  Kuntzsch, 
ferner  eine  Bronzegruppe  »Der  Kuß«  von  F.  Pfeifer- 
Dresden  und  die  Arbeiten  von  J.  v.  Bary-Doussin- 
Dresden  und  A.  Daumiller-München.  Dr.  Sch. 
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Ausschmückung  der  Pfarrkirche  inBlaich- 
ach  (Algäu).  Diese  nach  Plänen  des  verstorbenen 
Ministerialrats  Höfl,  zur  Zeit  der  Ausführung  Bauamt- 
mann in  Kempten,  erbaute  Kirche,  eine  stattliche,  ein- 
schiffige Anlage  in  romanischen  Formen,  mit  Kassetten- 
decke im  Langhause  und  gewölbtem  Chore,  wurde 
künstlerisch  ausgestattet  und  geschmückt.  Die  Firma 
Steinicken  & Lohr  (München)  fertigte  die  Altar- 
mensen und  die  Kanzel  aus  Kalkstein  mit  Schmuck  in 
rotem  Marmor.  Hofsilberarbeiter  Har  rach  (München) 
stellte  in  Treibarbeit  die  Altarretabeln  und  den  Kanzel- 
deckel her  und  schmückte  sie  unter  Anwendung  von 
Vergoldung  und  Halbedelsteinen.  Zu  den  Reliefs  des 
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Hochaltars  schuf  Bildhauer  Alois  Müller  die  Modelle. 
Für  die  Seitenaltäre  malte  Josef  Guntermann  Tafel- 
bildchen. Die  großen,  freien  Wandflächen  über  den 
Altären,  Apsis  und  Chorbogenwand  füllte  Bonifaz 
Locher  unter  Zugrundlegung  eines  vom  Pfarrer  ent- 
worfenen Programmes.  Eine  Gesamtskizze  zu  diesen 
Wandmalereien  enthält  der  5.  Jahrgang  (1909),  Seite  361. 

Einen  beachtenswerten  Fassadenschmuck 
hat  der  in  gotischen  Formen  gehaltene  Neubau  des  Ar- 
chitekten Max  Osterrieder  zu  München  in  einer  in  Fres- 
kotechnik ausgeführten  Madonna  mit  dem  Kinde  erhal- 
ten. Das  Bild  ist  eine  Schöpfung  von  Professor  Juli u s 
Diez,  der  zur  Ausführung  den  Kunstmaler  KarlVoraus 
beigezogen  hat. 

Karlsruhe.  Von  den  anläßlich  eines  Preisaus- 
schreibens zu  einem  Großherzog  Friedrich-Denkmal  in 
Karlsruhe  eingelaufenen  36  Entwürfen  badischer  Künstler 
wurden  folgende  prämiiert:  mit  dem  1.  Preis  der  Entwurf 
»Zähringen«  des  Architekten  Franz  Kuhn- Heidelberg, 
mit  dem  2.  und  3.  Preis  die  Entwürfe  »Eckpfeiler«  bzw. 
»Kraft  und  Frieden«  des  Bildhauers  Hermann  Binz- 
Karlsruhe.  Der  Kuhnsche  Entwurf  gibt  den  Großherzog 
auf  einem  Throne  sitzend,  während  die  erwähnten  beiden 
andern  Entwürfe  ihn  zu  Pferd  darstellen.  Dem  Preis- 
gericht gehörten  an  die  Bildhauer  Professor  A.  v.  Hilde- 
brand, Professor  L.  Tuaillon,  Professor  J.  Floßmann, 
sowie  die  Architekten  Professor  J.  Gräbener  und  Pro- 
fessor W.  Kreis.  E.  Vischer 

Speier.  Das  von  Prof.  Dr.  Gabriel  von  Seidl 
erbaute  historische  Museum  der  Pfalz  wurde  am  22.  Mai 
von  S.  K.  H.  Prinz  Rupprecht  eröffnet. 

Kunstmaler  Hänfling  (München)  malte  im  Auf- 
trag des  Vorstandes  des  Ingolstädter  Meßbundes  eine 
künstlerische  Aufnahmsurkunde,  welche  Papst  Pius  X. 
anläßlich  seines  Beitritts  zum  Meßbund  überreicht  wird. 

Münchener  Jahresausstellung  1910  im  Kgl. 
Glaspalast.  Die  Ausstellung  wurde  am  1.  Juni  er- 
öffnet. Sie  ist  reichhaltig  beschickt;  es  sind  die  Kunst- 
zentren Düsseldorf,  Karlsruhe  und  Weimar  in  besonderen 
Abteilungen  vertreten ; außerdem  bringen  noch  die 
auswärtigen  Künstlerkorporationen  »Verein  Berliner 
Künstler«,  die  »Schleswig-Holsteinische  Kunstgenossen- 
schaft« und  der  »Verband  deutscher  Illustratoren«  ge- 
schlossene Kollektionen  zur  Ausstellung.  Aus  München 
beteiligen  sich  die  Künstlervereinigungenj  »Bayern«, 
»Luitpold-Gruppe«,  »Münchener  Aquarellisten«,  »Bund 
zeichnender  Künstler«  und  der  »Verein  für  Original- 
radierung« mit  Kollektiv- Ausstellungen.  Denverstorbenen 
Künstlern  Hermann  Kaulbach  und  Anton  Heß  sind 
Gedächtnis-Ausstellungen  gewidmet.  Eine  besondere 
Bereicherung  erhält  die  Ausstellung  noch  durch  Sammel- 
ausstellungen von  Werken  der  Professoren  Ludwig  von 
Löfftz  und  Philipp  Röth.  Die  »Scholle«  wird  erst  im 
nächsten  Jahre  wieder  mit  einer  Kollektion  im  Glas- 
palast auftreten.  Eine  größere  Anzahl  japanischer 
Kunstblätter  gelangt  des  weiteren  noch  zur  Ausstellung. 

Ludwig  Gamp  f.  Am  23.  Mai  starb  in  München 
Bildhauer  Ludwig  Gamp.  Geboren  1856,  besuchte  er 
in  den  Jahren  1873  — 1880  mit  Unterbrechungen  die 
Akademie  in  München.  Seine  Lehrer  waren  die 
Professoren  M.  von  Widnmann,  von  Miller,  Eberle  und 
Wagmüller.  Schon  als  Akademieschüler  erhielt  er  für 
seine  Arbeiten  die  höchsten  Auszeichnungen,  ebenso 
später  bei  verschiedenen  Konkurrenzen.  Die  »Deutsche 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst«,  der  Gamp  seit  der 
Gründung  als  Mitglied  angehörte,  reproduzierte  in  ihrer 


Jahresmappe  1894  einen  Entwurf  des  Künstlers  zu  einem 
Brunnen  mit  thronender  Madonna,  1895  seinen Kruzifixus, 
den  der  bayerische  Staat  erwarb  und  in  Bronzeguß 
für  die  neue  St.  Paulskirche  in  München  ausführen  ließ. 
Der  Künstler  war  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  der 
Profankunst  tätig.  R. 

In  Düsseldorf  starb  am  16.  Mai  Heinrich  Lauen- 
stein, Professor  an  der  Akademie  daselbst,  wohl  der 
letzte  Vertreter  der  Nazarenerrichtung.  Er  war  1835 
zu  Hudessum  bei  Hildesheim  geboren,  lernte  seit  1859 
an  der  Kunstakademie  zu  Düsseldorf,  wurde  1864 
Lehrer  und  1881  Professor  an  der  Akademie.  1897  er- 
hielt er  den  Lehrstuhl  für  kirchliche  Malerei.  Neben 
religiösen  Bildern  hat  Lauenstein  zahlreiche  Bildnisse 
gemalt.  Wirreproduzierten  in  diesem Jahrg.,  S.  35,  sein 
Altarbild:  Tod  des  hl.  Joseph.  r. 

Salzburg.  Der  Münchener  Maler  Franz  Fuchs, 
der  die  hiesige  Kirche  St.  Andrä  schon  mit  einer  Reihe 
großer  Wandbilder  geschmückt  hat,  vollendete  nun 
das  7.  Bild  des  ganzen  beabsichtigten  Zyklus.  Es  stellt 
die  Parabel  vom  Reichen  Prasser  und  dem  Armen 
Lazarus  dar. 


BUCHERSCHAU 

Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben. 
11.  Band:  Donatello.  Des  Meisters  Werke  in  277  Ab- 
bildungen. Herausgegeben  von  Paul  Schubring.  Geb. 
Mk.  8. — . (Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt). 

Florenz  ist  die  Stätte,  wo  die  Kunst  der  Renaissance 
ihre  ersten  Keime  entwickelte  und  zu  einem  Höhepunkt 
gelangte.  Dies  gilt  namentlich  für  die  Plastik.  Der 
Künstler,  welcher  die  neue  Kunst  am  raschesten  vor- 
wärts brachte  und  am  glänzendsten  vertritt,  ist  Donatello. 
Noch  aus  der  Gotik  hervorgegangen,  wendete  er  sich 
entschieden  der  Beobachtung  der  Natur  zu,  und  er  ent- 
wickelte eine  rückhaltlose  Wahrheitsliebe,  die  auch  das 
Häßliche  nicht  umgeht,  wohl  aber  alles  bloß  Gefällige 
vermeidet.  Dieser  Realismus  erhält  seine  Berechtigung 
und  eindringliche  Wirkung  durch  die  starke  Phantasie 
und  Gestaltungskraft  des  Künstlers  und  den  klärenden 
Einfluß,  den  die  Antike  auf  sein  Schaffen  übte.  Die  nähere 
Kenntnis  Donatellos,  des  Wegbereiters  für  Michelangelo, 
wurde  in  letzter  Zeit  durch  mehrere  Publikationen  ver- 
mittelt. Auch  der  XI.  Band  der  »Klassiker  der  Kunst« 
ist  ihm  gewidmet.  Die  lange  Reihe  der  Abbildungen 
dieses  Bandes  lassen  uns  das  Lebenswerk  des  großen 
Meisters  bequem  überblicken.  Dazu  kommt  die  ver- 
ständnisvolle Einführung,  die  Paul  Schubring  verfaßte, 
sodaß  auch  jener  Kunstfreund  sich  in  die  Eigenart  und 
die  Vorzüge  Donatellos  hineinlebt,  dem  dieser  Meister 
sonst  wegen  seines  herben  Realismus  fremd  bliebe. 

S.  Staudhamer 

Die  Kunst  des  Mittelalters.  Von  Dr.  Adolf  Fäh, 
135  S.,  58  Abb.  (26.  Bändchen  der  »Geschichtl.  Jugend- 
und  Volksbibliothek«).  Regensburg,  Manz  1909.  Br. 
M 1.20. 

Die  Bestimmung  des  Bändchens  für  Jugend  und  Volk 
sagt  schon,  was  essein  soll:  eine  populäre,  kurz  orien- 
tierende Einführung  in  die  speziell  kirchliche  Kunst 
der  verschiedenen  Länder  im  Mittelalter.  Dem,  der  Lust 
dazu  verspürt,  soll  es  ein  anregender  Wegweiser  zu  um- 
fangreicheren Werken  der  Kunstgeschichte  und  damit 
zu  tieferem  Eindringen  in  ein  herrliches  Gebiet  sein. 
Der  Name  des  bekannten  Verfassers,  der  nicht  nur  als 
Kunstforscher,  sondern  auch  als  Pädagoge  eine  ausge- 
zeichnete Wirksamkeit  entfaltet,  bürgt  dafür,  daß  das 
Büchlein  seinen  Zweck  erfüllen  wird.  A.  H. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich : S.  Staudhamer  (Promenadeplatz  3) ; Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Konst,  G.  m.  b.  H. 
Druck  von  F.  Brockmann  A.-G.  — Sämtliche  in  München. 


Ant.  Richard,  Düsseldorf  fabriziert  als  Spezialitäten: 

Casein- färben  und  Bindemittel 


Kirchen-Teppiche, 

gesetzlich  geschütxte  Original  - Erzeugnisse, 
t i nach  Entwarfen  Ton  Profasaor  Beck  csa 

liafart  praiawart  ia  reichster  Ams- 
wahl  und  jedem  beliebiges  Format 

Wilhelm  Rüper,  Leipzig,  MKtruu  1. 

Farbige  Abbildungen  mit  erlluterndem  Text 
und  Empfehlungen  seitens  hoher  Kirehenbehfirden 
gratis  und  franke.  
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Kgl.  Bayer.  flel-Sosaik-Konst-Ansialt  6.  m.  b.  H. 

München-Solln  II 

für  monumentale  musiviecho 
Arbeiten  mit  Glaapaston. 

Figuralische  Darstellung. 

Dekorationen 
für  Kirchen  and  Frofanbaatii, 
Fassaden,  Äbsiden,  Friese  ud 
Altäre  

41  Telephon  8610.  Inh.  : Th.  Rauecker. 


Die  sieben  Schmerzen  Mariens 

von  Jozef  Janssens. 

Sieben  prächtige  farbige  Kunstblätter  in  Aquarellgravüre 
in  eleg.  Mappe,  Größe  ca.  70X51  cm  Preis  M.  60.—, 
Einzelpreis  eines  Blattes  M.  10. — . 


V.  Maria  mltjohannes  unter  dem 
Kreuze 
VI.  Piet» 

VII.  Nach  dem  Begräbnis. 


I.  Die  Prophezeiung  Simeons 

II.  Die  Flucht  nach  Aegypten 

III.  Maria  und  Joseph  suchen  mit 
Schmerzen  nach  dem  Sohne 

IV.  DieBegegn.aufdemKreuzwege 
Es  sind  ergreifende  Bilder,  die  man  sich  in  feder  Kapelle  wünschen 

möchte.  — Zu  beziehen  durch  alle  Buch-  und  Kunsthandlungen. 

Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.b.  H.,  München. 


Diesem  Heft  liegt  ein  illustrierter  Prospekt  der  Firma 
G.  RÜDENBERG  jr.,  HANNOVER  bei,  den  wir 
freundlicher  Beachtung  empfehlen. 


Oberpfälzische  Kreisausstellung 

für  Industrie,  Gewerbe,  Landwirtschaft  und  christliche  Kunst. 

Regensburg.  Verbunden  mit  zahlreichen  Sonder-Ausstellungen.  ❖ Regensburg. 


Urteile 


Ministerpräsident  Freiherr  von  Podewlls:  Die  Ausstellung  liefert  den  über-’“ 
zeugenden  und  aohlagenden  Beweis  für  die  reichen  Schätze  der  Oberpfalz,  für  „ 
die  Tüchtigkeit  und  den  Fleiß  ihrer  Bevölkerung,  für  den  landwirtschaftlichen,  ■? 
gewerblichen  und  Industriellen  Aufschwung  und  für  die  gute  Förderung  in  j 

Stadt  und  Land.  Sfc 

Minister  von  Brettreich:  Eine  Weit  im  kleinen  hat  sich  unseren  Blicken 
gezeigt,  eine  Welt  still  gediegenen  Schaffens  und  ernsten  Vorwärtsstrebens.  “ 

Bayer.  Kurier : Regensburg  darf  sich  rühmen,  Mustergültiges  geschaffen 
zu  haben. 

Münchener  N.  N.:  Ein  flüchtiger  Blick  lehrt  uns,  daß  die  Ausstellung  über 

Erwarten  gelungen  ist. 


Münchener  Eisenbahnzeitung:  Regensburg  selbst  ist  als  alte  Römerstadt 
voll  interessanter  Merkmale  einer  alten,  vergangenen  Kulturepoche,  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnen  uns  die  ehernen  und  steinernen  Zeugen  einer  entschwunde- 
nen großen  Zeit,  die  uns  nur  mit  Staunen  und  Bewunderung  erfüllt.  Augenblick- 
lich Ist  aber  auch  noch  die  sehr  Interessante  und  sehenswerte  Kreisausstel- 
lung dort  zu  besichtigen.  Es  wird  hier  so  ausserordentlich  Schönet  und  in 
seiner  Art  geradezu  Qrossartlges  geboten,  daß  man  Eindrücke  von  unvergeß- 
licher Kraft  findet.  Die  Postausstellung  des  Hauses  Thurn  und  Taxis  und  die 
Ausstellung  alter  Kirchenkunst  ist  in  ihrer  Art  einfach  einzig. 


Primiz-  Bildchen 

nach  Meisterwerken  christlicher  Kunst 
Prospekt  gratis 

Qeiellaohaft  f.  ohriatl.  Kunst,  Münohen. 


Die  Christi.  Kunst 

4.  Jahrgang  sowie 

Jahresmappe  "SlSSt 

zu  kaoien  gesucht.  Geneigte  Angebote 
erbeten  an  die  Geachäftestelle  der  Zeit- 
schrift. 


Steckenpferd 

Li  li  en  milch-Seife 


erzeüi^S^ärte^rines  Gesicht,  rosiges  ju- 
I gendfrisches  Aussehen,  weiße  sammetweiche 
Haut,  blendendschönen  Teint  und  beseitigt 
i Sommersprossen  sowie  Hautunreinigkeiten. 


[iSt.  SO  Pf.  L all.  Apotheken,  ] 
Drogerien,  Parfümerien 
und  Seifen  - Geschäften. 


i|js  Vegetabile  Milch 

' bildet  der  Kuhmilch  zugesetzt 
besten  Ersatz  für  mangelnde  Muttermilch. 


Ausführliche  Broschüre  versenden  die  alleinigen  Fabrikanten: 

H EWEL &VEITH  EN,  CüLN  u.WlEN 

Kaiserl.  König!.  Hoflieferanten. 


Bayerische  Handelsbank  München  <9e,0n!£)det 

Zweigniederlassungen  in  Ansbach,  Aschaffenburg,  Bamberg,  Bayrenth,  Günzenhausen,  Hof,  Immen- 
stadt,  Kempten,  Kronach,  Kolmbach,  Lichtenfels,  Marktredwitz,  Memmingen,  Mindelheim,  Münchberg, 
Nenburg  a.  D.,  Nördlingen,  Regensbarg,  Rosenheim,  Schweinfart,  Traunstein  and  Würzbarg. 

Aktienkapital  . . . M.  35*600,000. — Reserven M.  11*500,000. — 

Pfandbriefumlauf  „ 308*800,000. — Komm.-Oblig.-Umlf.  ,,  5’300,000. — 

Hypothekenbestand  „ 313*700, 000. — Komm.-Darlehen  ,,  6*100,000. — 

Stand  vom  31.  Dezember  1909. 

1.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zur  Anlegung  von  Mündelgeld  zugelassen. 

2.  In  Pfandbriefen  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen 
Stiftungen,  auch  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  angelegt  werden. 

3.  Die  Kommunal-Schuldverschreibungen  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zugelassen : zur  Anlegung 
von ‘Kapitalien  der  Gemeinden  und  Stiftungen,  auch  der  Kirchen-  und  Pfründestiftungen  sowie  der  sonstigen 
nicht  unter  gemeindlicher  Verwaltung  stehenden  Stiftungen. 

4.  Jede  Umschreibung  auf  den  Namen  (Vinkulierung),  auch  aut  den  Namen  von  Privaten,  erfolgt  kostenlos. 

5.  AUe  auf  den  Namen  umgeschriebenen  Stücke,  auch  solche  im  Privateigentum,  werden  von  der  Bayerischen 
Handelsbank,  ohne  daß  es  eines  Antrages  bedarf,  in  Bezug  auf  Verlosungen  und  Kündigungen  kostenfrei  kontrolliert. 
Von  jeder  Verlosung  oder  Kündigung  wird  den  eingetragenen  Besitzern  schriftlich  Nachricht  gegeben. 

Auf  Antrag  übernimmt  die  Bank  die  nämliche  Kontrolle  gleichfalls  kostenfrei  auch  für  andere  Stücke. 

6.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen  Stiftungen,  auch 
Gelder  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden,  im  Giro  - Scheck -Verkehr  oder  in  laufender 
Rechnung  — Kontokorrent  — desgleichen  auch  gegen  Ausstellung  eines  Schuldscheins  auf  Namen 
angelegt  werden. 

7.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  offene  Depots  von  Gemeinden  und  örtlichen  Stif- 
tungen, auch  von  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  errichtet  werden. 

8.  Durch  Bürgschelne  wie  durch  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  können  bei  der 
Kgl.  Staatselsenbahnverwaltung  Sicherheiten  jeder  Art  geleistet,  auch  Generalpfänder  bestellt 
werden  (so  z.  B.  für  die  Übernahme  von  Arbeiten  und  Lieferungen,  für  Frachtenstnndung,  für 
Dienstvertragsverhältnisse  u.  a.  m.) 

9.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  unter  die  im  Lombardverkehr  der  Reichsbank  in 
erster  Klasse  beleihbaren  Werte  aufgenommen  und  werden  ebenso  auch  von  der  K.  Bank  in  Nürnberg  und 
allen  K.  Filialbanken  beliehen. 

IB.  Ober  alle«,  was  alch  auf  die  VarmSgeaiverhlltnlM*  anaerer  Kunden  bezieht,  wird  von  nna  und  unserem  gesamten  Personal  gegen 
(edermann,  auch  gegen  Behörden  (Rentämter  usw.),  unverbrüchliches  und  unbedingt**  Stillschweigen  beobachtet. 


Verlag:  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.  — Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer.  — Für  den  Inseratenteil  rtraatwertllth 
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Ständige  Ausstellung 


von  christlichen  Kunstwerken: 


Gemälde  (Originale  und  Kopien) 

Statuen  und  Reliefs 

Kruzifixe 

Reproduktionen 


= Geöffnet  an  Wochentagen  von  8—7  Uhr  = 


Zur  frdl.  Besichtigung  ladet  ergebenst  ein  die 

Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
G.m.b.H.,  München,  Karlstr.6 


Aufträge  auf  kirchliche  Kunstwerke  wie  Altäre,  Kanzeln, 
Taufsteine,  Kreuzwege  etc.  werden  gerne  durch  uns  vermittelt. 
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Illustrierter  Prospekt  gratis 

Gesellschaft  1 christliche  Kunst,  e.m.b.H.,  Manchen. 
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Muster  und  Kostenanschläge  auf  Verlangen  bereitwilligst 


Graphische  Kunstanstalten  F.  Bruckmann  A.-G.,  München  2 


WILHELM  SEIB  (WIEN) 


Text  s.  Beilage  S.  33 


PIETA 


DIE  EPITAPHIEN  DES  GRAFEN  MELCHIOR  VON  HATZFELDT 

in  den  Kirchen  zu  Prausnitz  und  Laudenbach 
Von  PAUL  BRETSCHNEIDER 


Der  kaiserliche  Generalfeldmarschall  Graf 
Melchior  von  Hatzfeldt  und  Gleichen,  der 
durch  Erwerbung  der  freien  Standesherrschaft 
Trachenberg  seine  Familie  aus  Hessen  nach 
Schlesien  verpflanzte,  gehört  zu  den  all- 
bekannten großen  Heerführern  des  Dreißig- 
jährigen Krieges.  Als  er  1657,  in  seinem 
vierundsechzigsten  Lebensjahre,  noch  einmal 
ein  kaiserliches  Hilfsheer  in  Polen  gegen  die 
Schweden  führte  und  eben  glücklich  Krakau 
entsetzt  hatte,  zwang  ihn  eine  Erkrankung, 
das  Kommando  niederzulegen  und  sich  aut 
sein  Schloß  Powitzko  bei  Trachenberg  zu- 
rückzuziehen. Hier  starb  er  am  9.  Januar  1658. 
Sein  Körper,  einbalsamiert  und  in  einen 
zinnernen  Sarg  gelegt,  den  der  Breslauer 


Zinngießermeister  Christoph  Furchheim  für 
186  Reichstaler  gemacht  hatte,  wurde  am 
10.  April  in  der  Pfarrkirche  zu  Trachenberg 
beigesetzt,  bis  Melchiors  Bruder  und  Herr- 
schaftsnachfolger Hermann,  den  Wünschen 
des  Verstorbenen  entsprechend,  an  der  Stadt- 
pfarrkirche zu  Prausnitz  durch  Erbauung  einer 
neuen  Kapelle  ihm  eine  würdige  Grabstätte 
hatte  errichten  lassen.  Hierhin  wurde  der 
Leichnam  am  5.  März  1667  unter  großer  Be- 
teiligung der  Ritterschaft,  der  Magistrate  und 
des  Volkes  übertragen.1) 

Über  der  Gruft  ließ  Graf  Hermann  ein 


l)  O.  L.  Goedsche,  Geschichte  und  Statistik  des  Kreises 
Militsch-Trachenberg  (1847)  J43-  2(A- 


Die  christliche  Kunst.  VI.  11.  1.  Auguit  1910. 
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prächtiges  Epitaphium  aus  Marmor  und  Ala- 
baster errichten  (vgl.  Abb.  S.  321).  Es  zeigt  den 
Verstorbenen  in  Lebensgröße  als  Rundfigur  auf 
einer  Tumba,  wie  er  geschlossenen  Auges 
ausruht  von  eben  beendeter  Schlacht.  Das 
männlich  schöne  Haupt  mit  schmaler  Stirn, 
lang  herabwallendem,  gelocktem  Haar  und 
Knebelbart  stützt  sich  auf  die  Linke  und 
lehnt  an  einem  Helm  mit  mächtigem  Helm- 
busch. Über  dem  knappen  Harnisch,  an  dem 
alles  Überflüssige,  Behindernde  vermieden  ist, 
trägt  der  Gral  die  Feldbinde,  die,  wie  der 
Kommandostab  in  seiner  Rechten,  ein  Ab- 
zeichen seiner  Stellung  ist.  An  die  mit 
schweren  Reiterstiefeln  bekleideten  Füße 
schmiegt  sich  eine  englische  Dogge,  des 


Grafen  Lieblingstier  und  treuer  Schlach- 
tenbegleiter, Terczka  genannt  wie  der  be- 
kannte Schwager  Waldsteins.  An  die  Dogge 
ist  ein  Schild  mit  dem  Wappen  des  Grafen 
unter  einer  gräflichen  Blätterkrone  gelehnt. 
Die  sechs  Felder  des  einmal  gespaltenen, 
zweimal  quergeteilten  Schildes  enthalten  1.  den 
schlesischen  Adler  als  Gnadenwappen,  2.  einen 
Maueranker,  das  Hatzfeldtsche  Stammwappen, 
3.  drei  Mispelblüten  für  die  Edelherrschaft 
Wildenberg,  4.  einen  Löwen  für  die  Graf- 
schaft Gleichen,  5.  eine  Rose  als  Wappen  der 
ausgestorbenen  von  Selbach,  denen  das  nach- 
mals Hatzfeldtsche  Krottorf  — der  Geburts- 
ort Melchiors  — gehört  hatte,  6.  einen  vier- 
mal gespaltenen  und  einmal  quergeteilten 
Schild  für  Rosenberg. 

Die  der  Grabfigur  als  Unterlage  dienende, 
an  den  Seiten  mit  Fransen  verzierte  Alabaster- 
platte zeigt  vier  flacherhabene  Darstellungen: 
Rechts  am  Hauptende  die  Insignien  des  Gol- 
denen Vließes,  dessen  Ritter  der  Verstorbene 
war,  links  die  Aufnahme  der  Seele  Melchiors 
in  den  Himmel,  wobei  die  Seele  in  kindlicher 
Weise  als  kleiner  nackter  Leib  dargestellt  ist, 
der  von  Engeln  nach  oben  getragen  wird. 
Rechts  am  Fußende  zeigt  die  Platte  ein  Feld- 
lager und  links  die  mit  allen  Türmen  und 
Einzelheiten  sauber  und  peinlich  genau  dar- 
gestellte Stadt  und  Festung  Krakau,  deren 
Entsatz  die  letzte  Waffentat  des  Grafen  ge- 
wesen war. 

Unter  dieser  Platte,  erheblich  breiter  als 
sie,  kommt  die  eigentliche,  marmorne  Deck- 
platte der  Tumba.  Um  den  vorspringenden 
oberen  Rand  derselben  zieht  sich  folgende 
Inschrift:  Hic  latet  corpus  illustrissimi  domini 
comitis  Melchioris  Hatzfeit,  in  quo  quod  aemu- 
lentur  habent  posteri.  Vivens  avita  fide  vir- 
tute  ac  belli  gloria  pari  alteri  non  cessit. 

Außerdem  hat  die  Deckplatte  am  Kopf- 
und  Fußende  noch  je  eine  Inschrift.  Erstere 
lautet:  Hunc  tumulum  Hermanus  moestus  in 
memoriam  dilectissimi  fratris  Melchioris  fieri 
eiusque  corp(ori)  imponi  curavit.  Sequimini 
posteri  memores  gratitudinis  exemplar  virtutis 
et  pietatis. 

Die  Inschrift  des  Fußendes  faßt  das  Lebens- 
werk des  Grafen  in  ein  Distichon  zusammen: 
Hatzfeit  bisquinque  et  septem  muniminacaptans 
Terquinque  exsuperans  praelia  victor  obit. 

Die  senkrechten  Wände  der  Tumba  sind 
durch  volutenartige,  mit  Kriegstrophäen  und 
Emblemen  der  Himmelskunde  reich  gegliederte 
Stützen  geteilt.  Die  durch  sie  gebildeten 
Felder,  je  eins  auf  den  Schmalseiten,  je  zwei 
auf  den  Längsseiten,  sind  durch  einen  wage- 
rechten Steg  immer  in  zwei  Quertafeln  zer- 
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legt,  die  mit  Alabasterreliefs  geschmückt  sind, 
Schlachten  darstellend,  in  denen  der  ver- 
storbene Feldherr  tätig  war.  Die  Reliefs  sind 
im  Sinne  jener  Zeit  kühn  und  perspektivisch 
stark  verkürzt;  während  die  hinteren  Figuren 
fast  nur  in  Umrissen  dargestellt  sind,  treten 
die  vorderen  vollrund  heraus,  so  daß  ihr 
Schlagschatten  oft  naturwidrig  auf  ganz  ent- 
fernte Gegenstände  im  Hintergründe  fällt. 
Der  ganzen  Auffassung  nach  stellen  sich  die 
Reliefs  dar  als  wörtliche  Übertragungen  von 
Gemälden  oder  Stichen  ins  Plastische.  Sogar 
die  Kartuschen  oder  Bänder,  die  auf  den 
Schlachtenbildern  jener  Zeit  regelmäßig  im 
blauen  Himmel  schwebend  den  Namen  der 
Schlacht  nennen,  sind  auf  den  Reliefs  mit- 
angebracht, nur  hat  sie  der  Künstler  leider 
unausgefüllt  gelassen. 

Trotz  solcher  kleiner  Mängel  entzücken 
die  leichten  und  gefälligen  Darstellungen. 
Lebensfrisch  zeichnen  sie  Vorgänge  und  Trach- 
ten aus  der  Zeit  des  großen  Krieges.  Auf 
mutigen,  in  ihren  Sprungbewegungen  freilich 
unwahren,  stark  stilisierten  Rossen  sprengen 
die  in  ihrer  Erscheinung  uns  so  vertrauten 
Gestalten  jener  Zeit  einher,  die  Glieder  in 
Panzer  und  Helm  gehüllt,  oder  im  Schlapp- 
hut, mit  dem  bis  auf  die  Oberschenkel  reichen- 
den Lederwams  und  dem  breiten  Bandelier 
darüber  für  den  Degen.  In  dichtem  Gewühl 
fallen  Schwerthiebe  und  Partisanenstöße,  Ka- 
nonen donnern,  Büchsen  und  Pistolen  knallen, 
kriegerische  Melodien  ertönen,  die  mächtigen 
Schwenkfahnen  flattern  in  der  Luft,  und 
überall,  wo  der  Kampf  heiß  oder  die  Lage 
schwierig  ist,  sehen  wir  die  Gestalt  des  Grafen 
Melchior,  oft  begleitet  von  seiner  treuen  Dogge. 
Viele  Einzelheiten  der  Reliefs  zeugen  von 
einer  naiven  Vertiefung  ins  Detail,  so  die 
trotz  der  Kleinheit  der  Figuren  getreulichst 
gebohrten  Grifflöcher  an  der  Flöte  eines 
Spielmanns.  Einen  Zug  ins  Grausige  weist 
die  Szene  auf,  wo  einem  Krieger  im  Kampfe 
der  erhobene  Arm  abgetrennt  wird.  Die 
glatt  zerhauene  Bekleidung,  das  Fleisch  und 
der  Röhrenknochen  des  Oberarmstumpfes  wie 
des  abfallenden  Gliedes  sind  sorgsamst  be- 
handelt. Von  besonderer  Lebenswahrheit  ist 
eine  Gruppe,  wo  ein  junger  Soldat  einen  töt- 
lichen  Partisanenstoß  in  den  Hals  erhält. 

Auf  dem  Sockel  der  Tumba  hocken  an  den 
Lcken  und  in  der  Mitte  der  Langseiten  Putten 
mit  Wappenschilden,  welche  die  sechs  Einzel- 
felder des  Wappens  des  Verstorbenen  ent- 

x)  Vg].  Hans  Lutsch,  Verzeichnis  der  Kunstdenkm. 
Schlesiens  II,  593;  ders.,  Bilderwerk  schles.  Kunstdenkm. 
Mappe  III,  Tafel  230  (vier  Abbildungen);  ders.,  Text- 
band zum  Bilderwerk,  Spalte  357. 


halten.  Einer  dieser  Putten  ist  einmal  stark  ver- 
stümmelt und  dann  hinweggenommen  worden. 
Ebenso  haben  die  Reliefs  verschiedene  kleine 
Schäden  im  Laufe  der  Zeiten  davongetragen. 

Die  Idee  des  ganzen  Aufbaues  des  Epita- 
phiums ist  offenbar:  Durch  Kampf  zur  Voll- 
endung! Darum  wird  das  Auge  des  Be- 
schauers von  all  dem  Getümmel  der  männer- 
mordenden Feldschlacht,  wie  es  auf  den 
Reliefs  herrscht,  hinaufgeführt  durch  den 
ruhenden,  idealen  Trophäenschmuck  zu  der 
stillen  Höhe  des  zum  Schlafe  ausgestreckten 
Generalissimus.1) 

So  bedeutend  das  Prausnitzer  Epitaphium 
durch  die  Person  dessen,  den  es  ehren  soll, 
wie  durch  seinen  eigenen  Kunstwert  ist,  so 
ist  es  doch  durch  die  Abgelegenheit  des 
Landstädtchens  Prausnitz  niemals  weiteren 
Kreisen  bekannt  gewesen.  Von  den  Chro- 
nisten wird  es  nicht  erwähnt,  oder  nur  flüchtig 
gestreift,  so  von  Friedrich  Lucae.2 3 4 5)  In  den 
dreißig  Bänden  der  handschriftlichen  Graf 
Hoverdenschen  Sammlung  schlesischer  Grab- 
denkmäler auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek 
und  in  den  Nachträgen  zu  diesem  Werk 
findet  sich  merkwürdigerweise  nicht  eine  Zeile 
über  das  Monument.  Der  Name  des  Künst- 
lers, der  es  geschaffen,  war  in  Schlesien  gänz- 
lich in  Vergessenheit  geraten.  O.  L.  Goedsche3) 
wollte  wissen,  daß  es  in  Italien  gearbeitet 
worden  sei,  Hans  Lutsch 4)  glaubte  einen 
Niederländer  als  seinen  Schöpfer  vermuten 
zu  dürfen.  Eine  kleine  Notiz  in  einem  Akten- 
stück des  Herzoglichen  Archivs  zu  Trachen- 
berg,  veröffentlicht  von  Arthur  Kern  5),  hat 
uns  nun  wieder  mit  dem  Schöpfer  des  Denk- 
mals bekannt  gemacht.  Es  heißt  nämlich  in 
Rechnungen  der  Herrschaft  Trachenberg,  be- 
treffend die  Jahre  1657 — 1671  6) : 

»Die  zwei  Epitaphia,  so  vor  den  Herrn 
Generalfeldmarschall  seel.  durch  einen  künst- 
lichen Bildhauer  zu  Forchtenberg  in  Franken, 
Nahmens  Achilles  Kern  von  sauberem  Mar- 
mor verferttiget  worden,  deren  eins  zu  Prauss- 
nitz  in  der  neu  erbauten  Begräbniß  Capellen 
des  Herrn  Generalfeldmarschalls  über  der 
Gruft,  wo  der  Körper  lieget,  und  das  andere 
zu  Lautenbach  in  der  Wallfahrtskirchen,  wo 
das  Hertz  lieget,  aufgerichtet  stehen,  kostet 
jedes  ohne  Getreyd  und  Wein,  so  in  Ge- 
ding  gegeben  worden,  400  Rthlr.,  zusammen 
800  Rthlr.  oder  1000  Thlr.  (Schlesisch).« 

Durch  diese  Stelle  ist  zugleich  mit  dem 

а)  Schlesiens  curiose  Denckwürdigkeiten(i689),  S.1638. 

3)  a.  a.  O.  265. 

4)  Verzeichnis  II,  593. 

5)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  Schles. XLII  (1908),  332k 

б)  Sign.  I,  12.  58  Vol.  1. 
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ACHILLES  KERN  (1607-1691)  IN  DER  KIRCHE  ZU  LAUDENBACH 

Epitaph  des  Grafen  Melchior  von  Hatzfeldt . Text  S.  317  J? 


Namen  des  Künstlers  die  Kunde  von  der 
doppelten  Existenz  des  Achilles  Kernschen 
Werkes  wieder  glücklich  ins  Gedächtnis  ge- 
rufen, eine  Kunde,  die  bei  dem  vorläufigen 
Mangel  einer  Monographie  über  Graf  Melchior 
von  Hatzfeldt  den  Kunsthistorikern  Süd- 
deutschlands wie  denen  Schlesiens  entschwin- 
den konnte,  und  wie  die  Literatur  über  jedes 
der  beiden  Epitaphien  und  über  ihren  Künstler 
beweist,  auch  wirklich  entschwunden  ge- 
wesen ist. 


Achilles  Kern,  geboren  am  6.  November  1 607 
zu  Forchtenberg  als  Sohn  Michael  Kerns  des 
Jüngeren,  war  der  Gehilfe  und  Nachfolger 
seines  Vaters  zu  Forchtenberg,  ist  aber  auch 
zu  Wiirzburg  tätig  gewesen.  Wir  sehen  in 
ihm  den  letzten  künstlerisch  tätigen  Sproß 
seiner  Familie,  die  in  seinem  Geburtsstädtchen 
durch  vier  Generationen  gewirkt  hat.  Neben 
dem  Denkmal  für  den  Grafen  Melchior  von 
Hatzfeldt,  das  er  für  Laudenbach  1659  her- 
stellte, und  der  im  Vorausgehenden  ausführlich 


322 


EPITAPHIEN  DES  GRAFEN  MELCHIOR  VON  HATZFELDT  ^3 


HUBERT  NETZER 

KURFÜRST  RUDOLF  II.  UND  SEINE  GEMAHLIN 

beschriebenen  Wiederholung  desselben  Werkes 
für  Prausnitz  kennen  wir  von  ihm  noch: 

1.  Eine  hölzerne  Davidsfigur  von  der  Orgel 
der  Jakobskirche,  jetzt  in  der  Franziskanerkirche 
zu  Rothenburg,  laut  Zettelaufschrift  von  1659. 

2.  Zwei  Wappen  an  dem  1683  vollendeten 
Marstallstore  des  Schlosses  zu  Öhringen. 

Vermutlich  ist  Achilles  Kern  auch  der 
Schöpfer  des  sandsteinernen  Grabdenkmals, 
das  im  Chor  der  evangelischen  Stadtkirche 
zu  Langenburg  (Oberamt  Gerabronn)  dem 
Grafen  Ernst  Eberhard  Friedrich  von  Hohen- 
lohe-Langenburg  errichtet  ist.  Das  Denkmal 
zeigt  den  Jüngling,  der  1671  zu  Straßburg 
als  Student  starb,  wie  er  zwischen  Pilastern 


HUBERT  NETZER 

ARGARETHE,  STIFTSKIRCHE  NEUSTADT  a.  H. 


mit  Wappen  Schilden  vor  dem  Kruzifix  kniet. 

Achilles  Kern  starb  zu  Forchtenberg  am 
20.  Januar  1691.  Das  Kirchenbuch  nennt  ihn 
beim  Eintrag  seines  Todes,  einen  »ehrwür- 
digen und  verträglichen  Mann«.  A.  Wintter- 
lin,  der  die  Künstlerfamilie  Kern  in  der  all- 
gemeinen deutschen  Biographie  behandelt, 
bezeichnet  ihn  als  »würdig  einer  gründlicheren 
Wiedererweckung  durch  die  kunstgeschicht- 
liche Forschung«.1) 

*)  Allg.  deutsche  Biogr.  XV  (1882),  634.  — Eduard 
v.  Paulus  und  Eugen  Gradmann,  Die  Kunst-  und  Alter- 
tumsdenkm.  im  Kgr.  Württemberg.  Inventar  Uli  (1907), 
285  f.  und  Atlas  Mappe  VIII,  unter  Laudenbach  (eine 
Abbildung).  — Eugen  Gradmann  in  Württembergisch- 
Franken.  N.  F.  V (1894),  123. 
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Vergleichen  wir  nun  die  beiden  Epitaphien 
des  Grafen  Melchior  von  Hatzfeldt  miteinan- 
der, so  können  wir  zunächst  feststellen,  daß 
das  Prausnitzer  in  allen  seinen  Teilen  eine 
wirkliche  Wiederholung  des  älteren  in  Lauden- 
bach ist.  Auch  die  Inschriften  an  beiden 
Epitaphien  stimmen  wörtlich  überein,  nur 
daß  natürlich  auf  dem  Laudenbacher  cor  ge- 
setzt ist,  wo  wir  auf  dem  Prausnitzer  corpus 
lesen.  Die  Reliefs  des  Laudenbacher  Epitaphs 
behandeln  indessen  andere  Stoffe  aus  dem 
tatenreichen  Leben  des  Verstorbenen  als  die 
des  Prausnitzer,  und  enthalten  auf  ihren  Kar- 
tuschen die  Namen  der  Schlachtorte.  Auch  die 
Flachreliefs  der  Deckplatte  sind  auf  beiden 


Epitaphien  verschieden.  Wo  das  Prausnitzer 
die  Ansicht  der  Festung  Krakau  bietet,  zeigt 
das  Laudenbacher  eine  Kampfszene  vor  der- 
selben mit  der  Unterschrift  CRACCAW. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  aus  der  Ver- 
gleichung beider  Epitaphien  ohne  Zweifel  er- 
kennen, daß  der  Künstler,  weil  er  nichts 
Neues  bieten  durfte,  das  Alte  wenigstens  in 
der  Form  veredelt  geben  wollte.  Das  ist 
ihm  auch  gelungen.  Aus  den  etwas  weiner- 
lichen Putten  des  Laudenbacher  Epitaphs  sind 
wirklich  trauernde  geworden;  ihre  Haltung 
wie  ihre  Art,  die  Wappenschilde  zu  tragen, 
in  der  ersten  Darstellung  stark  manieriert, 
ist  bei  der  zweiten  ernster  und  würdiger. 
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Auch  in  den  Reliefs  ist  die  Prausnitzer  Wie- 
derholungfeiner, wie  im  heraldischen  Schmuck 
formenschöner.  Die  Dogge  und  der  Wappen- 
schild zu  Füßen  des  Grafen,  die  auf  dem 
Laudenbacher  Epitaph  so  seltsam  unbeholfen 
eingefügt  sind,  daß  man  annehmen  muß,  der 
Besteller  habe  den  Künstler  durch  nachträg- 
liche Forderung  dieser  Details  in  arge  Ver- 
legenheit gebracht,  erscheinen  auf  der  Praus- 
nitzer Wiedergabe  mit  der  Figur  des  Verstor- 
benen vollkommen  aus  einem  Guß. 

Zeitlich  kann  die  Herstellung  des  zweiten 
Epitaphs  nicht  lange  nach  der  des  ersten  (1659) 
liegen.  Denn  am  16.  Januar  1663  kam  das 
fertige  Werk  in  Prausnitz  an.  Über  Nürnberg 
wurde  es  zunächst  in  29  Kästen,  die  ein  Ge- 
samtgewicht von  6 8V2  Zentnern  hatten,  nach 
Breslau  gebracht  und  beim  Lizenziaten  Wolff 
abgeladen.  Von  da  wurde  es  auf  sechs 
Schlitten  unter  Leitung  des  Trachenberger 
»Burggrafen«  (Festungskommandanten)  Adam 


von  Rogosoffsky  nach  Prausnitz  überführt, 
im  Gewölbe  des  dortigen  Schlosses  aufbewahrt 
und  — wie  eingangs  erwähnt  — um  1667 
aufgestellt.1) 

DIE  MONUMENTALE  GLASMALE- 
REI ZUR  ZEIT  DER  FRÜHRENAIS- 
SANCE IN  NÜRNBERG 

Von  Dr.  JOHANNES  SCHINNERER 

II. 

Bevor  wir  auf  die  Werke  des  fortgeschrittenen 
16.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  eingehen, 
vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal,  welche 
Stufe  die  Glasmalerei  im  ersten  Jahrzehnt  er- 
reicht hatte.  Die  Verglasungen  in  Gründlach 
und  die  Landauerfenster,  die  bedeutendsten 
Werke  dieser Jahre,  gleichen  sich  in  allen  wich- 
tigen stilistischen  Merkmalen.  Sie  sind  aus- 
gesprochen naturalistisch  in  der  Wirkung  und 
zeigen  das  Bestreben,  den  teppichartigen, 
dekorativen  Stil  des  Mittelalters  aufzugeben 
und  dafür  mit  dem  freien,  malerischen  Tafel- 
gemälde zu  konkurrieren.  Gegenüber  der 
Spätgotik  im  speziellen  ist  zu  beobachten, 
daß  diese  Bestrebungen  energischer  auftreten, 
sonst  steht  das  beginnende  16.  Jahrhundert 
dem  15.  Jahrhundert  noch  sehr  nahe,  die 
farbige  Erscheinung,  die  Nuancen  und  Farben- 
zusammenstellungen sind  die  gleichen  und 
ebenso  das  dekorative  Beiwerk.  Im  zweiten 
Jahrzehnt  wird  das  anders.  In  der  Glasmalerei 
wird  es  besonders  klar,  wie  die  deutsche  Kunst 
die  Wendung  von  Gotik  zur  Renaissance 
mitmachte,  wie  weit  das  Alte  fortlebte  und 
das  Neue  Eingang  fand.  In  der  Nürnberger 
Malerei  der  Zeit  ist  das  alles  vielleicht  nicht 
so  deutlich  wegen  des  überragenden  Einflusses 
von  Dürers  Persönlichkeit,  für  die  Glasmalerei 
dagegen  gibt  sich  aus  einer  Reihe  von  fest 
datierten  Werken  eine  vollkommen  ruhige, 
stetige  Entwicklung  bis  in  die  Zwanzigerjahre 
hinein  zu  erkennen. 

Das  veränderte  Empfinden  der  Zeit  geht  auf 
helle,  luftige  Wirkung.  Das  vielfarbige  Mosaik 
von  aneinander  gereihten  Bildern  weicht 
größeren,  hellen  Farbflächen,  an  Stelle  des 
neutralen  blauen  Hintergrundes  tritt  häufig  eine 
weiße  Folie.  Daß  die  Fortschritte  der  Zeit 
in  der  Erkenntnis  der  Natur  sich  auch  in  der 
Glasmalerei  bemerkbar  machen,  ist  eigentlich 
selbstverständlich.  Der  große  Unterschied  zum 
ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  besteht 

*)  Herzogi.  Archiv  Trachenberg  II  2,  D 8,  16.  Jan.  1663 
und  I 22  A 1 1,  1 5.  Febr.  1663. 
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darin,  daß  das  illusionistische  Prinzip 
an  Stelle  des  naturalistischen  tritt: 

Die  Figuren  in  einem  Glasfenster 
sind  so  gezeichnet,  als  ob  sie  richtig 
im  Fenster  selbst  stünden,  und  ähn- 
lich verhält  es  sich  auch  mit  den 
umrahmenden  Architekturen.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  jedes  Fenster 
in  seiner  Gesamtheit  als  ein  einheit- 
liches Bild  gegeben  wird,  das  Neben- 
einanderstellen einzelner  Szenen  ist 
auch  bei  Werken  größten  Umfanges 
verschwunden.  Dabei  ist  zu  bemer- 
ken, daß  sich  die  Stellung  des  Glas- 
gemäldes gegenüber  dem  Tafelbild 
wesentlich  ändert:  Der  Glasmaler 
gibt  möglichst  wenig  szenische  Dar- 
stellungen und  gibt  dafür  dem  deko- 
rativen Beiwerk  sehr  viel  Raum,  er 
versucht  nicht  mehr  mit  dem  Tafel- 
maler in  Konkurrenz  zu  treten. 

An  den  Beginn  der  Frührenais- 
sance-Glasmalerei in  Nürnberg  ist 
ein  mehr  historisch  bedeutsames  als 
umfangreiches  Werk  zu  setzen:  Die 
drei  Tafeln  im  schönen  Erker  des 
Sebalder  Pfarrhofs.  Sie  sind  von 
Melchior  Pfinzing,  dem  Propst  von 
St.  Sebald  gestiftet  und  mit  der  Jah- 
reszahl 1513  bezeichnet,  das  Jahr, 
in  dem  Kaiser  Max  seinem  Rat  und 
Mitarbeiter  am  Theuerdank  ein  neues 
Wappen  verlieh.1)  In  der  Mitte  des 
dreiteiligen  Fensters  ist  die  Jungfrau 
Maria  dargestellt,  über  ihrem  Haupt 
halten  zwei  Putten  eine  Krone,  zur  Rechten 
der  Madonna  kniet  der  Stifter  in  geistlichem 
Gewand  vor  seinem  Pult,  ihr  zur  Linken  ist 
der  hl.  Lukas  mit  dem  Stier  zu  sehen.  Das 
neue,  vermehrte  Wappen  (Pfinzing,  kombiniert 
mit  der  Figur  des  hl.  Sebald)  bezeichnet  den 
Propst  noch  näher,  ebenso  eine  Inschrifttafel 
mit  Name  und  Titel.  Das  Rankenwerk,  in 
dem  die  zwei  Putten  sich  tummeln  — es 
füllt  zum  größten  Teil  das  Maßwerk  des 
Fensters  aus  — ist  noch  ein  gotisches  Motiv, 
sonst  ist  das  Fenster  als  erste  reine  Renaissance- 
arbeitin Nürnberg  zu  bezeichnen.  Das  Gemach, 
in  dem  der  Stifter  dargestellt  ist,  mit  der  von 
Weinlaub  umrankten  Säule,  ist  vollständig 
renaissancemäßig  gebildet,  und  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  Halle,  in  der  der  hl. 
Lukas  sitzt.  Bemerkenswert  ist  auch  die  Farben- 
stimmung: alle  die  Bögen.  Säulen  und  Pfeiler 
dieser  Architektur  sind  lebhaft  gefärbt,  Zu- 
sammenstellungen von  Grün,  Lila  und  Blau 
sind  bevorzugt. 

x)  Will,  Nürnberger  Gelehrtenlexikon,  Bd.  III,  S.  153. 
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Interessant  sind  die  Glasgemälde  des  Sebalder 
Pfarrhofs  vor  allem  dadurch,  daß  sie  sicher 
als  Werke  Veit  Hirsvogels  zu  bestimmen 
sind.  *)  Melchior  Pfinzing  stand  nachweisbar 
(siehe  später)  mit  diesem  Meister  in  Verbindung, 
ferner  ist  der  eigenartige  Charakter  der  Buch- 
staben auf  der  Inschrifttafel  genau  derselbe 
wie  bei  den  Inschriften  der  Sebalder  Chor- 
fenster, von  denen  bald  als  Werken  Hirsvogels 
zu  reden  sein  wird,  und  endlich  besitzt  der 
Sebalder  Pfarrhof  noch  eine  Anzahl  aus  der- 
selben Zeit  stammender,  nur  mit  Schwarzlot 
und  Silbergelb  gemalter  Scheiben,  die  durch 
das  Monogramm  als  Werke  der  Hirsvogel- 
schen  Werkstatt  gesichert  sind. 

Damit  eröffnen  sich  Rückblicke  auf  die  im 
ersten  Jahrzehnt  entstandenen  Glasmalereien. 
Eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  äußeren  Er- 
scheinung, Technik  etc.  der  Phnzing-Tafeln 
mit  den  Gründlacher-  und  Landauerfenstern 
ist  nicht  zu  leugnen,  doch  fragt  es  sich,  ob 

r)  Schon  Hirsch  und  Würfel  (Diptycha  eccl.  Sebaldinae, 
1756)  nimmt  das  an,  und  nach  ihm  die  gesamte  Literatur. 
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die  Übereinstimmungen  genügen,  diese  Werke 
der  Hirsvogelschen  Werkstatt  zuzuweisen.  Das 
Material  des  Glasmalers  löscht  feinere  indivi- 
duelle Unterschiede  aus,  und  das,  was  stilistisch 
ein  Glasgemälde  bestimmt,  ist  in  der  Haupt- 
sache eben  der  Künstler,  der  die  Vorzeich- 
nungen geliefert  hat.  Immerhin  würde  die 
Stellung  unseres  Meisters  und  seine  Berühmt- 
heit wohl  dazu  passen,  ihm  für  das  Gebiet 
der  Glasmalerei  und  das  16.  Jahrhundert  eine 
ähnliche  Stellung  zuzuteilen,  wie  sie  Wohl- 
gemut als  Tafelmaler  für  das  15.  Jahrhundert 
besaß:  als  das  Haupt  einer  großen  Schule, 
neben  dem  alle  anderen  Meister  an  dem  Ort 
verschwinden. 


iOSCPff  KOLBC 

GCBORCN  29-iÄNUAR  1830 
ZU  rrtÜNSTCRBCRG 
GUSTOPyßGN  6-ffiAt  1904 
Pv-i  P 


6- Pt. 


GRABDENKMAL 


Einen  bestimmten  Meister  als  Visierer  für 
die  Tafeln  im  schönen  Erker  zu  nennen,  wird 
sehr  schwer  sein.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
Glasmalereien  in  der  Sch  miedmeierkapelle, 
in  der  ersten  Kapelle  rechts  im  Seitenschiff 
von  St.  Lorenz.  Die  ganze  untere  Reihe 
nehmen  Wappen  ein,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  ein  Hans  Schmiedmeier  als  Stifter  zu 
gelten  hat.1)  Sein  Todesjahr,  1514,  ist  bei- 
läufig als  Entstehungszeit  der  Glasgemälde 
anzunehmen.  Das  obere  Querfeld  nehmen 
Szenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Lorenz  ein,  — 
1.  Papst  Sixtus  überreicht  Laurentius  die  Ab- 
zeichen seiner  Diakonenwürde;  2.  der 
Heilige  vor  dem  Kaiser  Decius;  3.  der  Heilige 
wird  von  Henkersknechten  abgeführt;  4.  St. 
Lorenz  teilt  an  die  Armen  das  Geld  aus, 
das  ihm  der  Sohn  des  von  Decius  gestürzten 
alten  Kaisers  zur  Aufbewahrung  gegeben 
hatte;  5.  Martyrium  des  Heiligen  — zu  denen 
Dürer  die  Vorzeichnungen  geliefert  hat.  Zwei 
haben  sich  noch  davon  erhalten,  die  eine  mit 
der  Martyriumsszene  besitzt  das  Kupferstich- 
kabinett in  Berlin  (abgebildet  bei  Lippmann 
Nr.  32).  Die  andere  — sie  gibt  die  Szene 
wieder,  wie  der  Heilige  vor  dem  Kaiser  steht 
— befindet  sich,  wie  Herr  Dr.  Doernhoeffer 
in  Wien  mir  mitzuteilen  die  Güte  hatte,  in 
der  Sammlung  Lanna  in  Prag.  Das  Berliner 
Blatt  ist  mit  dem  echten  Monogramm  Dürers 
bezeichnet  und  beide  Blätter  beanspruchen 
in  künstlerischer  Beziehung,  wenn  sie  auch 
deutlich  die  Hand  des  Meisters  verraten,  kein 
allzugroßes  Interesse  innerhalb  seines  Gesamt- 
werkes. Für  uns  sind  sie  jedoch  von  großer 
Bedeutung,  da  wir  nun  einmal  genau  nach- 
prüfen können,  wie  der  Glasmaler  den  Ent- 
wurf verändert.  Was  er  nicht  brauchen  kann, 
wie  z.  B.  die  Renaissancehalle,  die  Dürer  auf 
dem  Hintergrund  des  Martyriumsbildes  an- 
bringt, läßt  er  einfach  weg,  dagegen  sind 
die  ganzen  Umrahmungen  der  Tafeln,  die 
aus  einem  großen,  nur  in  den  Ecken  der 
Außentafeln  sichtbaren,  steinfarbenen  Bogen, 
ferner  aus  Blumengewinden  und  Trauben- 
bouquets besteht,  ebenso  die  Details  der 
Landschaften  und  Innenräume,  in  denen  sich 
die  Szenen  abspielen,  Erfindungen  des  Glas- 

*)  Hans  Schmiedmeier  war  1509  Genannter  des  Rats 
und  starb  1514.  Ein  älterer  Hans  Schmiedmeier  hatte 
eine  Bergmeisterin  zur  Ehe.  Das  Frauenwappen  auf 
dem  zweiten  Schild  von  links  bezieht  sich  auf  sie.  Ein 
Hans  heiratete  1432  eine  Klara  Lochnerin.  Ein  anderer 
Hans,  1 508,  Magdalena  Letscher.  Ein  Wilhelm  ver- 
ehelichte sich  1513  mit  Felicitas  Fütterer.  Ein  solches 
Wappen  findet  sich  neben  einem  Welserschen  auf  dem 
letzten  Schmiedmeier-Schild.  Darnach  könnte  das  Fenster 
keinesfalls  vor  1513  gemacht  sein.  (Handschrift,  Germ. 
Mus.  HR  146  und  Topochronographia,  Norimbergensis 
Mskpt.  im  Germ.  Mus.) 
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malers.  Das,  was  er  am  genauesten  bei- 
behielt, und  was  ihm  offenbar  auch  die  meiste 
Schwierigkeit  machte,  war  die  figürliche  Dar- 
stellung. Er  vergröberte  sie  natürlich  ent- 
sprechend, aber  alles  in  allem  dürfen  wir  die 
künstlerischen  Fähigkeiten  des  Glasmalers 
nicht  zu  gering  anschlagen,  es  gehörte  immer- 
hin viel  dazu,  den  kleinen  Entwurf  des  Malers, 
der  vorlag,  ins  Große  zu  übertragen,  und  um 
das  dekorative  Beiwerk  fertigen  zu  können, 
war  doch  ein  gewisses  Maß  von  künstlerischer 
Gestaltungskraft  notwendig. 

Einige  kleinere  Werke  der  Glasmalerei  aus 
dieser  Zeit  sind  belanglos  und  mögen  nur 
der  Vollständigkeit  halber  erwähnt  werden. 
Es  sind  das  einige  Scheiben  in  der  Jakobs- 
kirche, darunter  besonders  ein  Tetzelsches 
Wappen,  1513  datiert,  und  ein  ähnliches  der 
Familie  Maurer,  ferner  zwei  Wappen  der 
Familie  Schwarz,  ebenfalls  mit  der  Jahreszahl 
1513,  zu  denen  zwei  Tafeln  in  der  Lorenzer 
Kirche  in  einem  Fenster  des  rechten  Seiten- 
schiffs gehören,  die  den  Stifter  Wolf  Schwarz 
darstellen,  wie  er  zur  Mutter  Gottes  betet. 

Die  Frauenkirche  besitzt  außer  den  er- 
wähnten Scheiben  noch  mehrere  Frührenais- 
sanceglasmalereien, die  wohl  zum  größten  Teil 
aus  der  Karthause  stammen.  Die  Vermählung 
der  hl.  Katharina  und  der  hl.  Hieronymus 
in  der  Michaelskapelle  und  der  hl.  Johannes 
und  Andreas  im  ersten  Fenster  links  im  Schiff 
gehören  wohl  zusammen.  Ferner  ist  ein  sich 
geißelnder  Hieronymus  in  der  Michaelskapelle 
zu  erwähnen,  zu  dem  offenbar  die  Tafel  im 
ersten  Fenster  rechts  im  Schiff  gehört  mit  dem 
hl.  Petrus  als  Schutzpatron  eines  Mitgliedes 
der  Familie  Ölhafen. 

Ein  hl.  Wolfgang  in  der  Michaelskapelle 
ist  1516  datiert;  außerdem  finden  sich  im 
Chor  und  in  der  neuen  Sakristei  vier  zusammen- 
gehörige Tücher- Wappen,  die  zur  selben 
Zeit  gemacht  wurden  wie  ein  Ebner-Wappen 
im  Chor,  das  1514  datiert  ist  und  dem  ein 
Hallersches  und  ein  Poemersches  Wappen  an 
derselben  Stelle  und  ein  Pirkheimer-Wappen, 
1515  datiert,  im  Dachauersaal  des  Münchener 
Nationalmuseums  (Katalog  Nr.  143)  sehr  ähn- 
lich sehen. 

Das  Hauptwerk  der  Nürnberger  Glasmalerei 
der  Renaissance  sind  die  drei  großen  Fen- 
ster im  Chor  von  St.  Sebald.  Sie  nehmen 
eine  besondere  Stellung  innerhalb  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Glasmalerei  ein. 

Die  ersten  Jahrzehnte  des  1 6.  Jahrhunderts 
bezeichnen  die  beginnende  Blüte  der  durchaus 
aufintimeWirkung  zielenden  Kabinettsmalerei, 
wie  sie  in  der  Schweiz  eine  so  enorme  Be- 
deutung erlangte,  Werke  von  so  monumen- 
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talem  Charakter,  wie  die  Sebalder  Fenster 
sind  verhältnismäßig  selten,  vertreten  jedoch 
einen  Typus,  der  auch  noch  späterhin,  speziell 
in  Nürnberg  eine  gewisse  Rolle  spielt. 

Der  äußere  Anlaß  ihrer  Entstehung  bestand 
darin,  daß  die  ursprünglichen,  wohl  nicht 
sehr  lange  nach  dem  Bau  entstandenen  Ver- 
glasungen schadhaft  geworden  waren  und 
wiederhergestellt  werden  mußten.  Wir  sind 
darüber  ziemlich  genau  unterrichtet. 

Das  Maximiliansfenster,1)  das  höchste 

x)  Die  Literatur  über  die  in  den  Nürnberger  Kirchen  vor- 
handenen Glasgemälde  ist  sehr  reich,  aber  sehr  unwissen- 
schaftlich Eine  neuere  Arbeit  von  H Oidtmann,  Die  Glas- 
malerei im  alten  Frankenlande,  1907,  beschränktsich  darauf, 
dasvorhandeneMaterial  etwas  kritiklos  zusammenzustellen. 

Von  alten  Autoren  seien  erwähnt: 

Waldau:  Nürnbergisches  Zion,  1733; 

Hirsch  und  Würfel:  Ausführliche  Beschreibung  aller 
Kirchen,  Klöster  etc.  in  Nürnberg,  1766.  Auf  diesem 
Autor  fußend,  hat  Murr  einen  größeren  Aufsatz  ge 
schrieben  im  Journal  zur  Kunstgeschichte,  XV.  Teil 
Nürnberg  1787,  S.  51. 

Murr:  Nürnberger  Merkwürdigkeiten; 

Nürnberger  Merkwürdigkeiten  und  Kunstschätze,  Nürn- 
berg 1831  (von  Mayer  und  Hilpert); 

Wieland:  Neuer  deutscher  Merkur,  8.  Stück,  1808,8.252 ; 

Sighart:  Geschichte  der  bildenden  Kunst  in  Bayern,  II. , 
von  Seite  643  an; 

Lotz:  Kunsttopographie  Süddeutschlands,  S.  335; 

Waagen:  Kunstreise  durchs  Frankenland,  S.  242; 

Wolf  und  Lochner:  Nürnberger  Gedenkbuch  I.,  S.  57; 

Rettberg:  Nürnberger  Briefe,  Hannover  1846; 

Gessert:  Geschichte  der  Glasmalerei,  Stuttgart  1839. 
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DAS  MAXIMILIANSFENSTER  IN  ST.  SEBALD 
ZU  NÜRNBERG 
Text  nebenan 


von  allen , das  sich  gerade  so  wie  das  Kaiserfenster  in 
St.  Lorenz  in  der  Mittelachse  des  Chors  befindet,  ist  das 
älteste  von  den  dreien  (Abb.  nebenan).  In  einem  Schreiben 
vom  5.  Februar  15141)  wendet  sich  der  Kaiser  an  den  Rat 
der  Stadt  Nürnberg  und  bittet  ihn,  er  solle  seinen  Rat  Mel- 
chior Phnzing  beauftragen,  das  seiner  Familie  gehörige 
Fenster  in  St.  Sebald  neu  machen  zu  lassen,  da  es  zu  sehr 
beschädigt  sei.  Die  200  Gulden,  die  es  kostet,  möge  der 
Rat  einstweilen  auslegen,  er  werde  sie  später  mit  anderen 
Schulden  zurückzahlen.  Vom  18.  März  dieses  Jahres  ist 
dann  ein  Brief  des  Rats  an  Phnzing  erhalten,2)  wonach  er 
begehrt,  die  200  Gulden  sollen  von  der  Staatssteuer  abge- 
zogen werden.  In  einem  Schreiben3)  vom  19.  Mai  1514 
gibt  der  Kaiser  dazu  seine  Genehmigung.  Wir  erfahren 
leider  gerade  nicht,  wem  Phnzing  den  Auftrag  übergeben 
hat,  doch  wird  der  Bericht  Neudörfers,  daß  alle  drei  Fen- 
ster von  Veit  Hirsvogel  gefertigt  wurden,  auf  Wahrheit  be- 
ruhen. 

Ein  breites  aufgerolltes  Band  enthält  die  Inschrift:  »Maxi- 
milianus  Christianorum  imperator  septem  regnorum  rex  et 
heres  archidux  austriae  plurium  europae  provinciarum  prin- 
ceps  potentissimus  F.  F.« 

Drüber  ist  die  Jahreszahl  1514  eingeritzt.  Ein  hoher,  auf 
einem  von  Säulen  getragenen  Sockel  aufsitzender  und  mit 
einer  Tonne  bekrönter  Nischenbau  enthält  die  Porträts  der 
Stifter,  Maximilians  und  seiner  Gemahlin  Maria  von  Bur- 
gund, ferner  seines  ältesten  Sohnes  Philipps  des  Schönen4) 
und  seiner  Gemahlin  Johanna  von  Spanien,  umgeben  von 
den  Wappen  der  österreichischen  Monarchie  (Abb.  S.  329). 
In  einem  Querfeld  oben  sind  die  Heiligen  Jakobus (?),  An- 
dreas, Wenzel  und  Georg  zu  sehen.  5) 

Das  Markgrafen fenster6)  ist  ganz  ähnlich  in  der  Kom- 
position (Abb.  S.  330).  Die  Inschrift  unten  lautet:  »Fride- 
rich  von  gottes  gnaden  Marggraff  zu  bradebg  zu  Stetin 
Pomern  der  Cassuben  vn.  wenden  herezog  burggraff  zu 
Nürberg  vnd  furst  zu  Rügen  1515.«  Der  Nischenbau  be- 
steht aus  hellblau  gefärbten  Pfeiler  und  einem  graublauen 
Dreiecksgiebel,  der  mit  einer  Ornamentfüllung  versehen  ist, 
das  oberste  Stockwerk  enthält  die  Jungfrau  mit  dem  Kind 
und  Johannes  denTäufer,  die  übrigen  Stockwerke  sind  vollstän- 
dig dem  Stifter  und  seiner  Familie  überlassen,  fünf  Paaren 
prächtig  gezeichneter  Porträtfiguren.  Nach  Fr.  H.  Hotmann, 
der  im  Hohenzollernjahrbuch  1905  neben  großen  Abbildungen 


t)  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Allerh.  Kaiserhauses,  Bd.  X, 

S.  38,  Nr.  5797. 

2)  Jahrbuch  Nr.  5798. 

3)  Jahrbuch  Bd.  I.  S.  56,  Nr.  321. 

4)  Nicht  Karl  V.,  wie  gewöhnlich  zu  lesen  ist.  Dieser  war  1514  noch 
gar  nicht  verheiratet. 

5)  In  den  Chorkapellen  des  Freiburger  Münsters  sind  ganz  dieselben 
Heiligen  auch  ohne  weitere  Attribute  auf  Glasgemälden  neben  österreichi- 
schen Fürsten  (Max  I.,  Karl  V.,  Philipp  und  Ferdinand)  dargestellt. 

6)  Das  Markgrafenfenster  ist  ziemlich  schlecht  erhalten,  eine  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  geplante  vollständige  Restaurierung  unterblieb  jedoch; 
nur  einiges  wurde  von  Heideloff  restauriert,  der  auch  eine  Nachzeich- 
nung machte  und  sie  dem  Könige  von  Preußen  schickte.  (Sammler 
f.  Kunst  und  Altertum  in  Nbg.,  Heft  1,  S.  55.)  Der  Unterbau  des  Fensters 
mit  den  Medaillonporträts  von  Luther  und  Melanchthon  ist  neu.  Das 
Fenster  ist  auch  erwähnt  bei:  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  Fran- 
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DETAIL  VOM  MAXIMILIANSFENSTER  IN  ST.  SEBALD  ZU  NÜRNBERG 
Vgl-  Add,  S . 328.  Text  nebenan 


eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  der  ein- 
zelnen Fürstlichkeiten  bringt,  sind  es:  Friedrich 
d.  Ältere  und  seine  Gemahlin  Sophia  von 
Polen,  dann  Kasimir1),  Johann,  Albrecht, 
Georg,  Friedrich,  Wilhelm,  Johann  Albrecht 
und  Gumbert.  Eine  Reihe  von  Wappen  sind 
auch  hier  zu  den  Seiten  der  Personen  ange- 
bracht. 

Das  Fenster  wurde  nach  der  Inschrift  1515 
vollendet,  die  Angabe  in  der  älteren  Literatur, 
dies  sei  erst  1527  geschehen,  beruht  offenbar 
auf  einem  Irrtum. 

Genaueres  über  die  Entstehung  ist  auch 
hier  anzugeben,  da  sich  der  Entwurf  noch 
im  Dresdner  Kupferstichkabinett  erhalten  hat.2) 

*)  Bei  ihm  finden  sich  auf  dem  Ortband  der  Schwert- 
scheide die  Buchstaben  B F eingezeichnet  (Hofmann, 
S.  76).  Sie  sind  wohl  kaum  auf  einen  Künstler  zu 
deuten,  vielmehr  ein  Schwertspruch. 

3)  Abbildg.  außer  bei  Hofmann  in:  Woermann: 


Er  wurde  von  alters  her  (nach  Hofmann 
zum  erstenmal  im  Sammler  für  Kunst  und 
Altertum  1824,  Heft  1,  S.  55)  und  mit  Recht 
dem  Hans  von  Kulmbach  zugeschrieben, 
stimmt  aber  nur  in  den  Grundzügen  mit  dem 
ausgeführten  Werk  überein.  Im  einzelnen 
machen  sich  viele  Verschiedenheiten  bemerk- 
bar. Auf  der  Inschrifttafel  steht:  »Margral 
Friderick  zo  Praneburg  1514«;  die  Form  der 
Wappen  ist  ganz  anders,  im  untersten  Stock- 
werk ist  ein  Bogenabschluß  eingezeichnet. 
Die  Bildnisse  sind  einigemale  vertauscht  und 
die  Inschriften  stimmen  nicht  immer  zu  den 
dargestellten  Figuren.  Der  Entwurf  ähnelt 
sehr  dem  Maximiliansfenster,  so  daß  wir  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen  können,  daß 

Handzeichnungen  alter  Meister  in  Dresden,  II,  Nr.  46. 
Koelitz:  Hans  von  Kulmbach,  S.  74.  Er  erwähnt  noch 
zwei  dazu  gehörige  Blätter,  was  aber  offenbar  auf  Irr- 
tum beruht. 
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auch  für  dieses  Hans  von  Kulm  b ach  die  Visierung 
gemacht  hat. 

Die  Datierung  des  Entwurfs  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  das  Fenster  Ende  1514  begonnen  und  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1515  vollendet  wurde.  Dadurch 
wird  es  auch  verständlicher,  was  sonst  zu  Zweifeln  Anlaß 
geben  könnte,  daß  das  Markgralenfenster  und  das  gleich  zu 
besprechende  Pfinzingfenster  auf  das  gleiche  Jahr  datiert 
sind.  Zwei  so  umfangreiche  Werke  in  einem  Jahre  zu 
fertigen,  scheint  für  eine  Werkstatt  zu  viel,  ihre  Leistungs- 
fähigkeit scheint  nach  alledem  ja  doch  schon  zur  Genüge 
bewiesen. 

Das  dritte  Fenster  der  Reihe  stellt  sich  ebenfalls  als 
eine  Verneuung  alter  Glasmalereien  dar.  Aus  einer  Notiz 
bei  Baader1)  ist  zu  vermuten,  daß  es  ursprünglich  der 
Familie  Vorchtel  gehörte,  die  der  im  Jahre  1515  erfolgten 
Aufforderung,  es  erneuen  zu  lassen,  nicht  nachgab.  Viel- 
leicht erklärt  sich  daraus  das  nicht  mehr  erkennbare  Wap- 
pen links  unten,  das  das  Harsdörfersche  Wappen  als 
Gegenstück  hat. 

Der  Stifter  der  vorhandenen  Glasmalereien  (Abb.  S.  331) 
ist  Siegfried  Pfinzing.  Sein  Name  stand  über  diesem 
Wappen  auf  der  schmalen  Tafel,  doch  ist  nur  mehr  der 
zweite  Teil  der  Inschrift,  die  Worte:  sibi  suisque  MDXV 
erhalten.2)  Der  Aufbau  besteht  diesmal  aus  zwei  ge- 
trennten Teilen,  von  denen  der  untere  aus  einem  Tor- 
bau besteht,  der  auf  einem,  mit  einer  breiten  Platte  ver- 
sehenen Sockel  aufsitzt,  der  obere  von  einer  hohen  offe- 
nen Halle  gebildet  wird,  deren  Elemente  vier  rötlich  ge- 
färbte korinthische  Säulen  mit  Gebälk  und  gelbe  Archivolten 
sind.  Die  Halle  ist  wieder  den  Heiligen  — St.  Christoph 
und  St.  Sebald,  Maria  in  der  Glorie  und  die  hl.  Anna  selb- 
d ritt  — reserviert.  Die  Stifter  sind  in  nicht  gewöhnlicher 
Weise  so  dargestellt,  daß  Siegfried  Pfinzing  und  seine 
Frau,  eine  Grundherrin,  auf  einer  den  Torbau  überschnei- 
denden Brücke,  seine  acht  Kinder3)  — Sigmund,  Melchior 


x)  Baader:  Beitr.  z.  Kunstgeschichte,  II.  Reihe,  Nördlingen,  1862,  S.  27 : 
»Außer  Kaiser  Max  ließen  im  Jahre  1515  auch  Markgraf  Friedrich  und 
mehrere  Geschlechter  der  Stadt  die  von  ihren  Ahnen  gestifteten  Glas- 
gemälde zu  St.  Sebald  erneuern.  Auch  Cosmas  Vorchtel  zu  Wien,  aus 
einem  der  ältesten  Geschlechter  stammend,  wurde  damals  vom  Rat 
aufgefordert,  das  Fenster  seiner  Familie  wieder  hersteilen  zu  lassen  und 
zwar  innerhalb  eines  halben  Jahres,  widrigenfalls  dasselbe  einem  anderen 
Ehrbaren,  der  es  bessern  lasse,  mit  der  Bedingung  überlassen  werden 
solle,  daß  oben  ein  Vorchtel-Schildlein  eingesetzt  werde.« 

Ferner  Hampe  Nr.  1054:  20.  September  1515:  »Ein  tafel  auff  Sannt 
Jacobs  altar  in  Sannt  Seboltskirchen  soll  man  vergunnen  zu  machen, 
doch  on  schilt,  dessgleichen  das  venster  bey  demselben  Altar  zu  ver- 
neuen,  soverr  man  die  altar  schilt  widerumb  darein  und  dem  kain 
neuen  Schilt  zu  setzen  will.«  Wenn  sich  dieser  Beschluß  wirklich  auf 
das  Pfinzing  Fenster  bezieht,  so  ist  damit  bewiesen,  daß  es  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  gemacht  wurde. 

2)  Die  gotische  Inschrift  auf  der  rechten  Seite  ist  sinnlos  und  wohl 
von  wo  andersher  hierher  versetzt. 

3)  Biedermann,  Tab.  405 : 

Siegfried  Pfinzing,  gest.  1514, 

verm.  1.  mit  Kunigunda  Mendel, 

2.  mit  Barbara  Grundherr, 

1.  Siegmund,  Senator  zu  Nürnberg,  1479  — 1552, 

DAS  Markgrafenfenster  in  ST.  SEBALD  vermählt  1507  mit  Helena  Fütterer, 

zu  Nürnberg.  Text  s. 328— 30  2.  Anna,  1480  — 1506,  vermählt  mit  Sixt  Oelhafen, 
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Ulrich,  Siegfried,  Paulus,  Martin,  Barbara  und  Anna  — 
auf  der  Sockelplatte  knien. 

Durch  diese  Anordnung  ist  ein  charakteristischer  Zug 
der  neuen  Zeit  gekennzeichnet:  der  Stifter  ist  in  den 
Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt,  Szenen  aus  der  Ge- 
schichte Christi  oder  der  Heiligen  werden  überhaupt 
nicht  mehr  gegeben,  die  wenigen  Heiligenfiguren,  die 
man  noch  darstellt,  werden  beiseite  gerückt.  Bei  den 
zwei  Fürstenfenstern  wird  dieser  repräsentative  Zug 
natürlich  noch  deutlicher.  Kaiser  Sigismund  begnügte 
sich  auf  dem  ca.  1485  gestifteten  Fenster  in  St.  Lorenz 
mit  zwei  Querfeldern  zur  Darstellung  seiner  Person  und 
seiner  Wappen,  der  weitaus  größte  Teil  des  Fensters 
ist  Heiligendarstellungen  gewidmet.  Das  Maximilians- 
oder  Markgrafenfenster  besteht  fast  nur  noch  aus  Wap- 
pen und  Porträtfiguren,  die  mit  einem  bis  dahin  unbe- 
kannten Selbstbewußtsein  ihre  Person  präsentieren. 

Besonders  interessant  ist  das  Pfinzingfenster  wegen 
seiner  Ornamentik.  Die  offene  Halle  ist  zwar  ziemlich 
architektonisch  gedacht,  doch  sonst  macht  sich  in  auf- 
fallender Weise  die  Neigung  bemerkbar,  die  Fläche  rein 
dekorativ  zu  beleben.  Den  Sockel  schmückt  ein  Gerank 
von  Weinlaub,  Trauben-  und  Eichenblättern,  die  Pfeiler 
des  Torbaues  sind  mit  einer  Pilasterfüllung  aus  Masken, 
Vasen,  Satyren,  Delphinen  etc.,  die  Säulen  mit  einem 
Netz  von  Weinreben  umsponnen.  Diese  Details  finden 
sich  auf  den  übrigen  Werken  der  Nürnberger  Glas- 
malerei nicht,  zeigen  jedoch  viele  Übereinstimmungen 
mit  Arbeiten  Dürers,  besonders  dem  Allerheiligenbild- 
rahmen  und  der  Ehrenpforte,  weshalb  Valentin  Scherer 
in  seinem  Buch  über  die  Ornamentik  Albrecht  Dürers 
(Straßburg  1902,  S.  109)  Dürer  für  den  Entwurf  in  An- 
spruch nimmt.  Doch  ist  der  figürliche  Teil  etwas  plump 
und  atmet  nicht  viel  von  dem  Geist  des  Meisters,  so- 
daß  wir  wohl  am  ehesten  das  Richtige  treffen,  wenn 
wir  sagen,  daß  der  Entwurf  in  Dürers  Schule  entstan- 
den ist.  Von  den  zwei  anderen  Sebalder  Fenstern 
unterscheidet  sich  das  Pfinzingfenster  jedenfalls  deutlich. 

Diese  Fenster  vertreten  in  der  Ornamentik  das  Durch- 
schnittskönnen der  Zeit,  die  den  Eormenschatz  der  italie- 
nischen Renaissance  etwas  äußerlich  übernommen  hat: 
jonische  Säulen  tragen  auf  dem  Maximiliansfenster  den 
Sockel,  den  Hintergrund  der  Nische  bildet  oben  eine 
Muschel,  der  Dreiecksgiebel  aut  dem  Markgrafenfenster 
wird  von  geflügelten  Putten  flankiert,  die  aut  Hörnern 

3.  Melchior,  1481  — 1535, 

4.  Ulrich,  1483  — 1530,  kaiserl.  Rat,  Abt  zu  St.  Paul  in  Kärnthen, 

Propst  des  Stifts  St.  Alban  in  Mainz, 

5.  Siegfried,  1485  — 1545,  vermählt  mit  Ursula  von  Behringersdorf, 

1519,  2.  mit  Ursula  Baumgärtner,  1538, 

6.  Paulus,  1487 — 1495, 

7.  Martin,  1490  — 1552,  vermählt  1.  mit  Anna  Löffelholz,  1515,  2.  mit 

Barbara  Tetzel,  1543, 

8.  Barbara,  1492  — 1528,  vermählt  den  29.  August  1515  mit  Sebastian 

Schedel, 

Paulus,  der  als  Kind  starb,  ist  in  dem  Alter  dargestellt,  das  er  ge- 
habt hätte,  wenn  er  am  Leben  geblieben  wäre.  Auffallend  ist,  daß 
bei  Siegfried  und  Martin  die  Wappen  ihrer  Frauen  gegeben  sind,  mit 
denen  sie  sich  erst  nach  dem  Jahre  1515  verheirateten.  Offenbar  sind 
sie  eine  spätere  Zutat. 


DAS  PFINZINGFENSTER  ZU  ST.  SEBALD 
IN  NÜRNBERG.  Text  S.330  und  nebenan 
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FENSTER  IN  DER  ROCHUSKAPELLE  ZU  NÜRNBERG 
Hl.  Katharina  und  Barbara.  Text  S.  JJJ 


großen  und  ganzen 
den  Hauptanteil  an 


hat  der 
diesem 


blasen  etc.  Im 
Glasmaler  wohl 
Schmuck. 

Als  allgemeinstes  stilistisches  Prinzip  ist 
den  Sebalder  Chorfenstern  das  gleich,  daß 
sie  eine  einheitliche  Wirkung  erzielen,  und 
damit  verbunden  ist  das  Bestreben,  das  Ganze 
natürlich  zu  motivieren.  Die  Architekturen 
auf  dem  Maximilians-  und  dem  Markgrafen- 
fenster bilden  ein  die  gesamte  Fläche  um- 
schließendes Ganzes,  und  zugleich  sind  sie 


wenigstens  in  der  Grund- 
anlage perspektivisch  richtig 
als  wirklich  im  Raum  steh- 
ende Gebilde  gezeichnet. 
Die  Vereinfachung  des  Auf- 
baues hat  einheitliche,  große 
Farbenflächen  zurFolge,  und 
damit  müssen  auch  die  leb- 
haften bunten  Farben  von 
früher  verschwinden : der 
Hintergrund  ist  nicht  blau, 
sondern  weiß,  bei  den  Ar- 
chitekturen werden  matte 
Töne  bevorzugt:  der  Ni- 
schenbau des  Maximilians- 
fensters ist  mattgrün,  der 
des  Markgrafenfensters  grau- 
blau, und  im  Phnzingfenster 
sind  vor  allem  Zusammen- 
stellungen von  hellem  Lila, 
Gelb  und  mattem  Blau  be- 
liebt. Das  ganze  Fenster 
scheint  viel  luftiger,  was 
noch  dadurch  vermehrt 
wird,  daß  einzelne  Flächen 
des  Fensters  mit  Butzen- 
scheiben verglast  sind.  Der 
mittelalterlich-dekorative 
Stil  der  Spätgotik  ist  also 
in  den  Sebalder  Chorfen- 
stern endgültig  verschwun- 
den und  der  barocken  Glas- 
malereigroßen Stils  der  Weg 
gebahnt. 

Es  trifft  sich  sehr  glück- 
lich, daß  sich  neben  den  mo- 
numentalen Arbeiten  in  St. 
Sebald  auch  noch  ein  be- 
deutendes Werk  einer  Kapel- 
lenverglasung aus  dem  zwei- 
ten Jahrzehnt  des  1 6.  Jahr- 
hunderts in  Nürnberg  er- 
halten, so  daß  wir  auch  die 
EntwicklungdieserForm  der 
kirchlichen  Glasmalerei  in 
der  Renaissance  verfolgen 
können. 

In  den  Jahren  1520 — 21  wurde  als  eine 
Stiftung  des  1519  verstorbenen  Konrad  Imhof 
von  den  Erben,  seinen  sechs  Brüdern1)  die 


Hans  Imhof 


4- 


Peter,  1454 — 1528,  vermählt  mit  der  Magdalena 
Holzschuher, 

Hans,  1461—1522,  vermählt  mit  der  Katharina  Muffel, 
Ludwig,  1466 — 1533,  vermählt  mit  der  Elisabeth 
Holzschuher, 

Konrad,  1463  — 1519,  vermählt  mit  der  Magdalena 
Haller  und  Ursula  Nützel, 
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Rochuskapelle  auf 
dem  Rochusfriedhof 
errichtet.1)  Noch  wäh- 
rend des  Baues  im 
Jahre  1520  versah  man 
jedes  der  11  Fenster, 
die  die  einschiffige  Ka- 
pellebesitzt, mit  einem 
nicht  ganz  1 m hohen, 
die  Fensterscheibe 
vollständig  füllenden 
Glasbild.  Die  übrige 
Fläche  wurde  mit  But- 
zenscheiben verglast, 
im  Grund  also  das- 
selbe Schema  wie  bei 


den  Gründlacher-  und 
Landauerfenstern,  nur 
in  besonderer  Weise 
variiert.  Vier  von  den 
Fenstern  sind  dreitei- 
lig und  schließen  rund- 
bogig,  die  sieben  an- 
deren haben  spitzbo- 
gigen  Schluß  und  sind 
nur  einmal  geteilt. 

Das  breite  Mittelfen- 
ster des  Chors  ist 
das  höchste  und  zeigt 
das  Giasgemälde  im 
Schluß,  den  Altar  über- 
schauend, ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den 
zwei  anderen  niedri- 
geren Fenstern,  die 
sich  in  den  kapellen- 
artigen Nischen  des 
Schiffs  befinden,  und 
mit  dem  Hauptfenster 
derEmpore;  die  schma- 
len Fenster  dagegen 
enthalten  die  Bilder 
ungefähr  in  der  Mitte. 

Wie  die  Form,  wech- 
selt auch  die  Darstel- 
lung: die  breiten  Fen- 
ster enthalten  in  der  fenster 

Hauptsache  größere 
Szenen,  die  Krönung 

Mariä  im  Chor  (Abb.  oben),  die  Anbetung 

5.  Hieronymus,  vermählt  mit  Ursula  Honoldin, 

6.  Veit,  1473  — 1504, 

7.  Simon,  vermählt  mit  Sibylla  Baumgärtner, 

8.  Franz,  vermählt  mit  Klara  Groß  und  Barbara  Haller. 

H C.  Friedrich:  Augustin  Hirsvogel  als  Töpfer  etc., 

Tafel  30 — 34,  Seite  50.  H.  Stegmann:  Die  Rochus- 
kapelle in  Nürnberg,  München  1885,  S.  25.  Bergau : 
Allg.  deutsche  Biographie,  Band  XII.  H.  Oidtmann 
a.  a.  O.,  S.  48. 


IN  DER  ROCHUSKAPELLE  ZU  NÜRNBERG 
Mariä,  Krön  ung»  Text  S.  333  f. 

der  Könige  im  Norden,  auf  der  Empore 
Christus  am  Kreuz,  die  schmalen  Fenster 
Paare  von  Heiligen,  St.  Lorenz  und  St.  Ste- 
phan, Petrus  und  Sebald,  Katharina  und  Bar- 
bara (Abb.  S.  332),  Johannes  Baptista  und 
Hieronymus,  Ursula  und  Apollonia,  Anna 
und  Helena,  Ludwig  und  Franziskus.  Das 
dreiteilige  Fenster  der  südlichen  Kapellen- 
nische scheint  auch  Heiligenfiguren  enthalten 


Die  christliche  Kunst  VI.  ir. 


43 
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ENTWURF  ZUM  WELSERFENSTER  IN  DER  FRAUENKIRCHE 
ZU  NÜRNBERG.  Text  S.  333 


zu  haben,1)  allein  erhalten  ist  die  Figur  eines 
Papstes,  das  übrige  ist  herausgebrochen,  eben- 
so ist  die  gegenüberliegende  Anbetung  der 

0 Friedrich  behauptet,  zu  den  Seiten  seien  der  hl. 
Severus  und  der  hl.  Ulrich  gewesen.  Einen  Grund 
dafür  gibt  er  nicht  an,  doch  scheint  er  dabei  von  der 
Voraussetzung  auszugehen,  daß  das  Glasgemälde  nach 


Könige  nicht  ganz  intakt,  und  die  Kreuzigung 
Christi  ist  zum  großen  Teil  moderne  Restau- 
ration. Abgesehen  von  diesen  Schäden  sind 
die  Glasmalereien  gut  erhalten,  einzelne  Flick- 
stücke stören  nicht  weiter.  Das  Wappen  des 
Stifters,  Imhof  mit  Nützel  und  Haller  ist  in 
Gestalt  eines  einfachen  Schildes  auf  jeder  Tafel 
eingesetzt,  außerdem  findet  sich  öfters  die 
Jahreszahl  1520  und  dazu  noch  auf  der  An- 
betung des  Kindes  ein  aus  V und  H gebildetes 
Monogramm,  woraus  klar  hervorgeht,  daß, 
was  durch  die  Urkunden  des  Imhofschen 
Archivs  noch  ausführlicher  zu  beweisen  ist,2) 
Veit  Hirsvogel  der  Altere  diese  Glas- 
gemälde gefertigt  hat.  Sie  dem  Augustin 
Hirsvogel  zuzuschreiben,  wie  Bergau  und  C. 
Friedrich  tun,  besteht  demnach  nicht  die  ge- 
ringste Veranlassung,  und  ebensowenig  ist 
auch  Grund  vorhanden,  diesem  Künstler  — 
nach  C.  Friedrichs  Vorgang  — den  Entwurf 
zuzuweisen.  H.  Stegmann  ist  dem  schon 
entgegengetreten,  ist  aber  mit  Bergau  ge- 
neigt, Dürer  als  Zeichner  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Übereinstimmungen  mit  Dürer  sind 
allerdings  zu  konstatieren,  doch  sind  das 
direkte  Entlehnungen  aus  seinen  Werken.  — 
Die  Krönung  Mariä  ist  dem  Holzschnitt  aus 
dem  Marienleben  (B.  94),  die  Anbetung  B.  87 
entnommen 3)  und  auch  die  Kreuzigung  er- 
erinnert  stark  an  B.  56  — also  gerade  der 
beste  Beweis,  daß  Dürer  selbst  nicht  die 
Visierungen  zeichnete.  Dazu  ist  die  Zeichnung 
nicht  selten  recht  schlecht;  z.  B.  die  Figur 
des  hl.  Petrus  oder  der  Apollonia  sind  eines 
Dürer  ganz  und  gar  nicht  würdig,  offenbar 
hat  ein  Künstler  zweiten  Ranges  die  Vor- 
zeichnungen geliefert,  wahrscheinlich  der  un- 
bekannte Maler  des  Hochaltars.  Auch  hier 
finden  wir  starke  Anlehnungen  an  Dürer  — 
Stegmann  führt  eine  Menge  Beispiele  an  — 


Dürer  B.  118  kopiert  ist.  Aus  den  erhaltenen  Resten 
ist  das  schwer  zu  bestimmen,  doch  mag  dieser  Holz- 
schnitt, sowie  auch  ein  ähnlicher  (B.  108)  den  Künstler 
beeinflußt  haben. 

2)  Nach  Friedrich  befindet  sich  im  Imhofschen  Archiv 

in  einem  Rechnungsheft  über  die  Auszahlungen  beim  Bau 
der  Rochuskapelle  folgender  Eintrag:  Meister  Veit, 

Glaser,  rechnet  mit  Ludwig  Imhof  am  20.  April  1521 
ab  : Für  sieben  zweifache  Fenster  je  7 Gulden^  49  Gulden, 
für  vier  dreifache  Fenster  je  1 1 ‘A  Gld.  = 46  Gld.,  dazu 
noch  Glaserarbeit,  so  daß  sich  die  ganze  Rechnung  des 
Meisters  auf  129  Gld.  2h  29s  beläuft,  wovon  er  schon 
vorher  30  Gld.  bekommen  hatte. 

Durch  diese  Urkunde  ist  zugleich  bewiesen,  daß  die 
Tätigkeit  des  Glasmalers  und  des  Glasers  nicht  zu 
trennen  ist.  Selbst  Hirsvogel,  der  doch  hauptsächlich 
als  Glasmaler  einen  Namen  hat,  liefert  einfache  Glaser- 
arbeit. 

3)  Aus  diesem  Grunde  ist  es  schon  unmöglich,  daß 
der  kniende  König  ein  Selbsporträt  Augustin  Hirsvogels 
ist,  wie  Friedrich  annimmt. 
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und  ebenso  ähnliche  Stilmerkmale  in  den 
Typen  und  im  Faltenwurf. 

Trotzdem  die  Glasmalereien  von  St.  Rochus 
gegenständlich  noch  in  der  kirchlichen  Tradi- 
tion sich  bewegen,  sind  sie  doch  ihrem  Wesen 
nach  wie  die  Sebalder  Chorfenster  weltlich 
repräsentativ.  Eine  Reihe  von  Heiligenfiguren, 
angetan  mit  prächtigen  Kleidern,  in  charakteri- 
stischer Pose  zu  Gruppen  vereinigt,  sind  das 
Wesentliche  der  Darstellung.  Niemals  wird 
man  hier,  wie  bei  den  Gründlacher-  und 
Landauerfenstern  an  Tafelbilder  erinnert,  da- 
gegen ist  auf  das  Beiwerk  viel  Wert  gelegt 
und  es  tritt  nicht  selten  so  sehr  in  den 
Vordergrund,  daß  die  Figuren  fast  erdrückt 
werden  und  nur  mangelhaft  mit  diesem  ver- 
bunden scheinen.  Alle  diese  architektonischen 
Gebilde,  die  plumpen  Säulen  mit  ihren 
»zwiebelstengelartigen  Anschwellungen  der 
Schäfte«,  den  mit  der  mageren  Ornament- 
füllungversehenen Rundbögen,  alle  die  Details 
einer  ausgebildeten  Renaissanceornamentik, 
wie  die  Delphine  und  Kugeln,  die  Girlanden 
sind  willkürlich  bunt  gefärbt  — blau,  gelb, 
lila  — so  daß  man  an  die  Erzeugnisse  der  früh- 
gotischen Glasmalerei  erinnert  wird,  von 
denen  diese  Werke  doch  sonst  stilistisch  so 
weit  entfernt  sind.  In  dem  allem  kündigt 
sich  bereits  das  an,  was  den  Stil  der  späteren 
Renaissance-  und  der  barocken  Glasmalerei 
bedingt,  eine  konventionelle  Erstarrung  der 
natürlichen  Form,  die  Häufung  der  einzelnen 
Motive  zu  einem  schwülstigen  Rahmen,  die 
Vernachlässigung  der  szenischen  Darstellung. 

Damit  bezeichnen  die  Rochusbilder  das 
Ende  einer  Entwicklungsreihe.  Von  der  Starr- 
heit mittelalterlicher  Anschauungen  befreit, 
bildete  schon  das  i 5.  Jahrhundert  konsequent 
den  naturalistischen  Stil  der  Glasmalerei  aus, 
wie  er  in  den  Fenstern  des  Lorenzer  Chors 
hervortritt.  Das  erste  Jahrzehnt  hatte  relativ 
wenig  mehr  hinzuzufügen  und  bedeutet  den 
Höhepunkt  des  bildmäßigen;  mit  dem  zweiten 
Jahrzehnt  geht  zugleich  mit  dem  Eindringen 
der  italienischen  Renaissance  eine  wesentliche 
Änderung  vor  sich,  die  sich  hauptsächlich 
darin  ausspricht,  daß  das  Bild  zu  einem 
ornamentalen  Rahmen  werk  erstarrt.  Die  vielen 
hellen  Töne,  die  Farben  ohne  starke  Akzente 
und  Gegensätze,  die  dem  Licht  zu  viel  An- 
griffspunkte zum  Durchdringen  geben,  er- 
niedrigen das  Glasgemälde  zu  einem  nur 
mehr  akzidenziellen  Beiwerk  der  farblosen 
Verglasung. 

Die  Rochusfenster  sind  die  letzten  be- 
deutenden Arbeiten  der  Epoche  in  Nürnberg, 
nachdem  das  einzige  umfangreiche  Werk  der 
Frührenaissance,  das  später  gefertigt  wurde, 


das  W elserfenster  bis  auf  einige  Reste  zu- 
grunde gegangen  ist.  Im  Schiff  der  Frauen- 
kirche links  im  mittleren  Fenster  befindet 
sich  ein  Weisermappen,  das  1522  datiert  ist. 
Zu  ihm  gehören  zwei  Tafeln  im  letzten 
Fenster  rechts  im  Schiff,  einen  Stifter  mit 
seiner  Frau  darstellend,  die  von  ihren  Patronen, 
den  hl.  Jakobus  d.  Älteren  und  Matthäus 
empfohlen  werden.  Durch  die  beigesetzten 
Wappen  werden  sie  bestimmt  als  Jakob  Welser1) 
und  Ehrentraud  Thumherr,  aus  dem  Detail 
geht  hervor,  daß  die  Wappentafel  zwischen 
beiden  eingezetzt  war;  das  übrige  ist  ver- 
loren gegangen  bis  auf  zwei  Tafeln  links  im 
letzten  Fenster,  Reste  von  einem  Schutzmantel- 
bild. Glücklicherweise  ist  das  Ganze  zu 
rekonstruieren,  da  sich  der  Entwurf  zu  dem 
Glasgemälde  in  dem  Dresdener  Kupfer- 
stic h k a b i n e 1 1 erhalten  hat  (Abb.  S.  334). 
Darnach  baute  sich  über  den  Stiftern  eine 
hohe,  in  einem  großen  Rundbogen  sich  öff- 
nende Halle  auf,  die  ein  hölzernes  Tonnen- 
gewölbe trug.  Ein  zweimal  gebrochener 
Bogen  bildete  den  Abschluß  und  trug  in  der 
Mitte  ein  kleines  Feuerbecken,  sowie  rechts 
und  links  geflügelte  Putten.  Eine  Taube  kommt 
von  oben  herab,  in  der  Halle  steht  die  Ma- 
donna, die  Menschheit  beschützend. 

Das  Ganze  umfaßte  sechs  Querfelder  eines 
dreiteiligen  Fensters  und  war  schon  im  18.  Jahr- 
hundert größtenteils  zerstört,  ein  alter  Stich 
aus  dieser  Zeit2)  zeigt  die  Reste  in  einem 
Fenster  rechts  vom  Hochaltar.  Die  Zeichnung 
weist  deutlich  auf  Hans  von  Kulmbach,  der 
offenbar  als  Visierer  von  Glasgemälden  be- 
sonders tätig  war,  und  ist  vielleicht  die  letzte 
erhaltene  Arbeit  des  Meisters,  der  bekannt- 
lich im  Jahre  1522  starb. 

In  der  Gesamtanlage  wie  in  manchen  Einzel- 
heiten — den  Putten  und  den  Feuerbecken  — 
erinnert  es  an  das  Maximilians-  und  das 
Markgrafenfenster,  in  der  Ausführung  klingt 
es  deutlich,  vor  allem  in  der  Farbe  — Zu- 
sammenstellungen von  Lila  und  Gelb  sind 
hauptsächlich  beliebt  — an  dieRochusbilder  an. 

Unbedeutende  Arbeiten  aus  der  Periode  in 
Nürnberg  mögen  nur  flüchtig  erwähnt  werden  : 
Im  Germanischen  Museum  befindet  sich 
eine  große  viereckige  Tafel  mit  dem  Schmied- 
meierwappen und  der  Jahreszahl  1517.  Sie 
stammt  aus  der  Nähe  von  Gräfenberg  und 

1)  Jakob  Welser,  geb.  1468,  stiftete  1504  den  großen 
Altar  in  der  Frauenkirche  (Biedermann  Tal.  564). 

2)  Der  Stich  hat  den  Titel:  Hochadel.  Welsersches 
Fenster.  Auf  ihm  sind  die  jetzt  noch  vorhandenen 
Teile  in  einem  Fenster  vereinigt  abgebildet,  dazu  das 
Bild  des  gekreuzigten  Christus  und  außerdem  noch  ein 
Teil  des  oberen  Abschlusses  des  Tonnengewölbes,  der 
jetzt  verschollen  ist. 
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stellt  den  hl.  Erasmus  und  die  hl.  Felicitas 
dar.  Ferner  sind  in  St.  Sebald  in  dem  Fenster 
gleich  nach  der  Einschreibetür  drei  Tafeln 
eingelassen,1)  durch  das  Wappen  als  Haller- 
sche  Stiftung  bezeichnet,  die  den  Stil  der 
Frührenaissance  erkennen  lassen.  Sie  stellen 
den  Stifter  dar  und  seine  zwei  Frauen,  emp- 
fohlen von  dem  hl.  Erasmus  (?)  und  Blasius,  die 
Wappen  haben  merkwürdig  plumpe,  archaisie- 
rende Stechhelme  und  einfache  Dreieckschilde, 
drei  von  ihnen  sind  in  den  Fenstern  der  neuen 
Sakristei  in  der  Frauenkirche  eingelassen. 

Die  Frauenkirche  besitzt  noch  mehrere 
Werke  der  Zeit,  wie  gewöhnlich  in  verschiede- 
nen Fenstern  zerstreut:  drei  zusammengehörige 
Kreßwappen  im  mittleren  Chorfenster  und 
rechts  im  Schiff,  zwei  Füttererwappen  im 
linken  Mittellenster  des  Schills,  zu  denen 
vielleicht  die  Madonna  im  ersten  Fenster 
links  gehört.  In  einem  Fenster  der  anderen 
Seisteist  eine  Stifterin  mit  dem  Tucherwappen 
dargestellt,  endlich  bilden  noch  sechs,  in  ver- 
schiedenen Fenstern  eingesetzte  Tafeln  ein 
zusammengehöriges  Ganzes,  das  1518  ent- 
standen ist:  Ein  hl.  Antonius  im  letzten  Fenster 
rechts,  ein  hl.  Augustin  (1518  datiert)  und 
eine  hl.  Katharina  im  ersten  Fenster  der- 
selben Wand,  der  hl.  Christoph  im  mittleren 
Fenster  der  linken  Seite,  die  Himmelskönigin 
im  Mittelfenster  rechts  und  ein  1518  be- 
zeichnetes  Tetzelsches  Wappen  in  der  neuen 
Sakristei,  zu  dem  vielleicht  ein  Tuchersches 
gehört,  das  sich  daneben  befindet.  Hars- 
dörtersche  Wappen  sind  noch  im  mittleren 
Chorfenster  zu  sehen  — eines  1519  datiert  — , 
dazu  gehört  vielleicht  noch  der  hl.  Petrus  in 
der  Michaelskapelle. 

Etwas  wichtiger  sind  die  Tafeln  in  dem 
Spitzbogenfenster  der  östlichen  Schmalwand 
des  großen  Rat  haus saales,2)  die  bei  der  gro- 
ßen Restauration  1521  hier  eingesetzt  wurden. 
Sie  stellen  die  Nürnberger  Wappen  dar, 
Reichsadler,  Jungfrauenwappen  und  das  Wap- 
pen mit  dem  halben  Adler,  und  sind  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  derHirsvogel- 
schen  Werkstatt  entstanden. 

Daß  Nürnberg  auch  nach  auswärts  Glas- 
gemälde geliefert  hat,  beweisen  einige  Tafeln 
in  der  Schwanenordensritterkapelle  der  Gum- 
bertuskirche  zu  Ansbach.  Sie  sind  in  dem 
mittleren  und  linken  Chorfenster  eingelassen 
und  sind  wohl  in  die  zweite  Hälfte  der 
Zwanzigerjahre  zu  setzen. 

Es  sind  das  ein  Mittelfenster  — nach  der 
jetzigen,  von  einer  neueren  Restauration 

x)  Erwähnt  in  Merkw.  u.  Kunstschätze,  S.  35. 

2)  Mummenhoff,  Das  Rathaus  von  Nürnberg,  S.  97  ; 
Rettberg,  Nürnberger  Briefe  S.  138. 


stammenden  Aufstellung  — eine  Tafel  mit 
dem  österreichischen  Wappen,  die  hl.  Drei- 
faltigkeit, die  hl.  Anna  und  ein  hl.  Bischof; 
darunter  die  Madonna,  von  Markgraf  Kasimir 
von  Brandenburg- Ansbach  und  seiner  Frau 
Susanna  verehrt.  Ein  dritter  Angehöriger 
des  Hohenzollernhauses,  Markgraf  Georg  der 
Fromme,  ist  noch  in  der  untersten  Reihe  als 
Stifter  abgebildet,  neben  ihm  befindet  sich 
links  ein  brandenburgisches,  rechts  ein  bayeri- 
sches Wappen. 3)  Ein  anderes  Wappen  im 
zweiten  Fenster  rechts  vom  Altar  zeigt  das- 
selbe Beiwerk,  dagegen  ist  die  Tafel  mit  dem 
Bildnis  des  Prinzen  Gumbert  von  1520  ge- 
wiß nicht  aus  der  Nürnberger  Schule. 

Die  vier  Glasgemälde  in  dem  Fenster  links 
vom  Altar  gehören  mit  denen  des  Mittel- 
fensters enge  zusammen,  sie  stellen  dar  die 
Madonna,  den  hl.  Georg,  Leopold  und  Chri- 
stoph (nach  dem  fälschlich  mit  dem  Mono- 
gramm Dürers  und  der  Jahreszahl  1525  be- 
zeichneten  Holzschnitt  B.  105  kopiert).  Wie 
die  Tafeln  ursprünglich  aufgestellt  waren, 
muß  dahingestellt  bleiben,  der  hl.  Georg 
gehörte  vielleicht  zu  dem  Stifter  gleichen 
Namens  und  möglicherweise  stand  die  Madonna 
im  linken  Fenster  mit  dem  Bild  des  Mark- 
grafen Georg  näher  in  Verbindung.  Der 
Hintergrund  ist  immer  weiß,  der  ornamentale 
Schmuck  ganz  gering,  die  Farben  sind  genau 
dieselben,  die  man  in  Nürnberg  zu  der  Zeit 
anwandte,  und  es  scheint  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  Markgrafen,  wie  das  große 
Fenster  in  St.  Sebald,  so  auch  diese  Glas- 
gemälde in  der  Hirsvogelschen  Werkstatt  aus- 
führen ließen. 

Ums  Jahr  1530  ungefähr  endet  also  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Frührenaissance- 
glasmalerei in  Nürnberg.  Schon  äußerlich 
zeigt  sich  das  darin,  daß  die  Produktion  stark 
nachläßt ; verhältnismäßigunbedeutendeWerke 
— meist  Wappenscheiben  in  Rundform  — 
bezeugen,  daß  die  Kunst  des  Glasmalers  noch 
gepflegt  wird.  Außer  allgemein  kulturellen 
Gründen  sind  wohl  auch  ästhetische  Prinzipien 
daran  Schuld  gewesen.  Die  Renaissance  hatte 
wenig  Sinn  für  die  halb  barbarisch  erscheinende 
Kunst  der  monumentalen  Glasmalerei,  die 
die  Innenräume  verdunkelte,  anderseits  hielt 
man  doch  noch  so  sehr  an  der  alten  Tradi- 

3)  Dr.  Julius  Meyer:  Die  Schwanenordensritterkapelle 
in  Ansbach,  1900. 

Stillfried-Alcantara:  Altertümer  und  Kunstdenkmale 
des  Hauses  Hohenzollern  II.,  Blatt  55. 

Die  Kapelle  wurde  als  Chor  der  Kirche  1501  — 23 
gebaut.  Georg  der  Fromme,  1484 — 1543,  war  seit 
1519  in  Franken  und  übernahm  1527  die  Regierung. 
1528  wurde  er  protestantisch.  Markgraf  Kasimir  ver- 
mählte sich  1518  mit  Susanna,  1527  starb  er. 
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tion  fest,  daß  sich  auch  nicht  etwas  Ähnliches, 
die  die  Kabinettsmalerei  entwickeln  konnte.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  das  bedeutendste,  was  die 
Glasmalerei  der  Spätrenaissance  in  Nürnberg 
hinterlassen  hat,  immer  noch  Werke  monumen- 
talen Stils  sind.  Das  Tucherfenster  im  nörd- 
lichen Schiff  von  St.  Lorenz,  nahe  dem  Kraft- 
schen  Sakramentshäuschen,  1586  gefertigt,1) 
ist  bezeichnend  für  den  Stil  des  späten 
16.  Jahrhunderts  in  Nürnberg.  Der  größte 
Teil  der  Fensterfläche  ist  mit  Butzenscheiben 
verglast,  nur  außen  herum  zieht  sich  ein 
etreifen  farbiger  Glasgemälde,  die  oben  im 
Maßwerk  sich  mit  figürlicher  Darstellung 
vereinigen.  Die  Elemente,  aus  denen  der 

*)  Es  gibt  zwei  Tucherfenster  in  St.  Lorenz.  Es  ist 
natürlich  dieses,  das  von  Jost  Amman  entworfen  und 
von  Hans  Stain  ausgeführt  wurde,  nicht  das  mit  dem 
Namen  Sprüngli  bezeichnete.  Die  Tätigkeit  dieses 
Meisters  in  Nürnberg  ist  also  durchaus  nicht  durch  die 
Tatsachen  widerlegt.  Die  Angaben  bei  H.  Meyer,  Die 
Schweizerische  Sitte  derFenster- und  Wappenschenkung, 
u.  bei  Oidtmann  a.  a.  O.,  S.  15  u.  35,  sind  also  zu 
rektifizieren. 


Streifen  zusammengesetzt  ist,  sind  architektoni- 
sche und  ornamentale  Gebilde,  die  hl.  Drei- 
einigkeit im  Scheitel  des  Fensters  bezeugt 
deutlich  den  Vorfall  des  zeichnerischen  Kön- 
nens in  den  gewerblichen  Künsten.  Das 
zweite  Tucherfenster  der  Lorenzkirche,  im 
südlichen  Schiff,  das  1601  datiert  ist,  und 
das  Imhoffenster  in  St.  Sebald,  wohl  um 
dieselbe  Zeit  entstanden,  gehen  noch  weiter: 
Das  Glasgemälde  ist  herabgesunken  zu  einem 
nebensächlichen,  rein  ornamentalen  Glied, 
das  nichts  mehr  ist  alsein  hübscher  Rahmen 
der  Fensterfläche,  dazu  tritt  das  Bestreben 
hervor,  diesen  Rahmen  noch  mehr  zusammen- 
zufassen: Er  ist  nicht  mehr  ein  System  von 
nebeneinander  gesetzten  Motiven,  sondern 
ein  durchgehendes  Glied,  eine  Säule  mit 
einem  Engel  als  Aufsatz.  Als  Grundtypus 
der  Komposition  kann  wohl  das  Maximilians- 
oder das  Markgrafenfenster  gelten,  es  ist  un- 
gefähr so,  als  ob  diese  nur  in  ihrem  ornamen- 
talen Prinzipien  wiedergegeben  wären,  ohne 
jedes  Verständnis  für  darstellerische  Werte. 


GRABDENKMAL 


DEUTSCHE  GESELLSCHAFT 
FÜR  CHRISTLICHE  KUNST 

Am  6.  Juli,  nachmittags  3 Uhr,  fand  zu 
München  eine  außerordentliche  Ge- 
neralversammlung statt.  Einziger  Ge- 
genstand der  Beratung  und  Beschluß- 
fassung war  ein  Antrag  des  Vorstandes 
auf  Beifügung  einiger  gesetzlicher  Be- 
stimmungen zu  den  Statuten,  die  zwecks 
Erwerbung  der  Eigenschaft  der  Gesell- 
schaft als  eingetragener  Verein  nach- 
zutragen waren.  Es  handelte  sich  um 
die  Anpassung  der  Statuten  an  die  Be- 
stimmungen des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches, nicht  aber  um  Fragen  der  Or- 
ganisation oder  irgendwelche  sachliche 
Neuerungen.  Die  Versammlung  nahm 
einen  sachlichen  Verlauf;  der  Antrag 
der  Vorstandes  wurde  einstimmig  an- 
genommen. — Die  Arbeiten  der  von 
der  außerordentlichen  Generalversamm- 
lung vom  27.  April  eingesetzten  Kom- 
mission wurden  durch  diese  jüngste 
Generalversammlung  in  keiner  Weise 
berührt.  Diese  Kommission  hat  sich 
mit  den  Beziehungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  zur 
G.  m.  b.  H.  zu  befassen.  Wenn  ihre  Be- 
ratungen abgeschlossen  sind,  wird  das 
Ergebnis  derselben  einer  zu  diesem 
Zweck  einzuberufenden  Generalver- 
sammlung vorgelegt  werden. 


JAKOB  HOFMANN (MÜNCHEN) 
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DIE  MÜNCHENER 
GOBELINMANUFAKTUR 

Von  EDUARD  HAAS 

FNas  hat  die  Münchener  Gobelinmanufaktur 
mit  ihrer  Pariser  Schwester  gemein : von 
beiden  wissen  die  Einheimischen  nichts.  Frei- 
lich darin  ist  die  Pariser  Weltdame  ihrer  be- 
scheidenen Münchener  Kollegin  überlegen, 
sie  empfängt  sehr  viele  Fremdenbesuche.  Man 
braucht  sich  nur  in  der  Avenue  des  Gobelins 
an  einem  Mittwoch-  oder  Samstag-Nachmittag 
einzufinden  und  man  wird  unter  der  großen 
Zahl  von  Einlaßharrenden  nicht  einen  finden, 
der  nicht  einen  roten  Baedekerband  in  der  Hand 
hätte.  Die  Reisefirmen  Cook  und  Rüssel 
führen  während  der  »season«  ganze  Karawa- 
nen wißbegieriger  Engländer  daher,  die  in 
Anbetracht  des  beständig  steigenden  Interesses, 
das  man  jetzt  den  Meisterwerken  der  Gobelin- 


weberei entgegenbringt,  diesen  Kunstzweig  an 
der  Quelle  studieren  wollen.  Und  hier  in  der 
Kunststadt  München?  Alljährlich  wälzt  sich 
hier  ein  Fremdenstrom,  der  in  die  Hundert- 
tausende geht,  durch;  die  Reisebureaus  — und 
wir  haben  deren  genug  von  Weltruf  — ent- 
falten eine  geradezu  fieberhafte  Tätigkeit,  alle 
nach  Bayerns  Hauptstadt  Pilgernden  davon 
zu  überzeugen,  daß  München  wirklich  die 
Kunststadt  par  excellence  ist.  Da  gibt  es 
Kunst-  und  andere  Ausstellungen,  Musikfeste, 
Wagner-,  Mozart-  und  dramatische  Festspiele, 
sämtliche  Führer  durch  München  erfreuen  sich 
ob  der  Menge  von  Sehenswürdigkeiten,  die 
sie  aufzählen,  einer  stattlichen  Seitenzahl.  Be- 
klagen können  sich  weder  die  Fremden  noch 
die  Sehenswürdigkeiten,  für  beide  tut  man, 
was  man  kann.  Stiefmütterlich  wird  in  Mün- 
chen bis  zur  Stunde,  wie  bereits  erwähnt, 
nur  ein  Kunstzweig  behandelt  und  das  ist 
die  Münchener  Gobelinmanufaktur.  Ja  existiert 
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denn  überhaupt  eine  solche?  Das  ist  wohl 
die  allgemeine  verwunderte  Frage.  Die  Reise- 
bureaus wissen  nichts  davon,  der  Baedeker 
schweigt  sich  aus,  und  gar  die  Einheimischen  — . 
Was  Wunder;  denn  auch  in  dieser  Beziehung 
steht  die  Münchener  Gobelinmanufaktur  im 
Vergleich  zu  ihrer  Pariser  Kollegin  im  Hinter- 
treffen: Dort  wird  fast  nur  auf  Bestellung  der 
französischen  Regierung  gearbeitet,  welche  die 
Gobelins  zu  Geschenken  für  auswärtige  Fürsten- 
höfe verwendet  — hier  in  München  führt  die 
Gobelinmanufaktur  ein  bescheidenes,  still  ver- 
borgenes Veilchendasein.  Und  doch  wäre  sie 
es  wahrhaftig  wert,  von  der  Stadt  wie  vom 
Staate  tatkräftigst  unterstützt  zu  werden.  Schon 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Gobelinmanufaktur  — 
was  freilich  niemand  zu  wissen  scheint  — in 
München  ein  erbeingesessener  Kunstzweig  ist, 
und  dann,  weil  die  Inhaber  dieser  Kunstwerk- 
stätte tagtäglich  aufs  neue  beweisen,  daß  sie 
Erstklassiges  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten 
wohl  imstande  sind;  wurde  ihnen  doch  von 
Kunstkennern  und  Fachleuten  zu  wiederholten 
Malen  schon  das  ehrenvolle  Zeugnis  ausge- 
stellt, daß  sich  ihre  Werke  getrost  neben  den 
besten  Pariser  Erzeugnissen  sehen  lassen 
können.  Zurzeit  ist  in  der  Ausstellung  Mün- 
chen 1910  ein  großer  Gobelin  ausgestellt,  der 
nach  einem  Originalentwurfe  des  Schöpfers 
des  bekannten  Wittelsbacher  Brunnens  Prof. 
A.  von  Hildebrand,  diesen  Brunnen  in  so 
vollendeter  Gobelintechnik  darstellt,  daß  das 
Lob  über  dieses  aus  der  Münchener  Gobelin- 
manufaktur hervorgegangene  Kunstwerk  ein 
allgemeines  ist  (Abb.  S.  339). 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  die  Gobelin- 
manufaktur sei  ein  in  München  erbeinge- 
sessener Kunstzweig,  so  hat  das  sicher  seine 
Berechtigung.  Die  Gobelinweberei,  die  Kunst 
von  Arras,  an  und  für  sich  eine  der  altehr- 
würdigsten Kunstgattungen  — reichen  ihre 
Anfänge  doch  schon  bis  in  das  14.  Jahr- 
hundert zurück  — hatte  bereits  vor 
Jahrhunderten  in  München  eine  Heim- 
stätte. Kurfürst  Maximilian  I.  holte 
sich  im  Jahre  1668  unter  den  schwie- 
rigsten Verhältnissen  Maler  und  Go- 
belinweber aus  Flandern.  Unter  den 
schwierigstenVerhältnissen;  denn  man 
wollte  den  zukünftigen  Leiter  der  kur- 
fürstlichen Münchener  Gobelinwe- 
berei aus  seiner  Heimat  nicht  ziehen 
lassen.  Es  bedurfte  langer  diplomati- 
scher Verhandlungen,  bis  ihm  die  Er- 
laubnis zum  Auswandern  erteilt  wurde. 

Dieser  flämische  Maler  van  der  Biest 
zog  in  Begleitung  dreierWeber  mit  Kur- 
fürst Maximilian  nach  München  und 


gründete  hier  unter  kurfürstlicher  Fürsorge  und 
Finanzierung  die  kurfürstlich-bayerische  Gobe- 
linmanufaktur. Bereits  im  folgenden  Jahre  1669 
ließ  van  der  Biest  weitere  sechs  Arbeiter  nach 
München  kommen.  In  der  Blütezeit  der  Mün- 
chener Gobelinweberei  waren  30  Weber,  größ- 
tenteils Flamländer  und  Franzosen,  hier  be- 
schäftigt. Bedauerlich  ist  nur,  daß  das  Deutsche 
Museum  sich  bis  heute  noch  nicht  in  den  Be- 
sitz der  seinerzeit  gebräuchlichen  Webstühle 
setzen  konnte,  welche  angeblich  noch  vor- 
handen sein  sollen.  Die  kurfürstliche  Gobelin- 
manufaktur in  München  bestand  bis  zum  Jahre 
1802.  Die  ganzen,  teilweise  geradezu  herrlich 
schönen  Erzeugnisse  blieben  Eigentum  des 
kunstsinnigen  Bayernfürsten.  Die  größten 
dieser  Gobelins  sind  jetzt  im  Nationalmuseum 
der  öffentlichen  Besichtigung  zugänglich.  Hat 
auch  die  kurfürstliche  Gobelinmanufaktur  zu 
existieren  aufgehört;  so  ging  die  Gobelin- 
weberei als  solche  in  München  doch  nicht 
unter.  Lange  Zeit  beschränkte  man  sich 
allerdings  darauf,  schadhaft  gewordene  alte 
Meisterwerke  kunstgerecht  zu  restaurieren, 
und  es  wurde  und  wird  auch  heute  noch 
darin  geradezu  Virtuoses  geleistet.  Gleich 
der  Pariser  Gobelinmanufaktur  hatte  auch  die 
Münchener  Gobelinweberei  ihre  Krisen  zu 
bestehen.  In  dem  Maße  nämlich,  als  die 
Fortschritte  der  Färberei  geradezu  staunens- 
wert wurden  — denn  man  erzielt  von  jeder 
Farbennuance  mehr  als  30  Töne  und  bringt 
es  dergestalt  auf  mehr  als  14  520  Schattie- 
rungen, was  einer  chromatischen  Farbentafel 
von  unendlichster  Vielfältigkeit  gleichkommt 
— begann  sich  in  der  Gobelinweberei  eine 
Neigung  zu  Künsteleien  bemerkbar  zu  machen. 
In  dem  Streben,  mit  der  Malerei  selbst  wett- 
eifern zu  wollen  — und  das  konnte  man  ja, 
was  die  Reichhaltigkeit  der  Farbengebung  an- 
belangte, auch  — vergaß  man  immer  mehr 
den  Zweck  des  Gobelins.  Im  18.  Jahrhundert 
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ließ  man  die  dekorativen  Tendenzen  so  gut 
wie  ganz  außer  acht.  Man  wollte  mit  dem 
farbigen  Faden  nur  mehr  malerische  Zwecke 
erreichen.  Die  Kunst  der  Gobelinweberei 
richtete  sich  dann  im  19.  Jahrhundert  aus- 
schließlich darauf,  dem  Oelgemälde  an  Zeich- 
nung und  Farbenwirkung  gleichzukommen. 
Damit  hörte  sie  auf,  ein  selbständiger  Kunst- 
zweig zu  sein,  sie  wurde  eine  kopierende 
Kunst,  verlor  ihre  Eigenart  und  erreichte 
schließlich  doch  nicht  das,  was  sie  anstrebte. 
Dazu  kam,  daß  ihre  Ergebnisse  in  keinem 
Verhältnis  zu  dem  Aufwande  von  Zeit,  Mühe 
und  Kosten  stehen  konnten.  Damit  war  die 
Zeit  der  Dekadenz  für  den  Gobelin  gekommen. 
Gewiß,  die  Technik  des  Metiers  blieb  sich  im 
Wesentlichen  stets  gleich,  wie  sie  ja  über- 
haupt seit  Penelopes  Zeiten  und  den  antiken 
Webereien  sich  nicht  viel  verändert  hat  — es 
sei  hier  bemerkt,  daß  man  heute  noch  in  Frank- 
reich ausschließlich  auf  sogenannten  »haute 
lisse«-Stühlen  arbeitet,  deshalb  so  genannt, 
weil  nach  dieser  Methode  die  Arbeitsstühle 
vertikal  gestellt  sind,  zum  Unterschiede  von 
der  flamländischen  Art  »basse  lisse « , welche 
durch  eine  sinnreiche,  patentamtlich  geschützte 
Erfindung  der  Münchener  Gobelinmanufaktur- 
inhaber E.  Thüringer  & A.  Beger  in  allerjüng- 
ster Zeit  eine  Verbesserung  erfahren  hat,  die 
ein  bedeutend  einfacheres  und  schnelleres  Ar- 


beiten ermöglicht  als  die  alte  Technik,  die 
jetzt  noch  in  Frankreich  in  Gebrauch  ist  — 
die  Technik  blieb  sich  gleich;  aber  mit  der 
Zeit  fehlte  es  an  Künstlern,  die  die  Entwürfe 
für  diese  spezielle  Technik  schufen,  sie  ver- 
loren sich  in  Effekthascherei,  in  der  Erzielung 
von  Helldunkel,  von  verdämmernden  Schatten 
und  dergleichen  mehr,  anstatt  bei  der  ein- 
fachen und  dabei  doch  farbenkühnen  Art  der 
alten  Gobelins  zu  bleiben. 

Um  aber  die  Gobelinmanufaktur,  diesen 
edeln  Zweig  kunstgewerblichen  Schaffens, 
wieder  ganz  in  den  Dienst  der  Kunst  zu 
stellen,  ist  es  die  erste  Pflicht,  sich  der  de- 
korativen Richtung  von  neuem  zu  nähern. 
Nur  dadurch  wird  sich  eine  Renaissance  der 
Gobelinweberei  ermöglichen  lassen.  Neben 
der  Kunst,  Werke  alter  und  neuer  Meister 
zu  kopieren,  neben  einer  hochentwickelten 
Technik,  alte,  kaum  ersetzbare  Stücke  in 
ihrer  ureigensten  Eigenart  glänzend  zu  re- 
staurieren, hat  es  sich  die  Münchener  Gobelin- 
manufaktur als  Ziel  gesetzt,  dem  modernen 
Künstler  ein  neues  Gebiet  in  der  künstle- 
rischen Ausstattung  von  Innenräumen  zu  er- 
schließen, indem  sie  von  neuem  die  deko- 
rative Seite  des  Gobelins  in  erster  Linie  ins 
Auge  faßt.  Der  Gobelin  soll  wiederum  der 
vornehmste  Ausschmuck  des  Raumes  werden, 
wie  er  es  ehedem  gewesen.  Und  wir  leben 
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doch  in  einer  Zeit  äußerst  reger  Kirchen- 
und  profaner  Bautätigkeit.  Gelegenheit,  den 
Gobelin  zur  Dekoration  von  Innen  räumen  zu 
verwenden,  bietet  sich  wie  kaum  je,  hier  in 
unsern  neuen  Kirchen  (z.  B.  die  Maximilians- 
kirche, mit  welchem  Gedanken  sich  schon 
der  selige  Erzbischof  von  Stein  trug),  dort 
das  moderne  Land-  und  Einfamilienhaus,  das 
dem  individuellen  künstlerischen  Geschmack 
seines  Besitzers  weit  mehr  Spielraum  gewährt 
wie  die  luxuriöseste  Mietwohnung.  Das 
Kunstgewerbe  hat,  nicht  zuletzt  auch  infolge 
der  regen  Nachfrage,  im  letzten  Jahrzehnt 
einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen, 
und  München  ist  hierin  tonangebend  ge- 
worden. Ist  es  da  nicht  an  der  Zeit,  daß  es 
sich  endlich  auch  einmal  um  seine  Gobelin- 
manufaktur kümmert? 


DIE  KLOSTERKIRCHE  ZU  DIESSEN 
AM  AMMERSEE 

Von  HUGO  STEFFEN,  Architekt,  München 
Hierzu  die  Abbildungen  S.  340  — 344 

An  dem  lieblichen  Ammersee,  im  Vorlande 
C'-  der  bayerischen  Alpen,  fällt  dem  Wanderer 
unter  den  ringsumliegenden  Weilern  und  Dör- 
fern mit  ihren  teils  uralten  Kirchen  schon  aus 
weiter  Entfernung  der  malerisch  am  Endhügel 
emporgelagerte  Marktflecken  Dießen  durch 
sein  über  all  den  weißen  Häuschen  thronen- 
des, umfangreiches  Kloster  mit  Kirche  in  die 
Augen  und  lockt  ihn,  seine  Schritte  nach  dem 
vor  noch  gar  nicht  so  langer  Zeit  ganz  stillen, 
weltentlegenen,  jetzt  aber  durch  etwas  gün- 
stigere Verkehrsverhältnisse  allmählich  zu 
einem  beliebten  Sommeraufenthalte  empor- 
blühenden, freundlichen  Ort  zu  lenken. 

Fast  steil  aufsteigend  führt  die  Hauptstraße 
zum  Kloster  empor,  das  sich  samt  der  Kirche 
auf  dem  Plateau  der  Anhöhe  ausbreitet.  Aber 
keine  einfache  Mönchskirche  ist’s,  nein,  ein 
strahlender  Bau  in  reichstem  äußeren  und 
inneren  Schmucke  mit  allem  Glanze  des  üp- 
pigen Geschmackes  der  Barockzeit  ausge- 
stattet und  so  in  seltsamem  Kontrast  zu  einer 
einfachen,  stillen  Umgebung  stehend.  Seit 
der  Säkularisierung  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  ist  sie  die  Pfarrkirche  des  Ortes 
und  die  ausgedehnten  schmucklosen  Kloster- 
gebäude dienen  verschiedenen  Zwecken:  der 
rechte  Flügel  einer  Brauerei  mit  Gasthaus,  in 
dessen  gewölbten  Hallen  es  sich  urgemütlich 
zechen  lässt!  Der  anschließende  ehemalige 
Klostergarten  ist  infolge  der  eigenartigen  ab- 
schüssigen Terrainverhältnisse  mit  seinen 
Schluchten,  Wasserfällen  und  schön  grup- 
pierten Ruhebänken  unter  den  alten,  tief  herab- 
hängenden Bäumen  von  eigenartigem  Reize. 

Wie  der  Grundriß  (Abb.  S.  3 |o)  zeigt,  hat  die 
Kirche  hohen  Chor  und  ein  Schiff  von  vier 
Jochen,  an  welches  sich  die  Orgelempore  mit 
stattlicher  Hauptfassade  anschließt.  Nach  der 
Südseite  zu  liegt  der  mit  spitzem  Helm  bekrönte 
Turm,  dessen  Unterbau  aus  mittelalterlicher 
Zeit  stammt  und  den  letzten  Rest  der  vor- 
maligen Kirche  bildet.  Als  man  die  jetzige 
Kirche  baute,  erhielt  er  einen  zur  Gesamt- 
architektur passenden,  barocken  Helm,  der 
aber  leider  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  den  jetzt  noch  bestehenden 
im  mittelalterlichen  Charakter  ersetzt  wurde. 

Die  zu  beiden  Seiten  eingebaute  Hauptfassade 
der  Kirche  trägt(Abb.  S.  3 4 3)in  schön  geschwun- 
genen Linien  auf  hohen  Postamenten  sechs 
Pilaster,  über  deren  beiden  mittleren  sich  das 
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Hauptgesimse  zu  einem  kleinen  Giebel 
auswächst,  unter  dem  eine  reich  orna- 
mentierte, bis  zum  Mittelfenster  herab- 
greifende Kartusche  angebracht  ist.  Den 
dekorativen  Abschluß  des  Ganzen  bildet 
der  Giebel  des  hohen  Satteldaches,  wel- 
cher äußerst  fein  abgestimmt,  in  der 
hohen  Mittelnische  auf  marmornem  Po- 
stamente die  überlebensgroße  Statue  des 
Kirchenpatrons  enthält  und  mit  Vasen 
geschmückt  ist,  deren  unteres  Paar  vor 
allem  höchst  geschmackvolle  Formen 
zeigt.  Von  trefflicher  Wirkung  ist  das 
marmorne  Eingangsportal,  über  dessen 
Archivolte  sich  eine  bis  zum  Mittelfen- 
ster reichende  Architekturgliederung  mit 
der  in  ovaler  Vertiefung  aufgestellten, 
äußerst  lieblich  gestalteten  Büste  der  Ma- 
donna im  Sternenkranze  erhebt  (Abb. 

S.  342).  Die  schwere  Eichentür  ist  reich 
mit  schön  ornamentierten  Beschlägen 
belebt  und  das  Oberlicht  schmückt  ein 
kunstvoll  geschmiedetes  Gitter.  In  ihrer 
gesamten  Anordnung  und  Ausgestaltung 
trägt  die  Fassade  völlig  den  charakteristi- 
schen Typus  des  bayerischen  Barock. 

Aus  einer  chronikartigen,  gewissenhaf- 
ten Aufzeichnung  der  Baugeschichte  der 
Kirche  durch  einen  Augenzeugen,  den 
damaligen  Kapitular  des  Klosters,  Joseph 
dall’  Abaco,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts (jetzt  in  der  Hof-  und  Staats- 
bibliothek München,  cod.  germ.  17 69  und 
1 770)  geht  hervor,  daß  der  Propst  Ivo 
1720  den  Entschluß  gefaßt  hatte,  an  Stelle 
der  alten  baufälligen  Klosterkirche  eine 
neue,  mit  aller  Pracht,  zu  Ehren  des  Stiftes 
zu  errichten,  welche  auch  bis  zu  seinem 
1729  erfolgten  Tode  schon  ein  beträcht- 
liches Stück,  der  Chronist  schreibt  »nahe  an 
die  Bedachung«  gekommen  sei.  Wer  aber  bis 
dahin  der  Meister  des  Baues  war,  ist  leider 
nicht  erwähnt.  Seltsam  erscheint  es  jedenfalls, 
daß  der  neugewählte  Propst,  Herculan  Karg, 
sofort  nach  Antritt  seiner  Würde  den  bekann- 
ten Münchener  Stadtmaurermeister  Architekten 
Johann  Michael  Fischer,  der  während  seines 
arbeitsreichen  Lebens  nicht  weniger  denn 
32  Kirchen  und  23  Klöster  erbaute,  nach 
Diessen  berief  und  ihm  nach  verschiedenen, 
mit  einem  der  Patres  vorgenommenen  Besich- 
tigungsreisen mehrerer  derartiger  Anlagen 
den  Bau  der  Kirche  übertrug.  Weshalb  der 
unbekannte  erste  Meister  dieselbe  nicht  weiter 
ausführte,  ist  jedenfalls  rätselhaft:  ob  er  auch 
verstarb  oder  der  neue  Propst  kein  Vertrauen 
zu  ihm  hatte? 

Fischer  hielt  wohl  die  Fundamente  der 


Kirche  für  solid  und  deshalb  verwendbar, 
verlangte  aber,  daß  das  Mauerwerk,  soweit 
es  eben  gediehen,  wieder  abgetragen  werden 
sollte,  damit  er  seine  eigenen  Pläne  ohne  Be- 
schränkung zur  Ausführung  bringen  konnte, 
was  ihm  auch  alles,  trotz  der  vermehrten 
Kosten,  zugestanden  wurde.  Darauf  führte 
Fischer  im  Verlaufe  von  knapp  sechs  Jahren 
den  Bau,  wie  er  jetzt  besteht,  zu  Ende,  so 
daß  1739  die  Weihe  vorgenommen  werden 
konnte. 

Jedenfalls  hat  der  Meister  an  mittelalter- 
lichen Kirchen  seine  Studien  gemacht  und 
mir  scheint  es  fast,  als  wenn  er  sich  im 
Grundprinzip  und  in  der  Grundrißanlage  die 
bekannte  mittelalterliche  Frauenkirche  zu 
München  zum  Vorbild  genommen  hätte.  Wie 
dort  die  Pfeiler  nach  innen  eingezogen  und 
zu  Altarnischen  ausgebaut  sind,  so  hat  Fischer 
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HAUPTGESIMS  DER  KIRCHE  ZU  DIESSEN  ZWISCHEN 
CHOR  UND  LANGHAUS 
Vgl.  Abb.  S.  341 

selbige  bei  der  Dießener  Kirche  in  die  For- 
mensprache des  18.  Jahrhunderts  übertragen 
und  dann  das  Schiff  durch  ein  Tonnenge- 
wölbe von  15  m Spannweite  mit  Stichkappen 
und  Gurtbogen  überwölbt. 

Das  hohe  Satteldach  der  Kirche  endet  durch 
den  zurückspringenden  Chor  außen  in  Man- 
sardenform, eine  Ausbildung,  die  an  den  zu 
ungefähr  gleicher  Zeit  entstandenen  Kirchen 
der  Umgebung  typisch  ist;  ich  nenne  hier 
die  Kirche  zu  Perlach  und  die  Hofkirche  des 
Klosters  Fürstenfeldbruck  (Abb.  S.  341  u.  344). 

Fischer  wurde  auf  dem  ehemaligen  Fried- 
höfe der  Frauenkirche  zu  München  begraben. 
Sein  noch  vorhandener  Grabstein,  der  an  der 
äußeren  Südseite  der  Kirche  aufgestellt  ist, 
schildert  ihn  wie  folgt:  »Ein  Kunsterfahrn, 
Arbeitsam,  Redlich  und  Aufrichtiger  Mann, 
Dreyer  Durchlauchtigsten  Fürsten  Bewährter 
Bau-Meister,  Dann  Bürgerlicher  Maurer-Meister 
in  München,  Welcher  niemahlen  Geruhet, 
indem  Er  durch  sein  Kunsterfahrne  und  Un- 
ermüdte  Hand  32  Gotteshäuser,  23  Clöster 
nebst  sehr  vielen  anderen  Palästen,  Gemüther 
aber  viele  hundert  durch  sein  Altteutsche  und 
Redliche  Aufrichtigkeit  erbauete,  biss  Er  end- 
lich den  6.  May  An.  1766,  in  den  75.  Jahr 
seines  Alters,  Zum  letzten  Gebäu  des  Haus 
der  Ewigkeit  als  einen  Grund  Stein  geleget 
den  Jenen,  Welcher  ist  die  Veste  und  der 
Eckstein  der  Kirche.« 

Zur  Dekoration  des  trotz  allen  angewandten 
Prunkes  doch  so  klar  und  übersichtlich  aus- 
gestalteten Innern  wurden  die  hervorragendsten 
Künstler  jenerZeit  zugezogen.  Die  herrlichen, 
figurenreichen  Deckengemälde  des  Mittel- 


schiffes und  Chores  schuf  Georg  Bergmiller 
von  Augsburg.  Im  oberen  Teile  des  ersteren 
sieht  man  auf  einer  Staffelei  die  Ansicht  der 
Kirche  vor  Welt-  und  Kirchenfürsten  zur  Be- 
sichtigung ausgestellt  und  zwar  genau  in 
der  ausgeführten,  jetzt  noch  bestehenden 
Weise  bis  auf  den  Turm,  welcher,  wie  er 
einst  war,  in  seinen  barocken  Formen  der 
Kirche  angepaßt  ist.  Die  graziösen,  reich 
vergoldeten  Stukkaturen  der  Wände  stammen 
von  den  Augsburger  Brüdern  Feichtmayr  und 
dem  Wessobrunner  Meister  Ibelherr.  Der 
Hochaltar  ist  ein  Werk  des  Hofbildhauers 
Dietrich,  doch  soll  dazu  kein  geringerer  als 
Cuvillier  den  Entwurf  geliefert  haben.  Das 
hohe  Altarbild  »die  glorreiche  Himmelfahrt 
Mariens«  fertigte  Hofmaler  Augustin  Albrecht, 
und  die  acht  Seitenaltäre,  auch  von  namhaften 
Künstlern  geschaffen,  schließen  sich  dem  vor- 
genannten würdig  an.  Es  sei  noch  des 
prächtig  dekorativen  Schmuckes  der  Orgel- 
empore sowie  des  kunstvollen  vorderen  Ab- 
schlußgitters gedacht,  welches  laut  Inschrift 
im  Schloß,  von  »Marx  Kriner.  Pirger  Schlosser 
In  Minichen  1739«  geschmiedet  wurde. 

Die  Sakristei,  welche  »Theils  ihrer  Größe, 
theils  ihrer  Zierde  wegen  ein  imposantes  An- 
sehen« gibt,  »ist  überaus  künstlich  und  schön 
mit  Stukador  durch  die  oben  Beschriebene 
drey  Meister  Michael  und  Franz  Feichtmayr, 
wie  auch  Georg  Ibelherr  ausgeziehret«  auch 
besaß  es  Gemälde  »von  dem  kunstreichen 
Pinsel  des  Berühmten  Holzers«.  Leider  ist 
die  Sakristei  nur  teilweise  und  unvollständig 
erhalten. 

Wie  man  also  sieht,  schufen  die  besten 
Künstler  jener  Zeit  an  dem  herrlichen  Ge- 
samtwerk der  Dießener  Klosterkirche  die  einUn- 
eingeweihter  in  solcher  Pracht  an  dem  entle- 
genen, stillen  Orte  wohl  kaum  vermuten  dürfte. 

Dali’  Abaco  gedenkt  in  seinen  Aufzeich- 
nungen auch  der  Holzkonstruktionen  des 
Kirchturmes  als  einer  »sonderbaren  Erfindung 
des  kunstreichen  Zimmermeisters  Pfederl  von 
Bernried,  der  schon  unter  Maximilian  zu 
Schleißheim  an  dem  Dachstuhl  seine  sonder- 
bare Bewunderungswürdige  Erfahrenheit  Be- 
wiesen und  sich  ewiges  Lob  erworben«  hat. 
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NEUE  PLASTIKEN  VON  BILDHAUER 
WILHELM  SEIB  IN  WIEN 

VY7ilhelm  Seib,  dieser  feinsinnige,  ebenso  vor- 
nehme wie  tüchtige  Plastiker,  ist  den  Lesern  der 
»Christlichen  Kunst«  kein  Fremder  mehr;  wir  brauchen 
nur  auf  die  im  Jahre  1907  unserer  Zeitschrift  (Jgg.  IV, 
S.  45  u.  47)  zur  Wiedergabe  gelangten  Schöpfungen 
des  Meisters,  das-  Kolossaldenkmal  Rudolfs  von  Habs- 
burg, die  St.  Martinsgruppe  und  andere  zu  verweisen. 
Wir  bewundern  an  ihm  in  erster  Linie  die  Fülle  an 
Kraft,  an  Souveränität,  die  mit  einer  reichentwickelten 
Phantasie  verbundene,  überaus  warme,  echt  religiöse 
Auffassung,  einen  maßvollen  Realismus  und  die  Gabe 
klarer  und  großzügiger  kompositioneller  Fähigkeit. 
Alle  diese  Vorzüge  zeichnen  auch  die  in  dem  vor- 
liegenden Hefte  reproduzierten  neuen  Plastiken  Seibs 
aus.  Es  gibt  im  Schaffen  dieses  Künstlers  nichts 
Trübes,  nichts  Kränkliches,  nichts  Halbes  und  Schmut- 
ziges ; es  gibt  darin  keine  ironischen  Finessen,  keine 
lächelnden  Unehrlichkeiten  und  wie  alle  die  Erschein- 
ungen heißen  mögen,  in  denen  sich  die  autlösenden, 
zersplitternden  Kräfte  der  Zeit  zu  äußern  pflegen.  Alles 
ist  bei  Seib  geradeaus  und  klar  gesagt;  es  ist  eine 
Kunst  aus  der  Fülle,  es  ist,  nach  einem  Worte  Goethes, 
tyrtäische  Kunst,  voll  von  dem  Pathos,  das  sich  selbst 
keine  Forderung  erläßt. 

Ganz  besonders  fesselt  die  überlebensgroß  in  präch- 
tigem Savonnierestein  ausgeführte  Kreuzigungs- 
gruppe, welche  im  Auftrag  der  Stadt  Stockerau  in 
Niederösterreich  von  Seib  für  deren  neuen  Friedhof 
geschaffen  wurde,  wo  sie,  in  der  offenen,  kapellenar- 
tigen Mitte  halbrund  angelegter  Arkadengrüfte  weithin 
sichtbar,  dem  Reiche  der  Toten  die  große  Weihe  gibt 
(Abb.  S.  319).  Seib  hat  in  dieser  Kreuzigungsgruppe 
ein  edles,  von  vornehm  plastischem  Gefühl  durch- 
drungenes Werk  geschaffen.  Wie  jede  Gestalt  der 
Gruppe  einzeln  betrachtet  scharf  charakterisiert  ist  und 
volles  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  so  schließt  sich 
das  Ganze  zu  einer  edlen  Harmonie  zusammen,  die  in 
dem  Beschauer  eine  ernste,  weihevolle  Stimmung  weckt. 
Nicht  oft  ist  der  Erlöser  am  Kreuze  so  symbolisch  und 
erhaben  und  zugleich  so  menschlich  wahr  empfunden 
und  dargestellt,  der  ergreifende  Ausdruck  der  Selbst- 
opferung ausgeprägt  worden.  Das  Bild  des  Gekreuzigten, 
wie  ihn  Seib  geschaffen,  wirkt,  wie  es  stets  wirken 
sollte,  mächtig  ergreifend,  zum  tiefsten  Mitleid  stimmend, 
sterben  lehrend,  den  Tod  überwindend  und  verklärend; 
kurz,  es  besagt,  was  ein  rechtes  und  würdiges  Kruzifix 
zu  vergegenwärtigen  und  auszudrücken  hat.  ..Eine 
Summe  eifrigen  Studiums  und  anstrengender  Über- 
legung hat  es  sich,  das  ersieht  man  aus  allem,  der 
Künstler  kosten  lassen,  überall  zur  einfachsten,  klar- 
faßlichsten, dabei  aber  keineswegs  nüchternen  An- 
schauung dieses  in  der  christlichen  Kunst  so  oft  dar- 
gestellten Motivs  zu  gelangen  und  es  groß  und  ein- 
dringlich zu  gestalten.  Ohne  aufdringliche  Symbolik 
tritt  in  diesen  sorgfältig  und  fein  gearbeiteten  Figuren 
eine  ganz  hervorragende  Charakteristik  zutage ; die 
beiden  Figuren  der  Maria  und  des  Johannes  zur  rechten 
und  linken  Seite  am  Fuße  des  Kreuzes  sind  von  hoher 
Schönheit  des  Linienrhythmus  sowohl,  wie  des  Ausdrucks, 
von  einem  wunderbar  beseelten  Realismus  der  Formen. 

Über  welch  ein  starkes  Können  der  Künstler  auch 
bei  im  Motiv  sich  verwandten  Schöpfungen  verfügt,  davon 
gibt  sein  neues  Relief  »Pieta«  (die  Gottesmutter  über 
Christus  gebeugt)  mit  der  Inschrift:  »Vergiß  nicht  der 
Schmerzen  deiner  Mutter,  Sir.  VII.  29«  einen  sprechenden 
Beweis  (Abb.  S.  317).  Scharf  und  klar  modelliert  Seib 
sein  Relief,  ohne  Härte  und  ohne  Glätte;  man  erkennt 
auch  in  diesem  Kunstwerk  den  Meister  feinfühligen  Ge- 


staltungsvermögens und  reizvoller  Detailbehandlung.  Ein 
schlichter,  aber  stimmungsvoll  wirkender  Dornenkranz 
umschließt  als  Rahmung  das  Ganze  — religiöse  Kunst, 
die  in  Wahrheit  religiös  und  künstlerisch  zugleich  ist, 
was  in  heutiger  Zeit,  leider,  durchaus  nicht  etwas  Selbst- 
verständliches bedeutet.  Besonders  ist  es  bei  Seib  die 
meisterhafte  Technik  und  Innigkeit  des  Ausdrucks,  die 
immer  von  neuem  gefangen  nimmt,  und  die  auch  in 
diesen  beiden  Köpfen  wieder  zur  Geltung  kommt.  Es 
wird  dadurch  ein  Gesamtbild  von  Ernst  und  Würde  in 
Verbindung  mit  eindringlicher  Wärme  hervorgerufen. 

In  einem  Werk,  das  Naivität  und  Innigkeit  mit  Schön- 
heit vereinigt,  hat  Wilhelm  Seib  die  Gottesmutter  ver- 
ewigt: Als  Mutter  der  Arbeit.  Diese  Gruppe  ver- 
dankt ihre  Entstehung  einem  Auftrag  des  k.  k.  öster- 
reichischen Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  welch 
letzteres  dieselbe  für  eine  zum  größten  Teil  von  Arbeitern 
besuchte  Kirche  Wiens  bestimmte.  Es  war  deshalb  von 
dem  Künstler  eine  glückliche  Idee,  dieser  Bestimmung 
Rücksicht  tragend,  Maria  als  die  »Mutter  der  Arbeit«  zu 
versinnbildlichen,  und  dieses  symbolische  Moment  ist 
mit  künstlerischer  Vollendung  vorgeführt.  Eine  ganze 
Seele  liegt  in  dem  Blick,  den  die  an  einer  Spindel  sich 
abmühende  Gottesmutter  auf  den  zu  ihren  Füßen  in 
einem  schlichten  Korbe  ruhenden  Jesusknaben  richtet. 
Einen  idyllischen  Abschluß  der  in  karrarischem  Marmor 
in  Lebensgröße  ausgeführten  Gruppe  bildet  das  auf  dem 
äußersten  Rande  der  steinernen  Bank  sitzende  Vögelein, 
welches  seine  munteren  Lieder  zum  Himmel  sendet. 

Das  Ziel  jedes  ideal  empfindenden  Bildhauers,  die 
Kunst  zu  veredeln , sehen  wir  ferner  in  der  von  Seib 
für  das  österreichische  Parlament  geschaffenen  Statue 
des  römischen  Kriegstribunen  Manlius  Torquatus 
verwirklicht.  Manlius  Torquatus,  ursprünlich  Titus  Man- 
lius genannt,  um  360  v.  Chr.  lebend,  war  der  berühmte 
Sprosse  des  patrizischen  Geschlechts  der  Manlier;  erbe- 
siegte einst  im  Zweikampf  einen  riesenhaften  Gallier  und 
veranlaßte  dadurch  den  Abzug  des  feindlichen  Heeres. 
Von  der  Halskette  (torques)  des  Getöteten,  mit  der  er 
sich  schmückte,  erhielt  er  den  Beinamen  Torquatus  und 
galt  als  die  Verkörperung  unbeugsamen  Gerechtigkeits- 
prinzips, insbesonders  seit  er  seinen  eigenen  Sohn  hin- 
richten ließ,  weil  dieser,  obwohl  siegreich,  sich  gegen 
die  Kriegszucht  vergangen  hatte.  Die  ausdrucksvolle 
Figur  ist  in  Laaser  Marmor  ausgeführt  (Abb.  S.  318). 

Der  Schwerpunkt  der  Seibschen  Kunst  liegt,  wie 
schon  einmal  betont,  in  seiner  ungewöhnlichen  Persön- 
lichkeit, der  überwältigenden  Kraft  seines  künstlerischen 
Empfindens,  der  rein  menschlichen  und  streng  sittlichen 
Bildung  seines  Geistes,  dem  Adel  der  Gesinnung,  die 
sich  überall  in  seinen  Leistungen  aussprechen.  Er  er- 
hebt seine  Schöpfungen  durch  die  Wucht  seines  tief 
innerlich  anschauenden  Wesens  zu  einer  realistisch-er- 
greifenden Wahrheitlichkeit.  Seibs  Größe  liegt  eben 
darin,  daß  sich  sein  ganzes  künstlerisches  Sein  in  seiner 
Seele  abspiegelt,  und  durch  ihn  auch  in  einer  seinem 
hervorragenden  Geiste  entsprechenden  äußeren  Form 
zur  Ausführung  gelangt.  Richard  Riedl 
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Man  darf  wohl  fast  von  einem  Neubau  sprechen;  denn 
der  Flügel,  um  den  der  alte  Teil  erweitert  wurde, 
schlägt  diesen  an  Raumausdehnung  um  mehr  als  das 
anderthalbfache.  Diese  Erweiterung  war  schon  längst 
als  eine  dringende  Notwendigkeit  erkannt  worden;  denn 
für  die  vielen  Werke  rheinischer  Kunst,  die  das  Museum 
im  Laufe  der  Zeit  erhalten  hatte,  namentlich  die  zahl- 
reichen gefährdeten  Stücke,  deren  Erwerbung  dem  rhei- 
nischen Provinzialkonservator  Prof.  Dr.  Clemen  zu  danken 
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ist,  genügte  der  Raum  bei  weitem  nicht  mehr.  Als  nun 
im  Jahre  1907  die  Erben  von  Otto  Wesendonk,  Dr.  Carl 
v.  Wesendonk  und  Prof.  Dr.  F.  Freiherr  v.  Bissing,  die 
von  ihrem  Vater  und  Großvater  erworbene  Sammlung 
von  226  Gemälden  der  Stadt  Bonn  zunächst  für  100  Jahre 
übergaben,  war  die  Frage  nach  einem  Neubau  akut  ge- 
worden. Ein  solcher  bot  zugleich  Gelegenheit,  die  Samm- 
lung des  kunsthistorischen  Institutes  der  Universität,  die 
eine  Reihe  vortrefflicher  Frühbilder  der  deutschen,  nieder- 
ländischen und  italienischen  Schulen  enthält,  in  günstiger 
Weise  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Die  rhei- 
nische Provinzialverwaltung  entschloß  sich  deshalb,  das 
Museum  zu  erweitern,  und  ließ  durch  den  Regierungs- 
baumeister Dr.  H.  Röttgen  einen  stattlichen  Bau  auf- 
führen, der  in  den  Formen  im  allgemeinen  an  den  alten 
Teil  sich  anschließt,  aber  dabei  bewußt  vereinfacht,  mo- 
dernen Geist  spüren  läßt.  Von  der  inneren  Ausstattung 
ist  rühmend  hervorzuheben,  daß  sie  sich  nicht  vordrängt, 
wie  sonst  leider  so  häufig  — ich  nenne  als  Beispiel  das 
Märkische  Provinzialmuseum  — und  daß  die  Schmuck- 
formen in  dem  Stil  der  jeweil  in  dem  Saale  ausgestellten 
Gegenstände  gehalten  sind.  Die  Räume  gruppieren  sich 
um  einen  weiten  Lichthof.  Das  Untergeschoß  birgt  in 
erster  Linie  all  die  zahlreichen  Fragmente  römisch-rhei- 
nischer Kunst:  Soldatensteine,  Grabdenkmäler,  Altäre 
usw.,  die  erst  jetzt  in  ihrer  neuen,  höchst  übersichtlichen 
Aufstellung  voll  zur  Geltung  kommen  und  dem  Forscher 
die  beste  Studiengelegenheit  bieten.  Wie  allenthalben 
bei  der  Anordnung,  so  hat  auch  hier  der  Direktor  des 
Museums,  der  als  Archäologe  rühmlichst  bekannte  Prof. 
Dr.  Leliner  es  geschickt  verstanden,  auch  dem  Quali- 
tätswert Rechnung  zu  tragen  und  die  künstlerisch  wert- 
vollsten Stücke  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Das  Erd- 
geschoß birgt  ferner  noch  die  prähistorischen  und  frän- 
kischen Altertümer,  darunter  köstlichen  Goldschmuck 
mit  erstaunlich  sicherem  Stilgefühl,  der  direkt  modern 
anmutet,  und  außerdem  die  romanischen  Steindenkmäler. 
In  einem  reizenden  Eckkabinett  ist  die  rheinische  Kera- 
mik untergebracht,  wo  es  dem  Leiter  besonders  ge- 
lungen ist,  das  Prinzip,  die  Sammlung  für  Lehrzwecke 
herzurichten,  durchzuführen.  Es  ist  dankenswert  — Dr. 
Cohen  ist  der  Leiter — daß  hier  auch  die  Erzeugnisse  der 
Bauernkunst,  in  denen  ein  so  gutes  Stück  Kultur-  und 
Kunstgeschichte  steckt,  in  den  Sammelkreis  einbegriffen 
wurden.  Im  Lichthofe  sind  als  Hauptstücke  das  schöne, 
gotische  Hochkreuz  aus  Xanten  aufgestellt  und  ein  farben- 
froher, rheinischer  Barockaltar.  Die  Skulptur  findet  ihre 
Fortsetzung  auf  den  Emporen  des  Obergeschosses.  Da 
ist  besonders  zu  nennen  die  schöne,  mittelrheinische, 
gotische  Madonna  aus  der  Sammlung  Thewalt  und  die 
Kreuzigungsgruppe  aus  Kenneberg.  Einige  wertvolle  Re- 
naissancearbeiten schließen  sich  an,  an  der  Spitze  das 
schöne  Taufstein-Epitaph  Wiltberg  des  Peter  Osten  vom 
Jahre  1571.  In  der  Hauptsache  ist  aber  das  Obergeschoß 
den  Gemälden  reserviert,  die  auf  zehn  Säle  verteilt  sind, 
und  deren  Hauptwerke  die  Schätze  der  Sammlung  Wesen- 
donk darstellen.  Da  finden  wir  zunächst  vortreffliche 
niederländische  Werke  des  15.  und  16.  Jahrhunderts: 
Jan  Mostaeit,  J.  Scorel,  Lucas  van  Leyden  und  den  im 
Norden  so  seltenen  Hieronymus  Bosch,  sowie  die  beiden 
Pieter  Breughel.  Die  besten  Werke  der  Wesendonk- 
Sammlung  zeigen  aber  die  Holländer  des  17.  Jahrhunderts. 
Namentlich  in  einem  höchst  geschmackvoll  hergerichte- 
ten Eckraume  sind  13  Glanzstücke  wie  in  einer  Tribuna 
vereinigt.  Van  Goyen,  Terborch,  J.  Miense  Molenar  und 
Boursse  stellen  sich  dort  mit  ebenso  charakteristischen 
wie  glänzenden  Werken  ein.  Als  Bespannung  ist  für 
diesen  Raum  helles  Leinen  gewählt,  das  die  Bilder  zweifel- 
los als  Einzelgegenstände  vortrefflich  von  der  Wand  los- 
löst, ihnen  aber  doch  ein  gut  Stück  von  der  intimen 
Stimmung  nimmt,  das  Ganze  wohl  nur  ein  Versuch. 
Unter  den  Erzeugnissen  der  rheinischen  und  westfälischen 


Schulen  sei  das  Bild  des  Kölner  Skizzenmeisters  und  die 
vier  Darstellungen  des  Meisters  von  St.  Severin  heraus- 
gehoben, von  den  Flamen  ein  Bild  eines  tüchtigen 
Nachfolgers  von  Rubens,  unter  den  Engländern  ein 
prächtiges  Damenbildnis  von  Reynolds.  Überraschend 
gut  sind  für  eine  Provinzsammlung  die  Italiener  ver- 
treten, und  in  gleicherweise  kann  man  dort  das  Trecento 
und  Quattrocento  wie  die  Blütezeit  des  Cinquecento 
kennen  lernen.  Gerade  der  Umstand,  daß  sie  dem  Ler- 
nenden auf  so  viele  Fragen  Antwort  gibt,  macht  die 
Sammlung  besonders  wertvoll.  Aber  ihr  erstes  Programm 
lautet  doch:  Pflege  und  Sammlung  der  provinziellen 
Kunst.  Ich  wüßte  kein  zweites  Museum,  das  dieses  Pro- 
gramm SO  vollständig  und  SChÖn  erfüllt.  Dr.  H.  Reiners 

AUSSTELLUNG  VON  WERKEN  ALT- 
ENGLISCHER MEISTER 

Won  den  vielgenannten  und  vielgerühmten  Engländern 

des  18.  Jahrhunderts  eine  größere  Kollektion  einmal 
vereinigt  zu  zeigen,  ist  das  Verdienst  der  Galerie  Heine- 
mann. In  ihren  schönen  Galerieräumen  sind  108  Werke 
wohlgeordnet  plaziert,  und  der  hübsch  illustrierte  Katalog 
gibt  über  die  bedeutendsten  der  Meister  auch  guten  bio- 
graphischen Aufschluß.  John  Constable,  der  von 
seinem  Vater  bestimmt  wurde,  Müller  zu  werden,  aber 
trotzdem  als  Maler  seine  Erfolge  hatte,  ist  fast  mit  der 
Hälfte  der  oben  angegebenen  Zahl  vertreten.  Von  ihm 
ist  der  Ausgangspunkt  der  modernen  Stimmungsmalerei 
herzuleiten,  und  namentlich  die  Schule  von  Barbizon 
hat  das  fortgesetzt,  was  Constable  als  erster  in  die  Land- 
schaftsmalerei hineintrug.  Die  weiche,  zarte  Behandlung 
der  Luft,  überhaupt  das  Eintauchen  und  Einhüllen  der 
Gegenstände  der  Natur  in  dieses  Element,  hat  wohl 
keiner  vor  ihm  in  dieser  entschiedenen  Weise  durch- 
geführt. Der  Einfluß  der  Holländer,  vor  allem  Ruisdaels 
und  Hobbemas,  ist  in  den  älteren  Stücken  deutlich  er- 
kennbar, wenngleich  ein  einheitlicher  Charakter  auch 
diesen  Arbeiten  sowie  den  späteren  mangelt. 

Inwiefern  diese  Bilder  überhaupt  in  direkter  Ab- 
hängigkeit von  Constable  zu  nennen  sind,  das  müssen 
wir  der  Kunstforschung  überlassen.  Hier  mögen  nur 
einige  hervorragende  Werke  genannt  sein.  Sehr  saftig 
und  tief  im  Ton,  altmeisterlich  anmutend,  ist  die 
»Schleuse«,  weich  und  überaus  malerisch  die  köstliche 
»Hütte  am  Fluß«,  vom  Jahre  1805.  Dieser  schließen 
sich  eine  »Landschaft  mit  Bäumen«,  im  Vordergrund 
ein  Angler,  »Aus  dem  Tal  von  Dedham«,  »Die  Abtei 
in  Tintern«  an.  Ganz  vorzüglich  ist  dann  noch  ein 
»Motiv  bei  Langdale«,  das  hauptsächlich  durch  den  feinen 
Schmelz  in  der  Tonwirkung  starken  Eindruck  hervorruft. 

Einer  der  weiteren  bedeutenden  englischen  Land- 
schafter, Jos.  Mallord  William  Turner  ist  in  vier 
Bildern  sehr  ungleich  vertreten.  Überhaupt  läßt  sich 
dieser  geniale  Zauberer  wundervollen  Lichtspiels  nur  in 
England  selbst  gut  kennen  lernen.  Am  ehesten  noch 
kommt  an  seine  besseren  Arbeiten  das  »Motiv  von 
Heidelberg«  heran. 

James  Webb  ähnelt  sehr  dem  letztgenannten  Meister 
in  dem  Bild  »Aus  Venedig«.  Von  George  Morland 
sehen  wir  einen  gut  gemalten  »Bauer  mit  Pferd  und 
Hund«  in  der  Landschaft,  von  Richard  Bonington 
mehrere  Städteansichten,  unter  denen  der  »Blick  auf 
Paris  mit  Pont  Royal«  die  interessanteste  ist.  James 
Stark  und  Richard  Wilson  sind  wohl  mit  tüchtigen, 
aber  nicht  gerade  hervorragenden  Arbeiten  vertreten. 

Die  größten  Erwartungen  wecken  stets  die  Por- 
trätisten,  zumal  die  ersten  Namen  ja  heute  Werte  reprä- 
sentieren, die  Vermögen  bedeuten.  Von  diesen  Meistern 
wie  Sir  Joshua  Reynolds  und  Thomas  Gains- 
borough  sind  keine  erstklassigen  Sachen  da;  nament- 
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lieh  enttäuscht  letzterer  in  seinem  Damenbildnis.  Bei 
Reynolds  kommt  der  Kunstfreund  schon  eher  auf 
seine  Rechnung. 

Unter  den  sechs  Arbeiten  dürfte  das  Porträt  der  Lady 
Amherst  das  hervorragendste  sein.  Von  den  Bildnissen 
Thomas  Lawrences  sind  charakteristisch  für  sein 
Schaffen  »Lord  Lansdowne«  und  »Mrs.  Tyrell.«  Henry 
Raeburn,  der  in  seinen  Werken  eine  Abhängigkeit  von 
Reynolds  verrät,  aber  es  dennoch  zu  einer  starken  Eigen- 
art brachte,  ist  am  besten  vertreten.  Sein  »William 
Ramsay«,  das  Bildnis  von  »Mrs.  Dillon«,  noch  mehr  das 
prächtige  Familienbild  des  »James  Harrower  mit  Frau 
und  Sohn«  zeigen,  daß  nicht  mit  Unrecht  die  englische 
Porträtkunst  jener  Zeit  sehr  geschätzt  wird.  Georg 
Romneys  geschmackvolles  Damenbildnis  ist  ebenfalls 
hervorzuheben  und  Peter  Lely  mit  dem  gleichen  Vor- 
wurf in  van  Dyck-Auffassung.  John  Opie  sowohl  als 
William  Beechey,  Hoppner  und  Joseph  High- 
more schließen  sich  würdig  den  vorgenannten  an. 

Überblicken  wir  das  Gesamte,  so  erscheint  uns  die 
englische  Porträtmalerei  als  bedeutend ; aber,  so  müssen 
wir  heute  wie  früher  betonen,  ist  nicht  die  deutsche 
Kunst  derselben  Zeit  ebenso  produktiv  und  ebenso 
künstlerisch  gewesen?  Man  hänge  ruhig  in  diese  Kol- 
lektion der  Engländer  einen  guten  Edlinger  oder  einen 
Anton  Graff,  und  ein  objektives  Urteil  wird  nicht  zu 
Ungunsten  der  letzteren  ausfallen.  Die  Bewertung  der 
englischen  Kunst  jener  Zeit  ist  auf  eine  Höhe  ge- 
schraubt worden,  die  zweifellos  eine  Überschätzung 
bedeutet.  Franz  Wolter 

HEINRICH  VOGELER  UND  SCHMOLL 
VON  EISENWERTH 

7wei  Kollektionen  dieser  durchaus  entgegengesetzten 
^ Naturen  sind  in  Köln  bei  Schulte  ausgestellt.  In 
Heinrich  V o g e 1 e r lebt  die  zarte  Romantik  der  Bieder- 
meierzeit weiter.  Er  selbst  ist  wie  ein  Mensch  jener 
Zeit,  in  der  Körner,  Eichendorff,  Brentano  lebten.  Seine 
trauliche  Umgebung,  sein  Häuschen,  sein  Garten  ragen 
aus  der  steifbeinigen  Biedermeierzeit  in  die  Gegenwart 
hinein.  Seine  Kunst  steht  mitten  im  Leben,  da  sich 
ihm  die  Welt  so  offenbart,  wie  man  sie  vor  hundert 
Jahren  sah.  Jedes  Ding  steht  klar  für  sich  da,  als  ein 
Einzelnes,  gesondert  im  Raum.  Und  wo  die  begren- 
zenden Linien  mangeln,  wo  die  Feinheit  und  Duftigkeit 
der  Materie  die  Grenzen  verwischen,  wie  der  auf  dünnen 
Ästen  schwebende  Schnee  oder  die  zum  losen  Strauß 
gewundenen  Primeln,  da  werden  starke  Farbenkontraste 
gebildet,  die  das  Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  heraus- 
heben. So  steht  in  dem  Primelstilleben  ein  kräftiges 
Rot  neben  Grün,  ein  leuchtendes  Gelb  zwischendurch, 
sich  gegen  Weiß  absetzend.  Und  in  der  Landschaft 
»Mein  Haus  im  Schnee«  glaubt  man  den  ganzen  alt- 
väterlichen Garten  wiederzuerkennen,  »wo  Kletterrosen 
sich  an  zierlichem  Holzwerk  emporwinden  und  weiße 
Urnen  auf  weißgestrichener  Balustrade  stehen«.  Dieses 
Absetzen  der  trennenden  Merkmale  innerhalb  geschlos- 
sener Formgebilde  tritt  am  besten  in  der  »Dame  in 
Weiß«  in  Erscheinung.  Hier  hat  der  stoffliche  Charakter 
der  Dinge  teilweise  an  Wahrheit  eingebüßt.  Die  weiche 
Kühle  des  weißen,  mullartigen  Kleides  hat  etwas  Hartes, 
Gestärktes  angenommen.  Das  Duftige,  Fließende,  das 
sich  weich  Anschmiegende  ging  verloren.  Aber  diese 
weiche  Härte  paßt  zu  dieser  Frau.  Eine  hohe  Stirn, 
ein  paar  kluge,  nachdenkliche  Augen,  eine  schmale,  gerade 
Nase  und  straff  gespannte  Lippen  scheinen  weich-senti- 
mentaler Regung  unzugänglich.  Und  doch  ist  diese 
Schärfe  in  der  Tat  nicht  vorhanden.  Denn  es  ist  die- 
selbe Frau,  die  sich  immer  wieder  mit  den  blauen, 
großen  Augen,  in  denen  Märchen  schlummern,  mit 


dem  weichen,  blonden,  die  Stirn  wie  ein  Diadem  um- 
fließenden Haar  außerhalb  der  Wirklichkeit  stellt,  die- 
selbe Frau,  die,  wo  sie  auch  steht,  zum  Märchen  wird. 

Diese  Gegensätzlichkeit  einer  weltfremden,  träume- 
rischen Stimmung  und  eines  scharfen  Blickes  für  jedes 
kleinste  Lebewesen,  für  jede  Erscheinungsform,  für 
huschende  Vögel  und  zirpende  Mücken,  für  die  hell- 
grünen, zittrigen  Birkenblättchen  und  die  dünnen, 
silbern  schimmernden  Stämmchen,  findet  ihre  Erklärung 
in  einem  unbedingten  Zusammenleben  mit  der  Natur. 
Das  hat  eine  Technik  zur  Folge,  die  jeder  Form,  jeder 
Linie  liebevoll  nachgeht.  Drei  Stilleben:  »Gelbe  Rosen«, 
»Rose  mit  Papagei«,  »Stilleben  mit  Eule«  sowie  die 
Landschaft  »Sommersonne«  sind  für  die  zeichnerisch 
scharfe  Manier,  für  die  Wahl  kraftvoller  Farben,  sowie 
für  die  Auflösung  verwirrender  Vielerleis  in  klare 
Einzelheiten,  die  sich  zum  Ganzen  fügen,  charakteristisch. 

Schmoll  von  Eisenwerth  sieht  die  Welt  mit 
anderen  Augen.  Das  Einzelne  fügt  sich  ihm  zur  un- 
teilbaren Gesamtheit.  Er  sieht  die  Formen  in  ihrer 
kraftvollen  Massivität,  Massen  an  Massen  grenzend. 
Wie  die  Linie,  die  man  nicht  sehen  kann,  ein  abstrakter 
Begriff  ist,  so  kennt  er  sie  auch  nicht.  In  weichen 
Umrissen  verlaufen  sich  die  Flächen.  Die  eine  wächst 
aus  der  andern  hervor.  Starke  Stimmungsmomente 
erhöhen  das  künstlerische  Leben  seiner  Arbeiten. 
Schmoll  von  Eisenwerth  ist  Maler,  Märchenerzähler, 
ein  in  die  Welt  schauender  Träumer,  der  seinen  Träumen 
Gestalt  zu  geben 
vermag.  Das 
»Bad  der  Köni- 
gin« ist  eines  die- 
ser im  Dunkel 
der  Nacht  bei 
springendem 
Brunnen  erzähl- 
ten Märchen. 

Hier  sind  alle 
Merkmale  seiner 
Kunst  vereinigt. 

Die  satte  Tiefe 
der  Farben, 
durch  die  Däm- 
merung ge- 
dämpft, die  Wir- 
kung harmo- 
nischa  bgewoge- 
ner  Massen,  die 
(Unmittelbarkeit 
einer  unkompli- 
zierten Stim- 
mung und  diese 
aus  der  Natur 
hervorbrechen- 
de Stimmung,  in 
gedoppelter  In- 
tensität wieder- 
holt in  der  ein- 
sam badenden 
Königin. 

Dieselben  Ele- 
mente schließen 
sich  in  den  Land- 
schaften »Im 
März«,  »Ziehen- 
de Wolken«  und 
»Abendfriede« 
zu  voll  klingen- 
den Harmonien 
zusammen.  Die 
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die,  ohne  ineinander  überzugehen,  sich  in  großen  Flächen 
aneinanderfügen,  geben  diesem  Stil  die  starke  dekorative 
Note.  Diese  feine,  nach  dekorativen  Gesichtspunkten 
gegliederte  Farbe  trägt  dazu  bei,  die  Einheit  der  Stim- 
mung zu  steigern.  Bisweilen  erinnert  sie  an  Ludwig 
von  Hofmann,  im  dekorativen  Porträt  ein  wenig  an  A. 
Münzer.  Aber  die  eigene  Persönlichkeit  ist  stark  genug, 
Individuelles  ZU  Schaffen.  Dr.  G.  Eugen  Lüthgen 


DIE  AUSSTELLUNG 

DES  VERBANDES  DER  KUNSTFREUNDE 
IN  DEN  LÄNDERN  AM  RHEIN 

Abgesehen  von  dem  ganzen  Zeitcharakter  darf  man 
■^behaupten,  daß  ein  guter  Teil  unseres  Verhältnisses 
zur  Außenwelt  uns  von  den  Künstlern  gegeben  wird. 
Das  haben  wir  heutige  Menschen  doch  am  besten  ge- 
sehen. Wie  viel  anders  stehen  wir  der  Natur  gegen- 
über als  die  Vergangenheit.  Nicht  mehr  die  Romantik 
lockt  uns  an,  nicht  mehr  die  Natur  durchsetzt  mit  den 
Erinnerungen  menschlichen  Geistes  und  Schaffens, 
sondern  in  ihrer  unberührten  Reinheit  suchen  wir  sie 
am  liebsten  auf,  auf  den  Firnen  der  Alpen  oder  gar 
am  jungen  Nordpol.  Aber  daneben  haben  wir  auch 
gelernt,  dem  unscheinbarsten  Stückchen  Erde  dankbar 
und  froh  unser  Auge  zu  öffnen,  um  die  bergenden 
Schönheiten  uns  zu  eigen  zu  machen.  So  ist  uns  auch, 
so  sonderbar  es  lauten  mag,  der  Rhein  neu  geschenkt 
worden,  nachdem  er  mit  der  Romantik  als  deren  Vater 
unverdienter  Weise  ganz  in  den  Hintergrund  gerückt 
war.  Und  diese  Wiederentdeckung  verdanken  wir  aus- 
schließlich unsern  Malern.  Wie  sehr  diese  wieder  an- 
gelockt werden  von  den  intimen  Reizen  des  Stromes, 
zeigt  die  hübsche  Ausstellung,  die  der  stets  so  rührige 
Verband  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern  am  Rhein 
gegenwärtig  in  Mainz  veranstaltet.  Wie  der  Katalog 
besagt,  will  er  durch  eine  solche  Sammlung  einerseits 
der  Rheinlandschaft  ihren  alten  Ruf  wiedererobern, 
sodann  auch  die  Künstlerschaft  der  Rheinländer  in  ge- 
schlossener Reihe  und  an  dem  Maßstab  eines  gegen- 
ständlichen Themas  als  bedeutende  Stütze  der  deutschen 
Kunst  überhaupt  zeigen.  Von  den  Bergen  des  St.  Gott- 
hard bis  zu  den  niederländischen  Gefilden  begleiten 
wir  den  Strom  an  der  Hand  der  Bilder  auf  seiner 
ganzen  Fahrt.  Die  einzelnen  Stromgebiete  sind  dabei 
gesondert,  so  daß  der  Beschauer  aufgefordert  wird, 
den  speziellen  Charakter  der  Einzelgemarkung  zu  er- 
gründen und  zu  vergleichen.  Im  felsigen  Heimatlande 
holen  wir  den  Rhein  ab,  um  ihn  zunächst  mit  gelegent- 
lichen Abschweifungen  in  die  Seitentäler,  bis  zum 
großen  Falle  von  Schaffhausen  zu  begleiten,  wo  er  mit 
gewaltigem  Getöse  in  die  Tiefe  stürzt,  seinen  Staub 
mit  dem  Nebel  des  jungen  Tages  vermengend.  Im 
Bilde  wurde  uns  bisher  dieses  sein  erstes  Stromgebiet 
fast  nie  geboten.  Vertrauter  ward  er  uns  dagegen 
schon  auf  seiner  Weiterfahrt,  die  namentlich  der  Alt- 
meister Thoma  uns  so  oft  erzählte  mit  den  Intermezzi 
von  Säkkingen  und  Laufenburg.  Außer  ihm  haben 
sich  nun  Hildebrand  und  Lugo  diesem  Laufe  zugewandt 
und  als  bislang  Unbekannter  H.  Grimm.  Der  Verband 
der  Kunstfreunde  hatte  für  diese  Ausstellung  ein  Preis- 
ausschreiben für  die  besten  Rheinbilder  veranstaltet, 
wobei  Grimm  den  ersten  und  H.  Schroeder  den  zweiten 
Preis  davontrugen.  Auf  den  Fahrten  in  die  Nebentäler 
folgen  wir  auf  dieser  Strecke  sodann  am  liebsten 
Schönleber  an  die  malerischen  Neckargestade.  Der 
dann  folgende  Oberrhein  von  Basel  bis  Mainz  fand  in 
Seebach  und  Altheim  seine  berufensten  Interpreten, 
denen  sich  Trübner  mit  mannigfach  wechselnden 
Heidelberg-Motiven  anschließt.  Beim  eigentlich  ro- 
mantischen Rhein  von  Mainz  bis  Bingen  interessiert 


namentlich  der  Vergleich  mit  der  früheren  Auffassung, 
als  deren  typischsten  Vertreter  man  H.  Becker  ansprechen 
darf.  Die  frohen  Zecher  sucht  man  nun  vergebens, 
verlangt  auch  nicht  mehr  nach  traulichem  Mondschein, 
um  poetische  Gefühle  zu  wecken,  vermißt  gerne  die 
Ritter  und  Waller,  die  als  Staffagen  sich  zu  Stimmungs- 
vermittlern zwischen  Bild  und  Publikum  machen.  Wir 
suchen  und  finden  andere  Werte:  delikate  Licht-  und 
Luftphänomene,  leinen,  perlmutterfarben  schillernden 
Silberduft  und  die  stille  Kantilene  der  wohlig  sich 
wendenden  Ufer.  Und  folgen  wir  dann  einem  Ni- 
kutowski  in  die  traulichen  Seitentäler,  so  werden  wir 
überrascht  durch  deren  Anmut,  durch  die  malerischen 
Dörfchen,  die  sich  versteckt  zwischen  den  Hängen  der 
sanft  und  ruhig  sich  treffenden  Höhen  lagern.  Der 
Strom  selber  verändert  sein  Bild  allmählich  mehr  und 
mehr,  der  Verkehr  drückt  ihm  seinen  Stempel  auf. 
Auf  seinem  Rücken,  der  sich  immer  breiter  und 
mächtiger  dehnt,  trägt  er  jetzt  willig  die  tiefeinschneiden- 
den Schlepper,  die  unentbehrlichen  Begleiter  des  Nieder- 
rheins. Nicht  mehr  beengt  durch  die  steilen  Höhen, 
geht  er  mehr  in  die  Breite,  so  daß  er  zuweilen  dem 
Auge,  wenn  Ritzenhofen  abendliche  Sonnenglut  dar- 
über ergießt,  gar  wie  ein  endlos  Meer  als  wabernde 
Feuermasse  erscheint.  Auch  koloristisch  nimmt  die 
Landschaft  nun  ein  anderes  Gepräge  an.  Prächtig  steht 
das  stumpfe  Grau  des  Wassers  zu  dem  saftigen  Grün 
der  Wiesen,  auf  denen  die  buntscheckigen  Kühe  sich 
laben.  Heuschober  treten  schon  auf  und  unbemerkt 
gleiten  wir  so  mit  den  Wellen  hinüber  in  die  nieder- 
ländischen Gefilde,  um  Zeuge  zu  sein,  wie  der  einst 
so  reißende  Strom  nun  allzu  behäbig,  fast  im  Sande 
verläuft.  Clarenbach,  Isselmann  und  von  früher  her 
Oßwald  sind  hier  als  Künstlernamen  zu  nennen.  Sein 
Ziel  hat  so  der  obengenannte  Verband  mit  dieser  Aus- 
stellung vollauf  erreicht.  Dr.  H.  Reiners 


VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

München.  Am  19.  Juni  wurde  das  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  185  000  M hergestellte  Denkmal  für  König 
Ludwig  II.  enthüllt.  Der  architektonische  Entwurf  stammt 
vom  Architekten  Michael  Dosch,  die  Bronzestatue 
von  Ferdinand  von  Miller. 

München.  Professor  Rud olf  von  S eitz  starb  am 
18.  Juni  abends  unerwartet  im  Freundeskreise  der  Künst- 
lergenossenschaft Allotria  im  Alter  von  68  Jahren.  An 
seinem  Grabe  wurde  namens  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  christliche  Kunst  ein  Kranz  niedergelegt.  Eine  seiner 
eindrucksvollsten  Schöpfungen  ist  die  Ausmalung  der 
Apsis  der  St.  Annakirche  zu  München.  Wir  werden 
über  den  Künstler  ausführlich  berichten. 

Ein  neuer  kostbarer  Tabernakel,  vom  Archi- 
tekt und  Konservator  Jakob  Angermair  entworfen 
und  zu  dem  von  ihm  stammenden  Hochaltar  für  Schwein- 
furt  gehörig,  wurde  von  Cosmas  Leyrer  in  München 
ausgeführt. 

Ludwig  Willroider,  der  vorzügliche  Münchener 
Landschafter,  starb  am  22.  Mai.  Er  war  1845  zu  Vil- 
lach in  Kärnten  geboren. 

Die  neue  Herz -Jesukirche  in  Pfersee  bei 
Augsburg  wurde  am  29.  Mai  eingeweiht.  Ihr  Erbauer 
ist  Architekt  Michael  Kurz.  Der  Baustil  kann  alseine 
neue  und  freie  Behandlung  des  romanischen  Stiles  be- 
zeichnet werden.  Auch  die  innere  Einrichtung,  welche 
den  gleichen  Charakter  trägt,  sucht  neue  Wege,  und 
zwar  mit  Glück. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  : S.  Standhamer  (Promcnadeplatz  3) ; Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kanst,  G.  m.  b.  H. 
Druck  von  F.  Bruckmann  A.-G.  — Sämtliche  in  München. 


Ant.  Richard,  Düsseldorf  fabriziert  als  Spezialitäten: 

Casein -färben  und  Bindemittel 

Cssein-Hallelnwind,  Präparate  für  beatee  Wandputz  und  SgrafRtenmalaral  etc 

mit  groSem  Erfolg  mil  meine.  Caeeinpriiperaten  angeführt.  Pl.lp.M.,  mehr  all  4QQ  2,U,”it.  .nl  MuitlVc'r^l’u^fria'tV 


Kirchen-Teppiche, 

gesetzlich  geschätzte  Original -Erzeugnisse, 
t - i nach  Entwarfen  von  Professor  Beck  t._ . i 

liefert  preiswert  in  reichster  Ans- 
wshl  und  Jedem  beliebigen  Format 

Wilhelm  Rüper,  Leipzig,  Goithestrissi  i. 

Farbige  Abbildungen  mit  erlluterndem  Text 
uad  Empfehlungen  seitens  hoher  Kirchenbehörden 

-j 


! ! Leinen-Gewebe ! ! 

Rohe,  gebleichte  und  farbige  Malerleinen 

von  1—830  cm  Breite. 

Flnmmensicher  u.  wasserd.  imprägn.  Gewebe 

Handgespinnst  and  handgewebte  Leinen 
für  kunstgewerbliche  Arbeiten  etc. 

Jute,  Kaschier  und  Dekorationsleinen. 
J^*  Unübertroffene  Auswahl. 

L.  Val.  Eckhardt,  München 

lueinen-Spezialhaus 

Hackenstraße  Nr.  7 Telephon  9034 


Einbanddecken 

zu  Die  christliche  Knnst 

Jahrg.I,  II,  III,  IV  u.  V 
* M 1,20 

V mit  Pionier  I M 1,35 


Jahrg.  I,  II,  III  gebd. 

zusammen  M.  36. — 
DurchalleBuchhandlungen 
zu  beziehen 

Gesellschaft  für  christliche 
Kunst,  G.  m.  b.H.,  München 
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Kgl.  Bayer.  Hoi-Iosaik-tat-ÄDstall  6.  m.  b.  H. 

München-Solln  II 

für  monumentale  musivische 
Arbeiten  mit  Glaspasten. 

Figuralische  Darstellung. 

Dekorationen 
fflr  Kirchen  ud  Profanbantn, 
Fassaden,  Absiden,  Friese  ud 
Altäre  

4<  Telephon  8610.  Inh.  : Th,  Rauecker. 


°.*rtnd,t  M.  Jörres  TlelIach 


1862 


prämiiert 


München,  Kaufingerstraße  25 

Klrchen-Paramente 
Faunen  für  Vereine  und  Bruderschaften 
Kunststickereien  jeder  Art 
Renovierung  antiker  Paramente  etc. 


Diesem  Heft  liegt  ein  illustrierter  Prospekt  der  Firma 
BI  AL  & FREUND,  BRESLAU,  bei,  den  wir  freund- 
licher Beachtung  empfehlen. 


Primiz-  Bildchen 


nach  Meisterwerken  christlicher  Kunst 
Prospekt  gratis 

Qssellsohaft  f.  ohrlstl.  Kunst,  HOnohen. 


Die  Christi.  Kunst 


4.  Jahrgang  sowie 

Jahresmappe 

su  kanten  gesucht.  Geneigte  Angebote 
erbeten  an  die  Geschäftsstelle  der  Zeit- 
schrift. 


von  BERGMANN&C?.  RADEBEUL  ^ 

erzeugr  rosiges.jugendfrisches  Aussehen.  ^4 
weisve  sammelweicheMaut.  blendend  schönen  % 

Teint  und  beseitigtSommeripros3en.sor.ie 
alltHauturtreinigkeifen.-äSlüth  50^, 

inalfen  Apotheken  Drogerien  und  Parfümerien.  /M/.ljjlU/, 


y 
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^^Tährsalz-  CäCÖO 


Nährsaiz-Chocolade 

Nährsalz-  ExtTäCt 
Vegetabile  f phbbzbb  ) Milch. 


Allein.  Fabrik.  H EWEL &VEITHEN,  Cöln  u.Wien 

Kaiser!.  König!.  Hoflieferanten. 


■■■■■■■■■■■ 


Bayerische  Handelsbank  München  ‘"“fwSr* 

Zweigniederlassungen  in  Ansbach,  Aschaffenbnrg,  Bamberg,  Bayreuth,  Gunzenhansen,  Hof,  Immen- 
stadt, Kempten,  Kronach,  Kolmbach.  Lichtenfels,  Marktredwitz,  Memmingen,  Mindelheim,  Mfinchberg, 
Neuburg  a.  D.,  Nördlingen,  Regensburg,  Rosenheim,  Schweinfurt,  Traunstein  und  Wärzburg. 

Aktienkapital  . . . M.  35*600,000. — Reserven 2VL  11*500,000. — 

Pfandbrief  umlauf  „ 308*800,000. — Komm.-Oblig.-Umlf.  M 5*300,000. — 

Hypothekenbestand  „ 313*700,000. — Komm.-Darlehen  ,,  6*100,000. — 

Stand  vom  31.  Dezember  1909. 


1.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zur  Anlegung  von  Mündelgeld  zugelassen. 

2.  In  Pfandbriefen  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen 
Stiftungen,  auch  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  angelegt  werden. 

3.  Die  Kommunal-Schuldverschreibungen  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  zugelassen : zur  Anlegung 
von  Kapitalien  der  Gemeinden  und  Stiftungen,  auch  der  Kirchen-  und  Pfründestiftungen  sowie  der  sonstigen 
nicht  unter  gemeindlicher  Verwaltung  stehenden  Stiftungen. 

4.  Jede  Umschreibung  auf  den  Namen  (Vinkulierung),  auch  aut  den  Namen  von  Privaten,  erfolgt  kostenlos. 

5.  Alle  auf  den  Namen  umgeschriebenen  Stücke,  auch  solche  im  Privateigentum,  werden  von  der  Bayerischen 
Handelsbank,  ohne  daß  es  eines  Antrages  bedarf,  in  Bezug  auf  Verlosungen  und  Kündigungen  kostenfrei  kontrolliert. 
Von  jeder  Verlosung  oder  Kündigung  wird  den  eingetragenen  Besitzern  schriftlich  Nachricht  gegeben. 

Auf  Antrag  übernimmt  die  Bank  die  nämliche  Kontrolle  gleichfalls  kostenfrei  auch  für  andere  Stücke. 

6.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  Gelder  der  Gemeinden  und  örtlichen  Stiftungen,  auch 
Gelder  der  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden,  im  Giro  - Scheck- Verkehr  oder  in  laufender 
Rechnung  — Kontokorrent  — desgleichen  auch  gegen  Ausstellung  eines  Schuldschein*  auf  Namen 
angelegt  werden. 

7.  Bei  der  Bayerischen  Handelsbank  dürfen  offene  Depots  von  Gemeinden  und  örtlichen  Stif- 
tungen, auch  v*n  Kultusstiftungen  und  Kirchengemeinden  errichtet  werden. 

8.  Durch  Bürgscheine  wie  durch  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  können  bei  der 
Kgl.  Staatseisenbahnverwaltung  Sicherheiten  jeder  Art  geleistet,  auch  Generalpf Ander  bestellt 
werden  (so  z.  B.  für  die  Übernahme  von  Arbeiten  und  Lieferungen,  für  Frachtenstundung,  für 
Dienstvertragsverh&ltnisse  u.  a.  m.) 

9.  Die  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Handelsbank  sind  unter  die  im  Lombardverkehr  der  Reichsbank  in 
erster  Klasse  beleihbaren  Werte  aufgenommen  und  werden  ebenso  auch  von  der  K.  Bank  in  Nürnberg  und 
allen  K.  Filialbanken  beliehen. 

SB.  Ober  all»,  wa«  alch  auf  die  VeraiBgeneverhlHnlSsn  anaarer  Kunde*  bezieht,  wird  von  una  und  nnaerem  gesamten  Personal  gegen 
jedermann,  auch  gegea  Behörden  (Rentämter  uaw.),  nnvarhrishllahsa  und  unbedingtes  Stlllsohwolgan  beobachtet. 


Verlag:  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.  — Für  die  Redaktion  verantwortlich:  S.  Staudhamer.  — Für  den  Inseratenteil  verantwortlich:: 

Carl  Winkler.  — Druck  von  F.  Bruckmann  A.-G.  Sämtliche  in  München. 


Darstellung  des  Erlösers 
undseiner  hl.  Mutter  durch 
die  altchristliche  Kunst. 
Von  Wüscher- Becchi.  — 
Die  Ausstellung  christ- 
licher Kunst  zu  Regens- 
burg. Von  Dr.O.  Doering.  — 
MünchnerSecession1910. 
Von  Franz  Wolter.  — Beton 
und  Eisenbeton  im  Kir- 
chenbau. Von  Hugo  Steffen. 
— Ausstellung  des  deut- 
schen Künstlerbundes 


Darmstadt.  Von  Dr.  H.Rei- 
ners.  — Verband  deutscher 
Kunstvereine.  Berliner 
Kunstbrief.  Von  Dr.  Hans 
Schmidkunz.  — Kurfürst 
Maximilianl.alsGemälde 
Sammler.  Von  Prof.  Dr.  We 
dewer.  — Pfingstausstel 
lung  zu  Düsseldorf  1910 
Von  Dr.  Karl  Bone.  — Ver 
schiedenes.  — 29  Abbil 
düngen  imText.— Sonder 
beilagen:  M.  Fuhrmann 

Madonna.  Kayser-  Eich- 
berg, Frühlingsabend.  ■ 
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Ständige  Ausstellung 

von  christlichen  Kunstwerken: 


Gemälde  (Originale  und  Kopien) 

Statuen  und  Reliefs 

Kruzifixe 

Reproduktionen 


= Geöffnet  an  Wochentagen  von  8—7  Uhr 


Zur  frdl.  Besichtigung  ladet  ergebenst  ein  die 

Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
G.m.b.H.,  München,  Karlstr.6 


Aufträge  auf  kirchliche  Kunstwerke  wie  Altäre,  Kanzeln, 
Taufsteine,  Kreuzwege  etc.  werden  gerne  durch  uns  vermittelt. 


• »♦♦♦♦♦♦♦♦»♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦♦«♦♦♦♦»♦♦♦ ♦♦♦.♦»! 

Betr.  Meisterwerke  religiöser  Kunst ! 

Vielfachen  Wünschen  entsprechend,  liefern  wir  in  der  I.  Mappe  künftighin  das  über- 
aus anmutige  Madonnenbild  von  Fra  Philippo  Lippi  an  Stelle  des  künstlerisch  sehr  be- 
deutenden, aber  als  Wandschmuck  nicht  allgemein  bevorzugten  Blattes  Van  Eyck  „Maria  mit 
dem  Kinde“.  — Wo  jedoch  das  Bild  von  Van  Eyck  gewünscht  wird,  kann  dieses  anstatt 
Lippi,  Madonna,  gesandt  werden. 

Janssens,  Die  sieben  Schmerzen  Mariens,  wird  in  ca.  8 Wochen  vollständig. 

Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.,  München 


CEFALU  (SIZILIEN)  MOSAIK  IN  DER  KATHEDRALE 

Christus  mit  der  Tunica  clavata  und  dem  Himation 


DARSTELLUNG  DES  ERLÖSERS  UND  SEINER  HL.  MUTTER 
DURCH  DIE  ALTCHRISTLICHE  UND  BYZANTINISCHE  KUNST 

Von  ENR.  P.  WÜSCHER-BECCHI 


FÄie  Frage  könnte  vielen  nebensächlich,  ja 
überflüssig  dünken,  erstens  weil  heute 
jeder  das  Recht  hat  oder  zu  haben  glaubt, 
die  heiligen  Gestalten  willkürlich  so  darzu- 
stellen, wie  es  ihm  am  besten  erscheint, 
oder  weil  man  glaubt,  es  genüge,  an  dem 
einmal  gebräuchlichen  und  bekannten  Typus, 
dem,  den  uns  die  Meister  des  fünfzehnten 
und  sechzehnten  Jahrhunderts  überliefert, 
festzubalten  und  demselben  zu  folgen.  Daß 
die  Frage,  wie  Christus  überhaupt  in  seiner 
äußeren  Erscheinung  ausgesehen  hat,  über- 
flüssig oder  nicht  von  Belang  ist,  wird  aber 
doch  nicht  von  allen  ohne  weiteres  ange- 
nommen, denn  selbst  Äußerliches  kann  in- 
teressieren, und  wer  wünschte  nicht  den 
Herrn,  wie  er  als  Mensch  unter  uns  wan- 
delte, zu  sehen,  so  wie  er  wirklich  erschien, 
wie  ihn  die  Zeitgenossen  wieder  erkennen 
würden,  oder  wenigstens  so,  wie  sich  ihn 
die  Christen  der  ersten  zehn  Jahrhunderte 


vorstellten,  wie  ihn  die  Künstler  bildeten, 
die  seiner  Zeit  noch  näher  standen? 

Ich  glaube  daher  den  Künstlern  eher  einen 
Dienst  und  einen  Gefallen  zu  erweisen , 
wenn  ich  die  äußere  Erscheinung  Christi 
und  seiner  Mutter,  wie  sie  bis  ins  fünfzehnte 
Jahrhundert  dargestellt  wurden,  anschließend 
an  die  ältesten  Bilder  der  frühchristlichen 
Zeit,  im  Detail  schildere  und  so  neue  Mo- 
tive zur  Darstellung  biete,  die  an  dem  fest- 
stehenden Typ  nichts  ändern,  sondern  nur 
modifizieren  und  berichtigen,  und  hinweise 
auf  die  Symbolik,  die  sich  auch  auf  die 
Gewänder  und  ihre  Farben  erstreckt.  Den 
byzantinischen  Künstlern  war  dies  geläufig; 
ihre  Kunstauffassung  kannte  eben  nichts  Zu- 
fälliges oder  Bedeutungsloses,  denn  ihr  Cha- 
rakter ist  wesentlich  philosophischer  und  theo- 
logischer Natur. 

In  der  modernen  Kunst  wird  Christus 
gleich  der  Madonna  oft  in  unrichtiger,  oft 


Die  christliche  Kunst.  VI.  12.  1.  September  1910. 
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dient  nur  noch  malerischen  Zwecken,  um 
Farben  zu  trennen,  Abwechslung  hervorzu- 
bringen. Die  mit  dem  Mantel  drapierten 
Gestalten  sind  meistens  nur  für  das  Bild  ge- 
stellt, nicht  so,  daß  sie  sich  darin  bewegen 
könnten,  was,  wenn  sie  sich  aus  ihrer  sitzen- 
den Stellung  erheben  oder  irgend  eine  andere 
als  die  für  das  Bild  gewählte  Pose  annehmen 
wollten,  nicht  möglich  wäre,  ohne  die  Klei- 
dung ganz  in  Unordnung  zu  bringen,  am 
Gehen  gehemmt  zu  sein  oder  das  Ober- 
kleid zu  verlieren.  — Dies  ist  niemals  der 
Fall  bei  den  Alten,  die  diese  Tracht  kannten 
und  trugen;  ihre  Figuren  sind  wirklich  ge- 
kleidet, sie  können  sich  in  ihrer  Tracht 
nicht  nur  bewegen,  sondern  nötigenfalls 
laufen,  kämpfen,  Anstrengungen  machen, 
ohne  ihr  Kostüm  in  Unordnung  zu  bringen. 
Die  altchristliche  Kunst  lebte  noch  bei  den 
Byzantinern  des  Mittelalters  fort;  diese  be- 
wahrten die  Vorstellungs-  und  Darstellungs- 
weise ihrer  Vorgängerin  als  kostbares  Erbe 
bis  in  die  späteste  Zeit  mit  Skrupulosität  und 
Zähigkeit.  Sie  findet  noch  einen  Nachhall  in 
dem  berühmten  Malerbuche  vom  Berge  Athos. 

Doch  sehen  wir,  wie  die  Tracht,  in  die 
sich  der  Herr  und  seine  hl.  Mutter  gekleidet, 
wirklich  ausgesehen  hat  und  wie  sie  uns 
die  vormittelalterliche  christliche  Kunst  über- 
liefert. 

Auf  den  frühchristlichen  und  byzantinischen 
Darstellungen  trägt  Jesus  eine  Ärmeltunika, 
einen  Chiton.  Eine  solche  wurde  über 
einer  ärmellosen,  auf  der  bloßen  Haut  liegen- 
den, getragen  (interula).  Mit  diesen  Tuniken 
(Hemd  und  Rock)  war  man  »indutus«  d.  h. 
angezogen.  Diese  indumenta  genügten  zur 
Arbeit  oder  zu  häuslichen  Beschäftigungen, 
Arbeitssklaven  trugen  nur  diesen  Rock,  den 
einfachsten  der  Welt,  da  er  oft  nicht  ein- 
mal genäht  war,  sondern  in  einem  doppelt 
gelegten  Stück  Wollen-  oder  Linnenstoff  be- 
stand, das  so  um  den  Körper  gelegt  wurde, 

Körpers  durchaus 
deckte,  die  andere 
aber  offen  ließ,  die 
an  zwei  Seiten  nur 
mitFibeln  geschlos- 
sen wurde,  wie  ne- 
benstehen des  Sche- 
ma zeigt.  Der  Uber- 
schuß des  Stoffes 
an  deroberenKante 
A-B—  C-B  des  Stof- 
fes, der  mit  zwei 
Fibeln  auf  den 
Schultern  befestigt 
wird,  ergibt  von 


c selbst  die  den  Oberarm 
deckenden  Ärmel.  Man 
erreicht  auch  Ärmel  von  grö- 
ßerer Länge,  wenn  der  Stoff 
zugeschnitten  wird,  so  daß 
die  obere  Kante  A-B,  C-B 
breiter  wird  als  D-F,  E-F. 
Die  linke,  offene  Seite  A-D, 
C-E  wird  zugenäht,  mit  Aus- 
sparung der  Armlöcher.  Dasselbe  geschieht 
an  der  oberen  Kante  A-B — C-B. 

Der  genähte  Linnenchiton  wurde  bei  den 
Griechen  erst  später  aus  Jonien  eingeführt, 
blieb  aber  dann  allgemein  üblich.  Charakte- 
ristisch ist  immer,  daß  die  Ärmel  nicht  an- 
gesetzt, angenäht  sind  und  deshalb  eine 
ganz  andere  Form  haben  als  die  eines  aus 
verschiedenen  Teilen  zusammengenähten 
Rockes.  Die  Halsöffnung,  zuerst  nur  durch 
Heftnadeln  (fibulae)  bestimmt,  wurde  beim 
genähten  Chiton  sehr  weit  gelassen.  Sie 
war  immer  quadratisch  (nie  rund,  wie  sie 
die  Künstler  gewöhnlich  machen)  und  bildet 
auf  der  Brust,  unter  dem  Hals,  ein  ganz  be- 
sonders charakteristisches  Faltenmotiv. 
Dieses  Hemd,  oder  sagen  wir  Rock,  aus  Leinen 
wurde  bald  gegürtet,  bald  ungegürtet  getra- 
gen, un gegürtet  wenn  der  Mantel  dazu 
getragen  wurde,  der  selbst  die  Gürtung  be- 
sorgte, wenn  er  straff  gezogen  und  richtig 
gelegt  wurde  und  erst  so  dem  Untergewand 
den  Anschein  eines  mit  Hängeärmeln  ver- 
sehenen gab. 

Diese  einfarbige,  meist  ungebleichte  Tunika 
(Chiton-Rock),  trug  oft  als  Schmuck  zwei, 
von  den  Achseln  vorn  bis  zu  den  Füßen, 
hinten  bis  zu  den  Fersen  herabreichende 
parallele,  perpendikuläre  Z i e rs  t r e i fe  n , die 
bald  ein  gewoben  bald  auf  ge  näht  waren. 
Bei  den  Römern  waren  diese  Streifen  (clavi, 
lineae)  seit  ältester  Zeit  gebräuchlich  und 
galten  als  bestimmte  Standesabzeichen.  Die 
senatorischen  Familien  trugen  sie  doppelt  so 
breit  als  der  Ritterstand  (equites).  Der  latus 
clavus  (breite  Streifen)  sowohl  als  der 
angustus  clavus  (schmale  Streifen)  der 
letzteren  war  mit  Purpurwolle  aufgestickt 
oder  eingewoben  Später,  im  dritten  und 
vierten  Jahrhundert,  wurden  diese  Streifen 
Gemeingut,  jeder  durfte  diese  Zierleisten 
tragen,  wie  aus  den  Malereien  der  Katakom- 
ben und  von  anderswo  hervorgeht.  Auf 
den  Malereien  der  Coemeterien  tragen  sie 
sowohl  Christus,  die  Apostel,  Evangelisten 
und  Propheten  als  auch  Profane.  Die  Strei- 
fen sind  gewöhnlich  von  violettschwarzer 
Farbe  auf  weißen  Tuniken  (d.  h.  von  Purpur 
in  allen  Abstufungen  und  Verdünnungen). 


daß  er  eine  Seite  des 


Poftkarte. 
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CHRISTUS,  MIT  WEISSEM  CHITON  UND  GOLDENEM 
HIMATION 

S.  Marco  in  Venedig 

Ist  bei  Christus  z.  B.  die  Tunika  purpurn, 
so  werden  die  Streifen  golden.  Christus 
trägt  auf  byzantinischen  Gemälden  den  latus 
(breiten)  clavus  (man  vergl.  den  prächtigen 
Zierstreifen  der  kolossalen  Christusbüste 
[Mosaik]  im  Dom  von  Monreale).  Ist  die 
Tunika  aus  Goldstoff,  so  ist  natürlich  der 
»Clavus«  von  dunkelpurpurner  Farbe. 

Über  dem  Unterkleid,  das,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  eine  tunika  (gr.  Chiton)  und 
zwar  talaris  d.  h.  fast  die  Füße  deckende 
ist,  trägt  der  Herr  den  Mantel,  das  Himation 
oder  Pallium,  den  griechischen  Mantel,  der, 
wie  die  Toga  der  Römer,  das  nationale  Kleid 
ist.  Dieses  Gewand  bestand  aus  einem  recht- 
eckiggewobenen, dreimal  so  langen  als  breiten 


MARIA,  BETEND 
S.  Marco  in  Venedig 


Wollenstoff,  der  in  verschiedenen,  einfachen 
und  komplizierten  Arten  umgeworfen,  drapiert 
werden  und  als  Überwurf  (Mantel)  sowie  als 
Ausgehkleid  dienen  konnte,  ohne  daß  an 
ihm  etwas  geschnitten  oder  genäht  wurde. 
Wir  verweisen  auf  die  beiden  Statuen  des 
Sophokles  im  Museum  des  Lateran  in  Rom 
und  desÄschines  im  Museo  nazionale  von  Nea- 
pel, an  denen  der  Wurf  des  Himations  der 
einfachste  und  klarste  ist.  Sie  veranschau- 
lichen den  Umwurf  (gr.  Anabole  = avaßoXp, 
lat.  anabolium)  (Abb.  S.  347),  d.  h.  den  Wurf 
nach  aufwärts,  während  mit  Epiblema  (gr. 
87u'|3Xripa)  einfach  das  Umlegen  auf  die 
allereinfachste  Weise  gemeint  ist.  Das  Hima- 
tion als  Anabolion  wird  zuerst,  mit  einem 
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Ende  gefaltet,  auf  die  linke  Schulter  gelegt, 
so  daß  es  in  perpendikulären  Falten  bis  fast 
zu  den  Knien  fällt,  dann  hinter  dem  Rücken, 
den  es  fast  ganz  bedeckt,  unter  der  Achsel 
nach  vorn  gezogen,  schräg  über  die  Brust 
und  über  die  linke  Schulter  geworfen,  von 
der  das  Ende  wieder  in  perpendikulären  Fal- 
ten nach  hinten  fällt.  Diese  Art  dient  dem 
Künstler  hauptsächlich  dazu,  die  Gestalt  in 
ihrer  ganzen  Eleganz  und  Schlankheit  er- 
scheinen zu  lassen.  Der  rechte  Arm  ruht  so 
wie  in  einer  Schlinge,  Binde,  der  linke  ist 
stets  ganz  verhüllt.  Es  ist  dies  die  Ruhestel- 
lung. Als  Periboleion  verhüllt  der  Man- 
tel beide  Arme,  da  das  Himation  den  ganzen 
Körper  ein  hüllt  und  keine  lebhafte  Bewegung 
gestattet;  doch  kommt  dieser  Umwurf  in  der 
christlichen  Kunst  nicht  vor,  wohl  aber  das 
Himation  so  umgeworfen,  daß  es  ein  wirk- 
liches festes  Kleid  und  ein  integrierender 
Bestandteil  des  Kostüms  wird;  und  dies  ist 
die  Form,  die  in  der  altchristlichen  und  byzan- 
tinischen Kunst  unserm  Herrn  gegeben  wird. 
Der  Wurf  ist  derselbe  wie  beim  Anabolium; 
das  erste  Ende  des  Stoffes  wird  auf  die  linke 
Schulter  gelegt,  fällt  in  perpendikulären  Fal- 
ten bis  zum  Knie  und  deckt  vollständig  die 
linke  Schulter  und  den  Arm,  hierauf  wer- 
den die  übrigen  Teile  des  Stoffes  über  dem 
Rücken  ausgebreitet,  den  sie  vollständig  decken, 
über  der  rechten  Schulter  nach  vorn  gezogen 
und  mit  Fibeln  über  der  Brust  befestigt, 
dann  wird  der  größere  Rest  des  Stoffes  unter 
der  rechten  Achsel  nach  vorn  gezogen,  an 
seinem  oberen  Ende  doppelt  gefaltet,  so 
daß  er  unter  der  Brust,  in  seiner  Doppellage, 
einen  breiten  Gürtel  bildet  und  das  untere 
Ende  sich  an  Schenkel  und  Bein  anschmiegt, 
der  Rest  aber  wird  wiederum  über  die  linke 
Schulter  nach  hinten  geworfen. 

Es  wird  auch,  wenn  dieser  Wurf  ausge- 
führt ist,  zu  besserer  Befestigung  des  Umwurfs 
an  den  Leib  ein  Stück  des  ersten  über  die 
linke  Schulter  nach  vorn  fallenden  Teiles  her- 
aufgezogen (wie  bei  der  römischen  Toga,  wo 
dies  den  nodus,  umbelicus  bildet)  und  über 
den  straft'  um  den  Leib  sich  ziehenden  Gürtel 
übergelegt. 

Nur  so  war  ein  Grieche  wirklich  bekleidet! 

Zahlreich  sind  die  Christusfiguren  auf  Ma- 
lereien und  Skulpturen  der  ersten  Jahrhunderte, 
die  dieses  würdige,  männliche  und  elegante 
Kostüm  tragen.  Die  ganze  Figur  erscheint 
schlank,  majestätisch,  jede  Bewegung  wirkt 
ungezwungen  und  künstlerisch  schön.  Chri- 
stus als  Lehrer  trägt  es  auf  die  einfachere  Weise, 
da  bleibt  das  letzte  Ende  auf  dem  lin- 
ken Arm,  statt  nach  rückwärts  über  die  linke 


Schulter  geworfen  zu  werden,  auch  ist  das 
Kleid  (Himation)  loser  gelegt  und  bedeckt  die 
rechte  Schulter  nicht,  sondern  läßt  dem  rech- 
ten Arm  die  vollständig  freieste  Bewegung 
(z.  B.  der  Christus  der  Apsis  von  S.  Cosmasund 
Damian,  v.  S.  Elia,  v.  S.  Pudenziana,  S.  Apol- 
linare  [Ravenna].  Für  die  gebundenere  Tracht 
vgl.  den  Christus  der  Apsis  von  Monreale,  der 
Diptychen  usw.) 

Statt  auf  der  rechten  Schulter  zu  ruhen, 
konnte  das  zweite  Drittel  des  Himations  auch 
über  das  Haupt  gezogen  werden  und  dasselbe 
gegen  die  Glut  der  Sonne  auf  die  natürlichste 
Weise  schützen.  Das  Himation  oder  Pal- 
lium der  frühchristlichen  Zeit  ist  immer  weiß, 
weist  aber  schon  im  dritten  Jahrhundert  eine 
eigenartige  Verzierung  an  dem  über  den 
linken  Arm  fallenden  letzten  Teil  des  Wurfes 
aut.  Es  sind  Buchstaben,  bald  ein  Tau, 
bald  ein  Jota,  bald  ein  Chi,  denen  man  sym- 
bolische Bedeutung  zugeschrieben,  die  aber 
wahrscheinlich  zufällig  und  willkürlich  ange- 
bracht sind,  bald  parallele  Quer  streifen  von 
derselben  dunkeln  Purpurfarbe,  die  aber  nicht 
vor  dem  achten  Jahrhundert  auftreten  (Mo- 
saik v.  S.  Marco,  S.  Nereus  und  Achilleus, 
S.  Praxedis,  S Cecilia).  In  byzantinischer  Zeit 
wird  sowohl  der  Tunika  als  auch  dem  Pal- 
lium die  Purpurfarbe  gegeben,  so  daß  ent- 
weder die  Tunika  hellpurpur  (xöxxtvoc),  das 
Pallium  dunkelviolett  (öißacpp  — zweimal  ge- 
färbter tyrischer  Purpur)  ist. 

Während  Christus  in  den  Darstellungen 
der  Evangeliengeschichte  und  während  seines 
Erdenwallens  nur  mit  wenigen  Ausnahmen 
Tunika  und  Pallium  trägt,  so  gibt  es  doch,  aber 
nur  in  der  byzantinischen  Kunst,  Typen,  wo 
er  die  Tunika  oder  den  Chiton  allein  trägt. 
Es  sind  dies  die  Darstellungen  Christi  als 
»Emmanuel«  und  als  »Engel  des  guten  Rates«, 
wo  er  als  engelgleicher  Jüngling,  bartlos  und 
in  letzterem  Falle  »geflügelt«,  sich  uns  zeigt. 
Der  Christusknabe,  der  im  Schoße  der  Mut- 
ter sitzt  oder  von  ihr  auf  dem  Arm  getragen 
wird,  ist  immer  als  reiferer  Knabe  gedacht 
und  dargestellt.  Niemals  vor  dem  vierzehn- 
ten Jahrhundert  ist  er  nackt  oder  als  Säug- 
ling dargestellt  und  ist  auch  nichts  weiter 
als  eine  Verkleinerung  des  auf  dem  Throne 
sitzenden  Weltrichters  im  Gewände  des  Lich- 
tes (silberne  Tunika  und  goldenes  Himation). 
Die  Darstellung  Christi  als  Hohenpriesters  (Tu 
essacerdos  in  aeternumsecundumordinem  Mel- 
chisedech)  kommt  ebenfalls  nur  in  der  Kunst  des 

:)  Diese  Darstellungen  finden  sich  aber  auch  in  S. Marco 
(Venedig)  und  im  Dom  von  Monreale  (Sizilien). 

2)  Siehe  Wilpert,  »Die  römischen  Katakombenge- 
mälde«, Freiburg,  Herder. 
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byzantinischen  Reiches  vor;  er  trägt  da  selbst- 
verständlich den  ganzen  Ornat  des  Patriarchen, 
Tiara,  Polystaurion,  Sticharion,  darüber  das 
Omophorion,  Epitrachelion  und  Hypogona- 
tion  und  mit  dem  offenen  Evangelion,  auf 
dem  man  liest: 

»Liber  vitae  est  Christus  qui  suis  dabat  vitarn.« 

Die  Madonna 

kommtin  den  ersten  christlichenjahrhunderten, 
z.  B.  in  den  Katakomben  und  auf  Sarko- 
phagen, meist  als  Fürbitterin  (Orans),  aber 
auch  mit  dem  Jesusknaben  bald  als  Jungfrau 
bald  als  Mutter,  bald  nur  mit  der  Tunika  be- 
kleidet (Katakomben  von  St.  Pietro  und  Mar- 
cellin),  bald  mit  Dalmatik  und  Schleier  (St. 
PriscillaundSt.  Domitilla,  Coemeterium  magn.) 
vor.  Als  Fürbitterin  ist  sie  in  der  Tracht  nicht 
verschieden  von  den  übrigen  weiblichen  Oran- 
ten; diese  tragen  meist  die  Tunika  mit  den 
schon  erwähnten  Zierstreifen  (clavus),  später 
die  weitärmelige  Dalmatik  und  noch  später, 
im  dritten  und  vierten  Jahrhundert,  die  eng- 
ärmelige  Chiridota.  Diese  Ärmeltunika 
trägt  von  da  an  die  Madonna  immer,  sie  ist 
das  Kleid  Mariä  geworden.  Es  ist  weit 
und  faltig  und  so  lang,  daß  es  die  Füße  fast 
ganz  bedeckt.  Die  Tunika  talaris,  manicata 
hat  einen  engen  Halsausschnitt  und  enge 
Ärmel,  welche  die  Arme  vollständig  bis  an 
die  Handwurzel  decken.  Zur  Zeit  der  römi- 
schen Republik  und  in  der  ersten  Kaiserzeit 
trug  die  römische  Matrone  die  Stola,  eine 
Tunika  superior,  Übertunika,  ohne  Ärmel,  die 
über  einer  Ärmeltunika  (tunica  interior)  ge- 
tragen wurde.  Diese  nun  wurde  im  vierten 
Jahrhundert  durch  die  weitärmelige  Dalmatik 
oder  die  engärmelige  Chiridota  verdrängt, 
wie  wir  aus  den  Monumenten  des  vierten 
und  fünften  Jahrhunderts  ersehen  (Diptychon 
von  Monza,  »Figur  der  sog.  Galla  Placidia«). 
Die  Chiridota  wurde  gegürtet  getragen. 
Ein  Gürtel,  Strophium  genannt,  hielt  das 
Kleid  unter  der  Brust  zusammen. 

Diesen  Gürtel  sehen  wir  auf  byzantinischen 
Gemälden  der  stehenden  Mutter  Gottes  fast 
immer,  und  an  ihm  befestigt  die  mappula, 
das  Schweißtuch,  auch  orarium,  manutergium 
geheißen. 

Das  Charakteristischste  aber  an  der  Tracht 
der  hl.  Jungfrau  ist  auch  der  Überwurf,  d.  h. 
der  Schleier  (velum). 

Man  vergleiche  die  zahlreichen  Darstellungen 
der  Madonna  auf  den  Mosaiken  mit  den  noch 
zahlreichem  Statuen  römischer  Matronen  und 
Kaiserinnen,  und  man  wird  finden,  daß  der 
Überwurf,  den  die  Madonna  trägt,  verschieden 
ist  von  jenem  der  römischen  Bildwerke. 


RÖMISCHE  MATRONE  (MOSAIK),  MIT  TUNICA 
INTERIOR,  ALBA  MIT  ENGEN  ÄRMELN,  DUNKLER 
ÄRMELTUNIKA  UND  MAPHORION 
Text  S.  jjs 

Die  römischen  Damen  trugen  über  der 
Stola  das  Pallium  oder,  wie  es  auch  heißt, 
die  Palla,  das  in  nichts  verschieden  ist  vom 
Pallium  (Himation)  der  Männer.  Wie  wir 
schon  früher  bemerkt,  konnte  dieser  Über- 
wurf auf  die  mannigfachsten  Arten  getragen 
werden,  so  daß  er  entweder  den  ganzen  Kör- 
per oder  nur  Teile  desselben  verhüllte.  Ab- 
bildungen (S.  347)  solcher  »matronae  palliatae« 
mögen  dies  klar  machen.  Der  Umwurf  den 
die  hl.  Jungfrau  trägt  ist  ein  anderer.  Es  ist 
ein  Schleiertuch,  das  zwar  ähnlich  wie  die 
Palla  umgeworfen  wird,  aber  nur  Brust, 

x)  Siehe  Reinach,  »Repertoire  du  statuaire«.  Vol.  I et II. 
Clarac,  Musde  de  sculpture. 
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Wien , Hofmuseinn 


DIE  HL.  ELISABETH 


Haupt,  Schultern  und  Rücken  deckt.  Es  ist 
dieser  Schleier  ein  altehrwürdiges  Stück  Ge- 
wandung, das  zur  ältesten  Tracht  der  Griechen 
und  Römer  gehörte.  Bevor  die  Palla,  der  Mantel 
griechischen  Ursprungs,  in  Rom  eingeführt 
wurde,  war  bei  den  römischen  Frauen  ein 
Kopftuch  im  Gebrauch,  das  je  nach  Größe 
und  Farbe  verschiedene  Namen  trug.  Die 
Rica  oder  das  Ricinium  (Recinium)  z.  B. 
wird  als  »honestae  mulieris  vestimentum« 
(Kleid  einer  ehrbaren  Frau)  bezeichnet.  Es 
war  kaum  halb  so  groß  wie  der  griechische 
Mantel  und  deckte  nur  den  Oberkörper.  Es 
wurde  deswegen  auch  »pallium  femineum 
breve,  pallium  simplex«  (kurzes,  einfaches 
Pallium)  genannt.  Es  hatte  quadratische  Form 
und  durfte  nur  von  verheirateten  Frauen  ge- 
tragen werden,  und  zwar  wurde  es  zum  ersten 
Male  am  Brauttage  der  Jungfrau  verliehen 
(Abb.  S.  3_| 6).  Als  Braut  trug  es  die  Jungfrau 
von  roter  Farbe,  es  hieß  deshalb  auch 
»Flammeu  m « . 

Das  Flammeum,  den  Brautschleier,  trug 
auch  die  Gattin  des  höchsten  Gottes  der  alten 
Römer,  die  Gattin  des  Flamen  Dialis,  Prie- 
sterin auch  sie  des  Gottes,  ferner  trugen  es 
als  suffibulum,  unter  dem  Kinn  geheftet, 
die  Vestalinnen,  aber  von  weißer  Farbe 
mit  rotem  Saum,  zum  Zeichen,  daß  sie  als 
keusche  Bräute  der  Gottheit  dienten. 


Dieser  Schleier  (velum)  oder  dieses  Kopf- 
tuch also  hatte  symbolische  Bedeutung;  ge- 
tragen sowohl  von  der  jungfräulichen  Braut 
als  auch  von  der  Mutter,  war  es  so  recht 
eigentlich  die  passendste  Tracht  für  Maria 
mater  et  virgo. 

Das  Ricinium  änderte  im  fünften  Jahrhun- 
dert seinen  Namen;  es  hieß  fortan  Mafors 
oder  Mafortium,  verstümmelt  aus  dem  grie- 
chischen Maphorion  (pacpiopiov).  Der  hl.  Isidor 
von  Sevilla  sagt  in  seinem  »Etymologion«: 
»Recinium,  quod  nunc  mafortium  dicitur,  pal- 
liolum  femineum  breve,  pallium  simplex«. 

Wir  wissen,  daß  in  Konstantinopel  in  der 
Muttergotteskirche  der  Blachernen  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  das  Schleiertuch  der  hl. 
Jungfrau  sowie  Reliquien  ihres  Gürtels  gezeigt 
wurden,  welche  Kaiserin  Pulcheria  von  Jeru- 
salem nach  Byzanz  brachte. 

Nikephorus  Callixti  beruft  sich  auf  diese 
Reliquie  bei  seiner  Beschreibung  der  hl.  Jung- 
frau: Er  sagt:  »Ihre  Kleider  waren  ungefärbt, 
wie  sie  die  Natur  der  Wolle  und  dem  Leinen 
gibt,  und  dies  ist  uns  bezeugt  durch  den  Schleier 
fucuptbpiov),  der  bei  uns  in  der  Kirche  der 
Blachernen  verehrt  wird.«1) 

*)  Und  andern  Ortes:  »Dicitur  et  creditur  narnque 

vestes  Mariae  Virginis  et  partem  quandam  admirandae 
illius  zonae,  capitisque  etiam  amictum  in  aurea 
urna  ibi  conservari.  Nicepli.  Call.  142. 


ZUR  GEWANDUNG  CHRISTI  UND  MARIAE  *5fi3 


553 


THEOPHILE  LYBAERT  MADONNA  MIT  KIND 

Text  s.  Beilage  S.  jg 


Das  hinderte  aber  freilich  die  Künstler  nicht, 
sie  wie  Christus  ganz  in  Purpur  zu  kleiden. 
Gewöhnlich  ist  das  Maphorion  von  dunkel- 
violettem Purpur,  die  Chiridota  entweder  von 
derselben  Farbe  oder  in  blauen  und  roten 
Abstufungen.  Der  thronenden  Madonna  als 
ÖBöTrotvct  tcov  oupavcov  (regina  coeli)  wurden 
dann  in  der  Folge  alle  Insignien  und  der  ganze, 
von  Perlen  und  Juwelen  strotzende  Ornat 
einer  byzantinischen  Kaiserin  verliehen. 

Was  die  Fußbekleidung  anbetrifft,  so 
ist  die  hl.  Jungfrau  immer,  sowie  auch  die 
Engel  als  Boten  Gottes,  beschuht,  als  Köni- 
gin mitscharlachnen,  perlenbesetzten  Schuhen, 


während  Christus  und  die  Apostel  und  Evan- 
gelisten nur  Sandalen  (soleae)  tragen. 

Es  bleibt  noch  überdie  Haartracht  der  hl.  Jung- 
frau einiges  zu  sagen.  Seit  dem  Mittelalter  und 
speziell  durch  die  flämischen  und  deutschen 
Meister  ist  es  üblich  geworden,  die  Madonna 
mit  aufgelöstem,  langwallendem  Haupthaar 
darzustellen.  Die  ersten  Christen  hätten  sich 
darüber  entsetzt.  Es  gehörte  im  ganzen  Al- 
tertum bei  den  verheirateten  Frauen  zur  guten 
Sitte,  ihre  Haare  sorgfältig  zu  verbergen  und 
den  Blicken  der  Männer  zu  entziehen.  Wir 
wissen  von  einem  römischen  Senator,  der 
seine  Gattin  verstoßen  wollte,  nur  weil  sie 


Die  christliche  Kunst.  VI.  12. 
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sich  öffentlich  ohne  das  Kopftuch  gezeigt.  Nie 
ging  eine  ehrbare  Frau  ohne  dieses  Schleier- 
tuch aus  dem  Hause,  oder  ohne  den  Mantel 
über  das  Haupt  zu  ziehen;  auch  waren  ihre 
Haare  dermaßen  mit  Bändern  umwickelt,  daß 
sie  selbst  einem  fremden  Kopfputz  glichen. 
Im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  wurde 
das  Haupthaar  von  einer  enganschließenden 
Haube  bedeckt,  die  den  ganzen  Kopf  um- 
schloß und  die  Haare  vollständig  verbarg.  Viel- 
leicht ist  dies  die  mitrula  oder  mitella. 
Wir  sehen  sie  auf  den  Elfenbeindiptychen, 
auf  den  Mosaiken  von  Rom  und  Ravenna 
sehr  oft.  Sie  war  weiß  und  mit  farbigen 
Streifen.  Mit  einer  solchen  Haube  ist  durch- 


wegs in  der  byzantinischen  Zeit  die  hl.  Jung- 
frau dargestellt,  sie  ist  aber  gewöhnlich 
fast  ganz  verdeckt  durch  das  über  sie  ge- 
zogene und  das  Gesicht  beschattende  Ma- 
phorion l)  der  Mutter  Gottes. 

DIE  AUSSTELLUNG  CHRIST- 
LICHER KUNST  ZU  REGENS- 
BURG 

Von  Dr.  O.  DOERING-Dachau 

AAit  der  in  diesem  Sommer  zu  Regens- 
bürg  stattfindenden  Oberpfälzischen 
Kreisausstellung,  die  alle  möglichen  Erzeug- 
nisse und  Denkmäler  der  Natur  und  Kul- 
tur jener  Gegend  zur  Anschauung  bringt, 
ist  eine  Ausstellung  christlicher  Kunst  ver- 
bunden. Eine  parallel  gehende  profane 
Kunstausstellung  beschränkt  sich  auf  Werke 
moderner  oberpfälzischer  Maler.  Die  Aus- 
stellung christlicher  Kunst  tut  dies  nur  in 
ihrer  retrospektiven  Abteilung.  Letztere, 
die  nicht  sonderlich  umfassend,  aber  immer- 
hin wertvoll  ist,  befindet  sich  in  den  zwei 
größten  Sälen  des  altehrwürdigen  Rathauses 
und  erfreut  sich  dadurch  besserer  Sicher- 
heit, als  sie  die  leichten  Gebäude  des  Aus- 
stellungsgeländes bieten  können,  ferner 
auch  eines  stimmungsvollen  Milieus.  Frei- 
lich können  Gegenstände  in  Vitrinen,  be- 
sonders wenn  man  mit  letzteren  sparsam 
umgegangen  ist,  nie  einen  recht  freien 
Eindruck  machen.  Besser  sind  die  Schnitz- 
altäre und  Reliefs  daran,  die  an  den  Wän- 
den angebracht  sind.  Ihre  künstlerischen 
Qualitäten  sind  nicht  bedeutend,  sie  sind 
Repräsentanten  ihrer  weit  verbreiteten  Gat- 
tung und  ihrer  engeren  oberpfälzischen  Art, 
ohne  beides  in  wirklich  bedeutendem  Maße 
vertreten  zu  können.  Viel  wertvoller  sind  die 
Gegenstände  der  angewandten  Kunst.  Ein 
achteckiges,  mit  den  Figuren  der  Apostel 
geschmücktes  Elfenbeingefäß  geht  gar  bis  ins 
12.  Jahrhundert  zurück.  Die  übrigen  Gegen- 
stände gehören  vereinzelt  der  Gotik,  über- 
wiegend dem  Barock  und  Rokoko  an.  Es 
sind  Meßgewänder  (u.  a.  aus  der  Pfarrkirche 
zu  Winklarn),  Altarkästchen  u.  dergl.  Der 
Rest  besteht  größtenteils  aus  Werken  der 
Goldschmiedekunst,  Kelchen,  Schalen,  Kan- 
nen, Monstranzen,  Meßkännchen  mit  zuge- 

J)  Die  Personifikationen  der  »Kirche  aus  dem  Heiden- 
tum* und  der  »Kirche  aus  dem  Judentum«,  Mosaikge- 
mälde in  der  Kirche  S.  Sabina  in  Rom,  weisen  genau 
dasselbe  Kostüm,  das  der  Madonna  gegeben  wird,  auf, 
d.  h.  Chiridota,  Ma^horion  und  Mitella  (Abb.  S.  351). 
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Auch  die  Medail- 
von  Karl  Götz- 
anerkennend  be- 


hörigen  Platten,  unter  letzteren  ein 
fast  überreich  mit  Filigran,  Halbedel- 
steinen und  Emailmedaillons  ge- 
schmücktes Exemplar. 

Auch  in  der  modernen  Ausstellung 
nimmt  die  Gruppe  der  angewand- 
ten Kunst  eine  relativ  nicht  unbe- 
deutende Stellung  ein.  Leider  ist  sie 
in  einem  nicht  eben  geräumigen,  auch 
nicht  sonderlich  günstig  belichteten 
Saale  untergebracht.  Erzeugnisse  der 
Metalltechniken  überwiegen.  Karl 
Poellath-Schrobenhausen  vertritt  das 
Fach  der  Medailleurkunst.  In  sechs 
Rahmen  sind  eine  Menge  dieser  klei- 
nen Werke  untergebracht,  zu  denen 
zahlreiche  deutsche  Plastiker  die  Mo- 
delle geliefert  haben.  Einer  dieser 
Rahmen  umfaßt  eineSerie  vonBischofs- 
medaillen.  Die  Ausführung  entspricht 
den  künstlerischen  Intentionen  ihres 
Autors,  zeugt  von  Noblesse  der  Auf- 
fassung und  einer  durchaus  hoch- 
stehenden Technik, 
len  und  Plaketten 
München  darf  man 
urteilen.  Kelche,  Leuchter,  Kanon- 
tafeln stellt  die  Münchener  Firma 
Steinicken  & Lohr  aus.  Zumal  die 
Tafeln,  die  aus  vergoldetem  Messing 
bestehen,  mit  Halbedelsteinen  besetzt 
und  durch  den  Schmuck  von  Email 
verschönert  sind,  verdienen  Hervor- 
hebung, nicht  minder  die  nach  Ent- 
würfen von  Bernhard  Wenig  gefer- 
tigten Stücke,  darunter  besonders  ein 
silberner,  vergoldeter  Kelch,  der  mit 
Aquamarinen  besetzt  ist.  Joseph  Zaun- 
Aachen  zeigt  zu  anderem  eine  Mon- 
stranz und  einen  entsprechend  aus- 
geführten Kelch  von  eleganter  Arbeit 
in  Silber,  die  schlichten,  sechseckigen 
Knäufe  in  Elfenbein;  zurückhaltender 
Schmuck  von  Halbedelsteinen  vollendet  die 
vornehme  Wirkung.  Weiter  seien  die  Erzeug- 
nisse von  Joseph  Fuchs-Paderborn,  Joseph  Götz- 
Regensburg,  Johann  Schambeck-Stadtamhof 
hervorgehoben,  nicht  minder  die  in  Messing 
gegossenen  Altarleuchter  nach  dem  Entwurf 
von  Professor  Ernst  Petersen-Berlin.  Von 
Textilien  haben  die  Kgl.  Spitzenklöppelschulen 
Tiefenbach,  Schönsee  und  Stadlern  einige 
Proben  vorzüglich  entworfener  und  ausge- 
führter Spitzen  in  Leinen,  Seide  und  Gold 
ausgestellt. 

Zum  Kunstgewerbe  mögen,  wie  man  es 
in  dieser  Ausstellung  tut,  auch  hier  die  Glas- 
malereien gerechnet  werden.  Sie  sind  in 


THEOPHILE  LYBAERT 

Kgl.  Museum  in  Brüssel. 
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ziemlicher  Menge  zwar  nicht  in  Originalen, 
wohl  aber  in  Entwürfen  ausgestellt.  Unter 
denen  von  Alois  Brunner-Brannenburg  würde 
eine  Skizze  der  Auferstehung  am  meisten 
interessieren,  wenn  nicht  die  Figur  etwas  zu 
viel  Platz  wegnähme.  Die  Farbengebung 
aber  mit  den  hellen  Grisailletönen  gegen 
violetten  Grund  ist  immerhin  sympathisch. 
H.  Cuypers-Amsterdam  zeigt  eine  Anzahl  von 
Entwürfen  für  Breda,  Delft  und  andere  Orte. 
Die  Kompositionen  sind  nicht  sonderlich  neu- 
artig, und  es  herrscht  in  den  Werken  trotz 
ihrer  meist  vollen  Farben  doch  eine  ziemlich 
kühle  Stimmung.  Vom  selben  Autor  finden 
wir  auch  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  zu 
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steinernen  Altarplastiken,  ruhig  und  vornehm 
in  Form  und  Inhalt. 

Die  Bildhauerei,  zu  der  wir  durch  jene 
Werke  übergeleitet  werden,  enthält  unter 
vielem  Mittelgut  eine  Anzahl  tüchtiger  Ar- 
beiten. Zu  ihnen  gehört  mehreres  Münch- 
nerische,  so  Waderes  St.  Georg,  Joh.  Seilers 
lebensgroßer,  in  schöner  Ruhe  aufgestellter 
Christus,  die  in  Holz  geschnitzte,  leicht  ge- 
tönte Madonna  von  H.  Sertl,  ein  jugend- 
licher St.  Johannes  d.  T.  von  G.  Waliisch. 
Am  bedeutendsten  sind  drei  Werke  von 
Georg  Busch.  Er  zeigt  sein  in  Gips  model- 
liertes Grabmal  Abel,  mit  dem  unter  einer 
Rundbogennische  thronenden  Heiland,  der 
die  Armen  und  Elenden  beschützt;  ferner 
das  ausgeführte  Grabmal  des  Bischofs  Valentin 
von  Regensburg,  das  sich  durch  jene  groß- 
artige Einfachheit  der  Linien  bei  stark  cha- 
rakteristischer Durchführung  der  Gesichts- 
züge  auszeichnet,  wie  sie  z.  B.  in  so  hohem 
Grade,  nur  bei  reicherer  Detailausführung, 
desselben  Künstlers  Mainzer  Grabmal  des 
Bischofs  Haffner  auszeichnet.  Die  Ober- 
ammergauer  Schnitzerei  vertritt  Xaver  Miller 
mit  einem  lehrenden  Christus  und  einem 
Hausaltärchen.  Sympathische  Holzschnitze- 
reien liefert  M.  Roider-Regensburg,  gleich- 


falls in  Holz  geschnitzte  Kreuzwegstationen 
H.  Schiestl-Würzburg.  Von  deutschen  Künst- 
lern sei  schließlich  noch  Karl  Burger  er- 
wähnt, der  die  Aachener  Kunstgruppe  ver- 
tritt und  u.  a.  sein  schon  in  Düsseldorf  ge- 
zeigtes, sehr  realistisch  durchgeführtes  Porträt- 
grabmal des  Pfarrers  Ritzefeld  aus  Stolberg 
ausstellt.  Auch  Piedboeuf  bringt  wieder  seine 
sitzende  Madonna  mit  dem  etwas  konven- 
tionellen Kopf  des  Kindes.  Das  Ausland 
ist  lediglich  mit  einem  in  Holz  geschnitzten 
St.  Benedikt  von  C.  R.  Ashbee  vertreten. 

Bevor  wir  uns  der  Malereizuwenden,  ist  noch 
in  der  Kürze  der  graphischen  Abteilung 
zu  gedenken.  Sie  umfaßt  eine  kleine  Zahl 
von  Radierungen  und  Steinzeichnungen.  Mit 
Werken  letzterer  Art  interessiert  E.  Haupt- 
mann-Sommer-Dresden , M.  Obermaier-Re- 
gensburg, sowie  mit  seinen  schlichten  ein- 
drucksvollen Kompositionen  der  Münchner 
Hans  Rohm.  Von  den  Radierungen  sind 
die  in  strenger  Auffassung  und  Technik,  fast 
nur  mit  schlichter  Kreuzschraffierung  ausge- 
führten Blätter  von  Gottardo  Segantini-Rom 
hervorzuheben.  Außerdem  sehen  wir  Repro- 
duktionen bekannter  Gemälde  in  Farbenlicht- 
druck, endlich  eine  Auswahl  guter  und  vor- 
bildlicher Druckproben,  Vignetten,  Einfas- 
sungen, Wandsprüche,  Gedenkblätter  und 
dergleichen  mehr.  Die  Schriften  sind  ent- 
worfen von  Eckmann,  Peter  Behrens,  Hupp- 
Schleißheim  und  anderen. 

Etwas  über  achtzig  Nummern  umfaßt  die 
Abteilung  der  Malerei.  Sie  bietet  gleich  den 
übrigen  nichts  wesentlich  Neues,  dafür  we- 
nigstens eine  Anzahl  hervorragender,  schon 
bekannter  Werke.  Unter  ihnen  steht  die 
Kollektion  von  Gebhard  Fugei  obenan.  Es 
ist  in  diesen  Spalten  über  ihn  und  seine 
Schöpfungen  so  oft  gesprochen  worden,  daß 
wir  hier  nur  kurz  mitzuteilen  brauchen,  was 
man  in  Regensburg  von  ihm  zu  sehen  be- 
kommt. Es  ist  der  Christus  vor  dem  Hohen 
Rat,  die  Einsetzung  des  hl.  Abendmahls, 
und  endlich  sind  es  die  Entwürfe  für  die 
Kirchengemälde  von  Ravensburg,  also  zwar 
etwas  ungleich  verteilte,  aber  bedeutsame 
Dokumente  von  Fugels  künstlerischer  Ent- 
wicklung. Von  Fritz  Kunz  sind  zwei  St. 
Franziskusbilder  ausgestellt,  das  eine,  wie  der 
Heilige  auf  dem  Esel  reitend  einherzieht, 
das  andere,  vielleicht  das  schönste  und  poesie- 
vollste Kunzsche  Werk,  das  den  hl.  Franzis- 
kus in  der  Einsamkeit,  von  lieblichen  Vög- 
lein  umschwebt,  darstellt.  H.  Urban  zeigt 
eine  »Vision«,  Kaspar  Schleibner  das  hl. 
Abendmahl.  Der  »St.  Joseph  mit  dem 
Christuskinde«  von  H.  Weber  ist  eine  große 
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Tafel  im  Stil  der  Altargemälde  des 
18.  Jahrhunderts.  Ganz  modern  aufge- 
faßt hat  P.  Weinhold  seine  »Pieta«,  wo 
bei  in  der  Mondlichtstimmung  der  Leich- 
nam des  Heilandes  arg  grün  ausgefal- 
len ist,  ein  wenig  natürlicher  Effekt, 
der  ebenso  wie  die  gemachte  Haltung 
der  klagenden  Mutter  eine  tiefere  Stim- 
mung nicht  aufkommen  läßt.  Soweit 
die  Münchner  Malerei. 

Die  von  Berlin  ist  u.  a.  durch  Ismael 
Gentz  vertreten.  Sein  »Christus  als 
Tröster  der  Witwe«  zeigt  sympathische 
Durchführung  der  ergreifenden  Situa- 
tion, malerisch  den  vornehm  behandel- 
ten Kontrast  zwischen  Schwarz  und 
Weiß.  Felix  Possart-Berlin  malt  eine 
Ruhe  auf  der  Flucht  nach  dem  Motiv 
»Alte  Oliven  aut  dem  Hirtenfelde  bei 
Bethlehem« , eine  tüchtige  Luft-  und 
Farbenstudie,  religiös  jedoch  wenig  ein- 
drucksvoll. Zu  wirklicher  Monumen- 
talität erhebt  sich  die  Berliner  Kunst 
diesmal  nur  in  den  Werken  von  Ernst 
Pfannschmidt.  Wir  sehen  »Christus 
und  Nikodemus«,  dies  energische  Cha- 
rakterstück voll  prächtiger  koloristischer 
Stimmung  und  tiefen  geistigen  Gehalts. 
Ausgestellt  sind  vom  selben  Künstler 
vier  farbige  Kartons  für  Mosaiken  der 
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche  zu  Ber- 
lin. Innerhalb  der  nicht  eben  sonder- 
lich großen  Flächen  sind  die  Szenen 
der  Anbetung  der  Hirten  und  der  Weisen, 
der  Bergpredigt,  des  Einzuges  in  Jerusa- 
lem, der  Kreuzigung  in  den  figürlichen 
Teilen  wie  in  den  Hintergründen  mit 
großartiger  Vereinfachung  gegeben  und 
wirken  monumental  durch  sie  wie  durch 
die  Stilisierung  der  Formen,  die  sich 
aus  den  Bedingungen  der  Mosaiktech- 
nik ergibt.  Fuhrmann-Berlin  zeigt  in 
einem  warmtönigen  Bilde  die  »In  der 
Abendstunde«  von  Engeln  umgebene 
Madonna.  Aus  dem  übrigen  Deutsch- 
land findet  sich  gleichfalls  manches  tüch- 
tige Werk.  So  begegnen  wir  wieder 
dem  aus  Düsseldorf  bekannten  »Gott- 
sucher« von  H.  Boden -Heim -Blaubeu- 
ren. Der  gleiche  Künstler  zeigt  unter 
dem  Titel  »Trauer«  das  Bild  einer  gänz- 
lich verfallenen  und  verödeten  Stadt. 
Rechts  der  Friedhof,  dessen  Denkmäler 
uns  durch  die  halb  eingestürzte  Mauer 
still  anblicken,  im  Vordergründe  ein 
niedergebrochenes  Wegkreuz,  um  das 
halb  zertrümmerte  Kruzifix  wuchert  das 
Gras.  Fahrenkrog-Barmen  bringt  einen 
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»Ecce  homo«,  der  statt  eines  schmerzlich 
hoheitsvollen  einen  verdrossenen  Ausdruck 
zeigt,  ferner  einen  predigenden  Jesus  zwischen 
Leuten,  die  an  ihn  glauben,  und  Weltkindern 
verschiedenster  Art,  alles  in  starkem  Vortrage 
und  voll  bedeutenden  Temperaments,  aber 
fremd.  UberWilhelm  Steinhausen,  von  dem  vier 
Werke  ausgestellt  sind  (darunter  »Petrus,  der 
den  Hahnenschrei  hört«),  hier  Worte  der  An- 
erkennung äußern  zu  wollen,  ist  entbehrlich. 
Solche  Werke  gehören  schon  heute  der 
Kunstgeschichte  an,  die  ihre  Akten  über  sie 
geschlossen  hat.  Ein  gleiches  darf  man  wohl 
auch  von  F.  van  Leemputtens  »Prozession 
nach  Scherpenheuvel«  sagen.  In  Regensburg 
sehen  wir  die  Kartons  des  herrlichen  Tripty- 
chons, dieser  Meisterleistung,  in  der  sich  echte, 
tiefe  Stimmung  mit  innigem  Verständnis  für 
Leben  und  Psyche  des  Volkes  vereint. 

Kirchliche  Architektur  würde  in  dieser 
Ausstellung  fehlen,  hätte  nicht  die  Schule 
von  Beuron  in  dem  kleinen  Saale,  der  ganz 
mit  Werken  von  ihr  erfüllt  ist,  eine  Anzahl 
älterer  Entwürfe  ausgestellt.  Vom  großmo- 
numentalen bis  zum  bescheidensten  Genre 
tritt  uns  die  Beuroner  Baukunst  in  bezeich- 
nenden Beispielen  vor  Augen.  Feierliche, 
hohe  Stimmung  waltet  in  diesem  Raum,  in 


dem  gleich  wie  die  Baukunst  so  auch  die 
Malerei,  die  Plastik,  die  angewandte  Kunst 
der  Beuroner  in  zwar  wenigen,  aber  ausge- 
zeichneten Leistungen  vereinigt  sind.  Die 
Wirkung  wird  dadurch  nicht  gemindert,  daß 
viele  Kunstwerke,  die  von  ihren  Stellen  in 
Monte  Cassino  und  Prag,  Beuron,  Stuttgart 
und  der  Abtei  St.  Hildegard  nicht  entfernt 
werden  konnten,  hier  nur  in  Kartons,  Ent- 
würfen und  Modellen  gezeigt  werden.  Die 
Flucht  nach  Ägypten,  die  hl.  Drei  Könige 
(Emmaus  in  Prag),  Farbenskizzen  für  zahl- 
reiche Malereien,  Miniaturen,  alles  in  der 
jener  Schule  eigenen  schlichten,  reliefartigen 
Auffassung,  die  so  hoch  monumental  wirkt, 
vertreten  die  Malerei.  Als  plastische  Schöp- 
fungen finden  wir  u.  a.  eine  herrliche  Kreu- 
zigungsgruppe aus  Bronze  sowie  die  Gips- 
abgüsse der  Denkmäler  des  hl.  Benedikt  und 
der  hl.  Scholastika  aus  Monte  Cassino  (ab- 
gebildet in  unserer  Zeitschrift  V.  Jahrgang 
Heft  12,  S.  353,  354).  Mehrere  Vitrinen 
enthalten  jene  Stickereien,  die  die  Kloster- 
frauen von  St.  Gabriel  in  Prag  und  St.  Hilde- 
gard bei  Rüdesheim  ausführen , außerdem 
Werke  der  Edelschmiedekunst,  Kelche,  Kreuze, 
Leuchter,  Medaillen  und  anderes  aus  dem 
Gebiete  der  angewandten  Kunst. 
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DIE  INTERNATIONALE  KUNST- 
AUSSTELLUNG DER  MÜNCHNER 
SECESSION  1910 

Kaum  waren  die  Pforten  der  Frühjahrs- 
ausstellung geschlossen,  so  öffnete  sich 
die  Tempelhalle  wieder  zu  einer  Kunstschau. 
Früher  wie  gewöhnlich,  als  könnte  man  kaum 
die  neuen  Darbietungen  erwarten,  wurde  das 
kunstsinnige  Publikum  animiert.  Wohl  von 
jeher  hat  die  Malerei  und  Plastik  ihren  Kreis 
von  kunstliebenden  Freunden  gehabt,  aber 
noch  nie  ging  die  Produktion,  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei,  so  in  die  Breite, 


wie  in  den  letzten  Jahrzehnten,  und  augen- 
blicklich hat  die  beängstigende  Fülle  von 
Bildern  einen  solchen  Umfang  angenommen, 
daßwireineSteigerungsmöglichkeit  kaum  mehr 
denken  können.  Die  Secession  hat  allerdings 
das  eine  für  sich,  daß  sie  über  den  verfügbaren 
kleinen  Raum  nicht  hinausgehen  kann  und 
so  lange  »sieben«  muß,  bis  das  übrig  bleibt, 
was  in  ihren  Rahmen  paßt.  Und  trotz  dieser 
strengen  Auswahl  findet  man  wenig,  was  über 
eine  achtbare  Tüchtigkeit  hinausgeht.  Ehr- 
liche, gesunde,  treffliche  Arbeit,  aber  keine 
neuen  Ziele.  Ein  ruhiges,  gleichmäßigesWeiter- 
schaffen  im  Wiederholen  von  Varianten  oder 
Umstellung  von  einmal  erprobten  Problemen, 
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das  ist  das  Bild  der  diesjährigen  Ausstellung. 
Man  Endet  auch  wenig  neue  Persönlichkeiten, 
und  der  alte  Stab  der  Secession,  über  den  wir 
so  oft  an  dieser  Stelle  berichtet,  steht  in  sicherer, 
fester  Position  da.  v.  Habermann,  Haider, 
Hengeler,  v.  Keller,  Samberger,  Stuck, 
v.  Uhde  und  andere,  wie  R.  Kaiser  (Abb. 
S.  361),  sind  wie  stets  mit  charakteristischen 
Werken  ihrer  Hand  vertreten.  Eine  überraschend 
gute  Leistung,  ein  Damenbildnis,  brachte  J.  Op- 
penheimer. Vom  Ausland  dürfte  Repin  mit 
seinem  großenReiterbildnis  »DergroßeEührer« 
berechtigtes  Aufsehen  erregen,  nicht  minder 
Kassatkin  mit  der  »Reifrockdame«  und 
Nicol.  Fee  hing,  der  mit  virtuoser  Geschick- 
lichkeit die  Entführung  einer  Braut  in  figuren- 
reicher Szene  darstellt.  Von  dem  frühver- 
storbenen August  Neven-Du-Mont,  der, 
trotzdem  er  in  England  lebte,  als  Deutscher 
zu  betrachten  ist,  sehen  wir  einige  sehr 
interessante  Bilder,  zumal  ein  vornehmes 
Damenbildnis. 

Valent  de  Zubiaurre,  dem  wir  auf  der 
letzten  Internationalen  Glaspalastausstellung 
begegneten,  hat  in  seinen  altmeisterlich  be- 
handelten »Florentinerinnen«  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht,  ebenso  Adolf  Bühler, 
dessen  visionär  geschaffene  »Nibelungen«  noch 
in  guter  Erinnerung  stehen.  L.  Corinth, 
Faber  du  Faure,  Georgi,  Groeber,  v. 
Heyden,  Jank,  Schram m-Zittau,  Winter- 
nitz vertreten  die  rein  realistische  Natur- 


malerei in  ihrer  persönlichen  Auffassung, 
während  Stadler(Abb.  S.  363),  Spiro,  Rie- 
merschmid,  Pietzsch,  Benno  Becker 
in  phantasievoller  oder  poetischer  Weise  mehr 
ihre  eigene  Welt  in  das  nüchterne  Alltagsleben 
hineintragen.  Die  Entwürfe  von  von  Wil- 
helm Koppen  bekunden  ein  edles  Stilge- 
fühl und  entwickeln  die  Formen  materialge- 
recht (Abb.  S.  338). 

Von  den  wenigen  plastischen  Arbeiten  ragt 
Fr.  Beh ns  lebensgroßer  und  ebenso  groß 
aufgefaßter  »Löwe«  hervor.  Die  Büsten  C.  A. 
Bermanns,  von  denen  diejenige  Oberländers 
am  gelungensten  erscheint,  sind  zu  nennen, 
ebenso  Geigers  gesunder  und  kräftiger  »Berg- 
steiger«. J.  Faßnachts  Büste  des  Prinzen 
Leopold  (Abb.  S.  337)  ist  sehr  gut  modelliert 
und  recht  ähnlich;  reizend  ist  der  zierlich 
graziöse,  weibliche  Akt  »Erblüht«  von  dem- 
selben Künstler,  v.  Gosen  ist  ebenfalls  mit 
trefflichen  Büsten  erschienen,  sowie  Ch. 
J ae ekle, Hugo Kauffm  an n,E. Kurz,  Mau r. 
Pfeiffer,B.SchmittundHansSchwegerle. 

Franz  Wolter 

BETON  UND  EISENBETON  IM 
KIRCHENBAU 

(Hiezu  die  Abbildungen  S.  363  — 367) 

Groß  sind  die  Triumphe  der  heutigen  Tech- 
nik, voran  im  Beton  und  Eisenbetonbau, 
mittels  deren  fast  Ungeahntes  und  bisher  Un- 
gewöhnliches zur  Ausführung  gebracht  wurde. 
Während  man  früher  Gebäude,  Brücken  etc. 
durch  entsprechend  starke  Mauern  und  Bögen 
aus  Steinmaterial  herstellte,  ist  es  durch  unseren 
modernen  Betonbau,  namentlich  den  Eisen- 
beton, möglich,  die  sonst  notwendige  Stärke 
des  Mauerwerkes  fast  unter  die  Hälfte  zu 
reduzieren. 

Die  bisher  in  Eisenkonstruktion  ausgeführten 
Kaufhäuser,  ferner  jene  mächtigen,  eisernen 
Brücken,  welche  in  gewaltiger  Spannweite 
Ufer  und  Schluchten  miteinander  verbinden, 
dürfen  wohl  in  technischer  Hinsicht  als  große 
Errungenschaften  gelten,  wenn  nicht  erstere 
in  feuersicherer,  letztere  aber  in  ästhetischer 
Richtung  ihre  Bedenken  hätten.  Denn  leider 
zu  spät  — erst  in  den  letzten  Jahren  — sah 
man  ein,  daß  solche  eiserne  Brücken,  z.  B. 
die  Engelsbrücke  in  Rom  über  die  Tiber,  dann 
die  großen  Brücken  von  Dresden-Loschwitz, 
Halle-Giebichenstein  etc.,  die  einzigartigen, 
landschaftlichen  Schönheiten  vollständig  zer- 
störten. Doch  auch  Kaufhäuser,  ganz  aus 
eisernen  Trägern  errichtet,  sind  wahrlich  keine 
idealen  Gebilde  und  haben  auch  noch,  ab- 
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gesehen  davon,  betreffs  Feuersgefahr  ihre 
großen  Bedenken.  Die  bisher  stattgefundenen 
Brände  in  solchen  Kontor-  und  Kaufhäusern, 
desgleichen  in  Kirchen,  wo  oftmals  die  Orgel- 
emporen in  Eisen  hergestellt  sind,  haben 
ergeben,  daß  das  Eisen  infolge  der  Glut 
gebogen  wurde  und  schmolz. 

Anders  ist  es  mit  dem  Beton  und  Eisen- 
betonbau, der  absolut  feuersicher  ist  und  allen 
neuzeitlichen  Anforderungen  entspricht.  Zwar 
kannten  schon  die  Alten  diese  Technik,  wo- 
mit bekanntlich  die  Römer  ihre  großen  Ge- 
wölbebauten errichteten,  jedoch  der  Eisen- 
beton, mittels  dessen  man  Pfeiler  von  mini- 
maler Stärke  und  selbst  Dächer  und  Dach- 
sparren herstellen  kann,  ist  erst  die  Errungen- 
schaft der  neuesten  Zeit. 

Mit  dem  Verfalle  des  großen  Römerreiches 
sank  auch  diese,  allerdings  von  der  unsrigen 
abweichende  Betontechnik  fast  vergessen  da- 
hin ; denn  das  Mittelalter  weist  so  gut  wie 
gar  keine  Betonbauten  auf.  Es  lag  dies  in 
der  ganzen  Kunst-  und  Konstruktionswreise  der 
mittelalterlichen  und  Renaissancebaumeister, 


worauf  ich  jedoch  hier  nicht  weiter  eingehen 
will.  Erst  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
waren  es  die  Engländer  und  Franzosen,  die 
diese  hervorragende  Technik  in  erneuter  und 
vervollkommneter  Weise  wieder  aufnahmen 
und  einführten ; doch  die  Erkenntnis  der 
unendlich  vielseitigen  Verwendbarkeit  des 
Materials  war  dem  Anfänge  des  20.  Jahr- 
hunderts Vorbehalten. 

Unter  Beton  versteht  man  ein  aus  Kies, 
Sand  und  Schotter  bestehendes  Material, 
welches  durch  Portlandzement  unter  Wasser- 
zusatz gebunden  zu  einer  steinartigen  Masse 
erhärtet. 

Der  Hauptbestandteil  ist  der  Portlandzement. 
Die  Römer  kannten  diesen  nicht  und  mußten 
solchen  durch  Kalk  mit  Zusatz  von  Puzzolane 
ersetzen.  Erst  in  den  zwanziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  machten  sich  die  Engländer 
das  überaus  gediegene,  unentbehrliche  Bau- 
material des  Portlandzementes  für  das  gesamte 
Bauwesen  nutzbar.  Bald  entstanden  in  England 
zahlreiche  Portlandzementfabriken,  denen 
später  solche  in  Frankreich  und  Deutschland 
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folgten.  Dieser  Zement  ist  ein  hydraulisches 
Bindemittel  und  erhärtet  sowohl  unter  Wasser, 
wie  an  der  I.uft,  daher  war  er  anfangs  das 
notwendige  Hauptmaterial  für  den  Wasser- 
bau und  ist  jetzt  noch  unentbehrlich  für 
Dämme  und  Uferanlagen.  Man  kann  nun 
einen  Beton  durch  die  vorerwähnte  Material- 
mischung sofort  zwischen  die  durch  Bretter- 
verschalungen abgesteckten  Mauerbreiten  ein- 
stampfen, daher  der  Name  Stampfbeton,  oder 
auch  in  Blöcken  hersteilen,  die  dann,  nach 
ihrer  Erhärtung,  auf  das  Baugerüst  gebracht 
werden. 

Anfänglich  wurden  nur  die  Fundamente 
und  Pfeiler  von  Brückenbauten  in  Beton  her- 
gestellt, während  man  das  Tragwerk  meist 
in  Eisenkonstruktion  errichtete.  Jetzt  haben 
wir  Stampfbetonbrücken  von  60  m Spann- 


weiten. Die  Ingenieure  mit  ihren  Bauten 
waren  es,  die  den  Betonbau  wieder  einführten, 
der  sich  aber  seltsamerweise  im  Hochbau  nur 
ganz  allmählich  Eingang  verschaffte,  gegen- 
wärtig jedoch  bei  allen  größeren  Monumental- 
bauten benutzt  wird. 

Die  neueste  Errungenschaft  ist  nun  der  Eisen- 
betonbau; es  ist  dies  eine  Betonbauweise  mit 
Eiseneinlagen,  die  gemeinschaftlich  eine  Ver- 
bundkonstruktion zur  statischen  Wirkung 
bildet.  Druckfestigkeit  von  Beton  und  Zug- 
festigkeit von  Eisen  ergeben  die  Festigkeits- 
eigenschaften dieses  Baumaterials. 

In  allen  Ländern  entstanden  eine  ganze 
Anzahl  Eisenbetonsysteme.  Monier,  Wayß 
und  Hennebique  sind  die  Pfadfinder,  und 
alle  verschiedenen  Systeme,  die  ich  jedoch 
nicht  erwähnen  kann,  sind  auf  die  genannten 
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Männer  zurückzuführen.  Behördlicherseits  sind,  den  ört- 
lichen Verhältnissen  anbemessen,  ministerielle  Entschlie- 
ßungen in  Kralt  getreten,  um  schlechten  Bauausführungen 
dieser  Technik  vorzubeugen. 

Zur  Armierung  des  Betons  wird  Flußeisen  verwendet, 
welches  eine  Druck-  und  Zugfestigkeit  von  4000  kg  pro 
cm  2 enthält.  Vorgenannte  ministerielle  Bestimmungen 
schreiben  unter  anderem  vor,  daß  die  Betonmasse  bei 
warmer  und  trockener  Witterung  nicht  länger  als  zwei 
Stunden  unverarbeitet  liegen  bleiben  darf.  Nicht  sofort 
verwendeter  Beton  ist  gegen  Witterungseinflüsse,  wie 
Sonne,  Wind,  starken  Regen,  zu  schützen  und  vor  der  Ver- 
arbeitung umzuschaufeln.  Letzteres  muß  stets  ohne  Unter- 
brechung, bis  zur  Beendigung  des  Stampfens,  durchgeführt 
werden.  Der  Beton  ist  in  Schichten  von  höchstens  15  cm 
Stärke  einzubringen  und  in  einem,  dem  Wasserzusatz  ent- 
sprechenden Maße  durch  Stampfen  zu  verdichten.  Die 
Eiseneinlagen  sind  vor  der  Verwendung  genau  von  Schmutz, 

Fett  und  losem  Rost  zu  befreien.  Mit  Sorgfalt  ist  darauf 
zu  achten,  daß  die  Eiseneinlagen  die  richtige  Lage  und 
Entfernung  voneinander  sowie  die  vorgesehene  Form  be- 
kommen, weiter  durch  besondere  Vorkehrungen  in  ihrer 
Lage  festgehalten,  dicht  mit  eigener,  entsprechend  feinerer 
Betonmasse  umkleidet  werden  usw.  — 

In  folgendem  sollen  nun  eine  Reihe  der  wichtigsten 
und  einschneidendsten  Eisenbetonbauten,  und  zwar  auf 
kirchlichem  Gebiete,  des  näheren  beleuchtet  werden. 

Die  neue  Markuskirche  in  Stuttgart,  welcher  ich  gelegent- 
lich meines  Artikels  über  »Akkustik  in  Kirchen«  wegen 
ihrer  vorzüglichen  Hörsamkeit  gedachte1),  ist  besonders 
durch  ihre  neue  Eisenbetonkonstruktion  hervorzuheben 
(Abb.  S.  363  und  364).  Von  Oberbaurat  Dolmetsch  ent- 
worfen, wurde  die  sehr  schwierige  Eisenbetonausführung, 
nämlich  des  Turmes,  der  Gewölbe,  Pfeiler  und  Emporen, 
dem  Betonbaugeschäft  von  Luitpold  & Schneider  in  Stutt- 
gart übertragen.  Die  besonderen  Entwürfe  zu  diesen  Kon- 
struktionen, sowie  die  schwierigen  statischen  Berechnun- 
gen rühren  von  dem  hervorragenden  Spezialisten  auf  dem 
Gebiete  des  Eisenbetonwesens,  Diplomingenieur  S.  Zipkes 
in  Zürich  her,  der  auch  die  Ausführung  des  ganzen  Baues 
leitete. 

Vom  Fundament  bis  zur  Glockenstube  ist  der  56,5  m 
hohe  Turm,  um  die  so  oftmals  entstehenden  Risse  durch 
das  Läuten  der  Glocken  zu  vermeiden,  ganz  aus  Eisen- 
beton hergestellt. 

Die  Tragkonstruktion  des  Turmes,  die  mit  den  Wänden 
ein  monolithisches  Ganzes  bildet,  ist,  wie  Zipkes  sagt,  in 
zwölf  Rippen  und  verbindende  senkrechte  Platten  aufge- 
löst. Diese  Rippen,  beziehungsweise  Pfeiler,  sind  in  ganzer 
Höhe  durchgeführt,  haben  unten  39/210,  oben  30/80  cm 

Stärke,  weiden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Platten  — die  TURMSCHNITT  DER  NEUEN  MARKUSKIRCHE 1N 
zugleich  als  Zwischendecken  dienen  — bezüglich  durch  Stuttgart,  von  oberbaurat  dolmetsch 
20/25  cm  starke  Balken  ausgesteift,  enden  oben  in  einem  Text  nebenan  «.  s. 364 

festen  Verbundkranz,  welcher  den  Glockenstuhl  aufnimmt, 

und  ruhen  auf  einer  6 m unter  dem  Kirchen-  boden  liegenden  Fundamentplatte  aus  Eisen- 

, , . , beton.  Von  der  Oberkante  der  Decke  unter 

) Vgl.  »Der  Pioniere,  Monatsblätter  für  christliche  dem  Qockenstuhl,  die  sich  auf  einer  Höhe  von 


Kunst,  Verlag  der  Ges.  für  christl.  Kunst  (Redaktion 
S.  Staudhamer),  II.  Jahrg.  (1910),  Heft  1 und  2. 


27,9  m vom  Erdboden  befindet,  werden  nur 
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noch  vier  Pfeiler  weiter  geführt,  die  in  einer 
Höhe  von  4,75  m eine  letzte  Decke  aus  Eisen- 
beton aufnehmen.  Die  Decke  endet  in  einem 
starken  Ringe,  welcher  den  noch  um  3,8  m auf- 
ragenden, kreisförmigen  Teil  aus  Mauerwerk 
trägt. 

Sehr  interessant  ist  die  Berechnung  des 
Turmes,  welche  Zipkes  auf  graphischem  Wege 
hergestellt  hat.  Diese  und  die  erforderliche 
Standhaftigkeit  der  Konstruktion  beruhen 
namentlich  auf  den  vier  Glocken,  welche  Zipkes 
alle  zu  gleicher  Zeit  und  nach  der  gleichen 
Richtung  ausschwingend  annimmt,  wo  ein 
starker,  äußerlicher  Winddruck  hinzieht. 

Es  würde  jedoch  aus  dem  Rahmen  des 
Artikels  fallen,  diese  Art  der  Berechnung 
weiter  mitzuteilen. 

Der  Baugrund  des  Turmes  war  sehr 
ungünstig,  er  bestand  bis  zu  6 m unter 
dem  Erdniveau  aus  Lehm  etc. ; bis 
dieser  Tiefe  wurde  er  dann  festgestampft, 
worauf  die  Fundamentplatte  betoniert  wer- 
den konnte. 

Die  ganze  Konstruktion  richtet  sich, 
wie  erwähnt,  nach  dem  Glockengeläute, 
und  es  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  an- 
gezeigt sein,  auch  der  ganz  neuen,  von 
Kurz  in  Stuttgarterfundenen  Aufhängungs- 
art der  Glocken  zu  gedenken,  die  für 
Zipkes  Berechnung  des  Turmes  maßge- 
bend war.  Während  des  Läutens  trifft 
nämlich  hier  der  Klöppel  den  Schlagring 
der  Glocke  während  der  gemein- 
samen Vorwärtsschwingung;  bei  den 
bisher  üblichen  Aufhängungssyste- 
men ist  es  bekanntlich  umgekehrt 
der  Fall;  da  trifft  der  Klöppel  den 
Schlagring  der  Glocke  während  der 
Rückwärtsschwingung,  wodurch  ein 
härterer  Anschlag  und  größerer  Ver- 
tikaldruck entsteht. 

DerGlockenstuhlder  Markuskirche 


ist  auf  die  Eisenbetondecke  aufgelagert.  Die 
Eisenkonstruktion  ist  aus  drei  Tragwänden 
gebildet  von  3,30  m Breite  und  4,12  m Höhe, 
die  nach  der  Quer-  und  Längsrichtung  mit 
Profileisen  gelagert  sind. 

Daß  oftmals  bei  bahnbrechenden 
Neuheiten  Zweifel  und  Bedenken 
entstehen,  ist  ja  menschlich;  so 
wurde  auch  der  Bau  genannter  Kirche 
wiederholt  eingestellt,  ja  sogar  mit 
demAbbruch  einzelnerTeile,  nament- 
lich des  Turmes,  gedroht.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erinnere  ich  mich  des 
Erbauers  der  Frauenkirche  in  Dres- 
den, Meister  Bährs,  dem  es  seiner 
Zeit  — 1756 — 1763  — auch  nicht 
anders  ging,  als  er  kühn  aui  acht  Pfeiler  die 
große  Kuppel  konstruierte,  die  nach  Meinung 
der  Fachgenossen  unbedingt  einstürzen  müsse, 
aber  trotzdem  nach  langen  Verhandlungen 
zur  Ausführung  kam.  Heute,  und  noch  Jahr- 
hunderte lang,  wird  dieses  Konstruktions- 
stückchen bewundert  und  allen  Elementen 
Trotz  bietend  bestehen  bleiben. 

Durch  die  Meinungsverschiedenheiten  ge- 
langte namentlich  beim  Turm  der  Markus- 
kirche ein  Beton  zur  Verwendung,  dessen 
Festigkeitseigenschaften  die  verlangte  Sicher- 
heit fünffach  gewährleistete.  Schließlich  sei 


EISEN BETON  GEWÖLBE  DER  MARKUSKIRCHE  IN  STUTTGART 
Von  obe?i  gesehen.  Text  S.  363  1 tnd  nebenan 


«3^0  BETON  UND  EISENBETON  IM  KIRCHENBAU  ^3 


noch  der  Treppen,  welche  zu  dem  Glocken- 
stuhl führen  und  ganz  in  Eisenbeton  ausge- 
führt sind,  gedacht. 

Das  Mittelschiff  der  Kirche,  welches  eine 
Länge  von  28,8  m,  eine  Breite  von  14,7  m 
und  eine  Höhe  von  13,35  m hat,  besitzt  ein 
Eisenbetongewölbe.  Die  beiden  Seitenschiffe 
von  2,65  m Breite  und  4,2  m Höhe  sind 
gleichfalls  von  Eisenbetongewölben  überdeckt, 
die  wie  aus  einem  Gusse  auf  Betonsäulen 
eingespannt  sind.  Über  Chor  und  Empore 
ziehen  sich  Eisenbetonkreuzgewölbe.  Ein 
großer  Raum  der  Kirche  enthält  die  Sakristei, 
die  schallsicher  sein  mußte,  was  durch  ge- 
polsterte Ladenverschlüsse  der  Öffnungen  und 
anderseits  durch  Ausführung  einer"  schall- 
sicheren Eisenbetondecke  erreicht  wurde. 

Versuche  über  Haltbarkeit  der  Baulichkeiten 
nahm  wiederholt  die  technische  Hochschule 
in  Stuttgart  vor,  welche  von  der  Behörde 
betreffs  Zweifels  um  Gutachten  befragt  worden 
war.  Es  wurden  Probewürfel  einesteils  in 
Beton  ohne  Eisen,  dann  mit  Eisen  hergestellt. 
Zu  den  Versuchen  mit  Eisenbetonkörpern 
nahm  man  herausgesägte  Würfel  von  den 
schon  ausgeführten  Säulen  der  Kirche. 

Der  Helm  des  Turmes  wurde  in  Holz  kon- 
struiert, während  er  bei  der  nun  folgenden 
neuen  katholischen  Garnisonskirche  in  Kiel 
gleichfalls  in  Eisenbeton  hergestellt  ist. 

Letztere,  eine  Hallenkirche,  vom  kaiserlichen 
Marinebaurat  Keim  entworfen  und  ausgeführt, 
besitzt  eine  feuersichere  Dach-  und  Decken- 
konstruktion, die  nach  eigenen  Plänen  die 
Firma  Weirich  und  Reinken  in  Kiel  her- 
stellte (Abb.  S.  364  und  365). 

Der  ganze  Bau,  einschließlich  der  Dächer, 
ist  in  Eisenbeton  hergestellt  worden.  Die 
Dachhaut  selbst  beträgt  nur  6 '/2  cm  Stärke. 
Interessant  ist,  wie  hier  Binder  und  Sparren 
in  Eisenbeton  ausgeführt  sind.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  hätten  die  Baumeister  einen 
solchen  Fortschritt  kaum  für  möglich  gehalten; 
denn  die  Haupttragkonstruktion  des  Daches 
bilden  zwei  Diagonalbinder,  die  über  den 
quadratischen  Raum  von  14  m lichter  Breite 
aus  vorgenanntem  Material  konstruiert  sind. 
Auf  diese  sind  dann  die  Dachplatten,  welche 
die  Schalbretter  aufnehmen,  in  Schlitze  ein- 
gelegt und  die  Latten  zum  Aufhängen  der 
Dachziegel  daraufgenagelt.  Wie  lange  wirds 
noch  dauern,  und  einem  findigen  Kopfe  ge- 
lingt es,  auch  diesen  Dachziegelbelag  durch 
eine  neue  Konstruktion  zu  ersetzen. 

Wie  Ingenieur  Joseph  Gangusch  in  Kiel 
mitteilt,  erfolgte  die  statische  Berechnung  — 
gleich  der  der  Markuskirche  in  Stuttgart  — 
auf  graphischem  Wege  unter  Zugrundelegung 


GRUNDRISS  DER  KATH.  GARNISONSKIRCHE  IN  KIEL, 
ENTWORFEN  VON  KELM 

Text  7iebena7i 


einer  Belastung  von  drei  hintereinander  ste- 
henden 3/3  gekuppelten  Normal -Tender- 
maschinen mit  je  t Achteck. 

Die  Empore,  dem  Chor  gegenüber  gelegen, 
und  hauptsächlich  für  die  Militärkirchenmusik 
bestimmt,  ruht  auf  zwei  ausladenden  Trägern, 
die  konsolartig  ausgebildet  sind.  Die  Probe- 
belastungen, welche  nach  den  ministeriellen 
Bestimmungen  für  Eisenbetonbauten  erforder- 
lich waren,  ergaben  tadellose  und  überaus 
günstige  Resultate.  Irgend  Anstand  und  Be- 
denken wie  bei  der  Markuskirche  in  Stuttgart 
gab  es  bei  vorgenanntem  Kirchenbau  nicht 
mehr. 

Die  neue  Kreuzkirche  in  Düsseldorf  (Abb. 
S.  3 66-  367),  von  Regierungsbaumeister  Schlei- 
cher daselbst  erbaut  und  von  der  Firma  Karl 
Brandt  in  Eisenbeton  ausgeführt,  dürfte  wegen 
ihrer  Wölbkonstruktion  und  der  darauf  ruhen- 
den Lasten  von  Interesse  sein ; denn  über  einem 
quadratischen  Mittelraum  von  13  m Durch- 
messerist im  Dachgeschoß  auf  schrägen  Beton- 
bögen ein  achteckiger,  romanischer  Turm 
konstruiert,  dessen  Helm  sowie  Kirchendach, 
beziehungsweise  Sparren  und  Binder,  nicht 
wie  bei  vorerwähnten  Kirchen  in  Eisenbeton 
zur  Ausführung  gelangten,  sondern  aus  Eisen 
und  Holz  hergestellt  wurden.  Die  Joche 
sind  durch  Eisenbetontonnengewölbe  von 
13  m Spannweite  überdeckt.  Die  originellste 
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derartige  Konstruktion  am  ganzen 
Kirchenbau  ist  jedoch,  wie  erwähnt, 
die  Vierung.  Sie  besteht  aus  vier, 
die  Schiffe  abschließenden  Halb- 
kreis-Eisenbetongurtbögen, die  ihre 
Stütze  in  den  7 m holten,  in  die 
Schiffmauern  eingebauten  Eisen- 
betonwiderlagern finden,  deren 
Grundplatte  — wie  derausführende 
Ingenieur  Dr.  Mautner  beider  Eisen- 
betonunternehmung Brandt  mit- 
teilt — etwa  4 m über  Kirchen- 
fußboden liegt.  Der  Fußring  der 
Vierungskuppel  von  13  m Spann 
weite  berührt  das 
rungsgurtbögen  ge- 
bildete Grundriß- 
quadrat in  den 
Schiffachsen  und 
liegt  auf  Scheitel- 
höhe der  Gurtbö- 
gen. Die  flache  Kup- 
pel enthielt  währ- 
end des  Baues  in  der 
Mitte  eine  Öffnung 
von  2,86  m Durch- 
messer zur  Aufzie- 
hung der  Glocken, 
die  dann  später 
wieder  geschlossen 
wurde.  Die  Aus- 
führung soll  in  An- 
betracht der  großen 
Höhen,  bis  zu  wel- 
chen die  Gurtbögen, 


Eisenbetonkonstruktion  aufzuwei- 
sen,  die  Rupertuskirche,  sowie  die 
St.  Margarethenkirche  im  Vorort 
Sendling. 

Von  profanen  Münchener  Bau- 
ten sind  besonders  hervorzuheben: 
Die  Kgl.  Anatomie,  das  Geschäfts- 
haus der  Münchener  Neuesten 
Nachrichten  und  die  Halle  II  der 
Ausstellung  auf  der  Theresien  wiese. 
Bei  erstgenannten  Gebäuden  ist 
nicht  ein  Stück  Holz  zum  Gebälk 
verwendet  worden,  der  ganze  Dach- 
stuhl besteht  aus  dem  zukunfts- 
reichen Material.  Die  klaren  Kon- 
struktionslinien des 
Eisengerippes  vom 
Mittelbau  läßt  der 
Erbauer  als  eigent- 
liche Architektur 
gelten. 

Hugo  Steffen,  Architekt 


Mancher  forscht  nach 
Wahrheit  und  trägt  die 
Brille  des  Vorurteils  auf 
der  Nase.  Das  Vorurteil 
ist  eine  Schanze,  welche 
leicht  zu  verteidigen,  aber 
schwer  zu  erstürmen  ist. 


SCHNITT  DER  KREUZKIRCHE  IN  DÜSSELDORF  VON  SCHLEICHER 
Text  nebenan 


auf- 


sagt 

den 


sowie  die  Kuppel 
steigen,  schwierig  gewesen  sein. 

Die  Kuppel-  und  Wölbekonstruktion, 
Mautner  in  einem  Vortrage,  sind  für 
Eisenbetonbau  wichtige  und  charakteristische 
Konstruktionsformen,  weil  sie  zeigen,  in  welch 
hohem  Maße  dieses  Baumaterial  anpassungs- 
fähig ist  an  die  Forderungen  der  Formen- 
gebung,  beziehungsweise  der  Architektur.  Es 
ermöglicht  die  Ausführung  von  Architektur- 
gebilden, die  oftmals  in  statischer  Beziehung 
recht  ungünstige  Gestaltung  aufweisen.  Die 
Kuppelwerke  nach  Art  der  Belastung  und  ihrer 
Ausbildung  unterscheidet  Mautner  in  Trag- 
kuppeln und  weniger  belastete  Dach-  und 
Zierkuppeln,  ferner  in  glatte  Kuppelkonstruk- 
tionen und  Rippenkonstruktionen.  Die  Trag- 
kuppeln finden  größere  Anwendung  als  günstige 
Konstruktionsform  von  Behälterböden,  als 
Unterteil  von  Kaminkühlern,  Uberdeckungen 
von  schornsteintragenden  Darren  usw.  Die 
Formengebung  dieser,  wie  der  Dachkuppeln, 
ist  höchst  mannigfaltig. 

Auch  München  hat  zwei  Kirchenbauten  in 


AUSSTELLUNG  DES  DEUTSCHEN 
KÜNSTLERBUNDES  DARMSTADT 

Von  Dr.  HERIBERT  REINERS 

TVas  Bild  unserer  Kunstausstellungen  fängt  an,  sich  wesent- 
^nch  zu  verändern  gegen  die  vergangenen  Jahre.  Hatte 
man  ehedem  eine  Sammlung  durchwandert,  so  schien 
es  einem  kaum  möglich,  in  dem  großen  Chaos  einen 
Zusammenhang  zu  finden.  Jetzt  dagegen  merkt  man 
deutlich  trotz  der  Vielgestaltigkeit  die  Ansätze  der  Kristalli- 
sation und  des  Zusammenschlusses.  Das  ganze  Niveau 
bleibt  mehr  frei  von  Exzentrizitäten,  vielleicht  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Künstler  einsehen,  daß  sie  ohne 
Publikum  nicht  auskommen  können.  Das  scheint  mir 
das  wichtigste  zu  sein,  daß  die  Verbindung  wieder  sich 
anbahnt  zwischen  Kunst  und  Publikum,  was  nur  mög- 
lich ist,  wenn  irgend  ein  normales  Durchschnittsniveau 
bestimmend  wird.  Denn  in  den  letzten  Dezennien  sind 
die  beiden  Faktoren  einander  fremder  gewesen  denn  je. 
Und  doch  setzt  eine  Erhebung  der  Kunst  zum  Allge- 
meingut ebenso  ein  Durchschnittsniveau  voraus,  wie 
unwiderlegbar  die  Geschichte  uns  sagt. 

Wie  nun  vor  allem  die  Ausstellung  des  deutschen 
Künstlerbundes  in  Darmstadt  zeigt,  erhält  die  deutsche 
Gegenwartskunst  allmählich  ein  ruhigeres  und  einheit- 
licheres Gepräge,  wobei  die  Gruppen  zu  Berlin,  München 
und  Karlsruhe  sich  immer  deutlicher  und  größer  heraus- 
heben. Die  Führer  überragen  natürlich  noch  immer. 
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aber  auf  der  gegenwärtigen  Ausstellung  sind  sie  gegen 
ihre  Schule  mehr  zurückgetreten.  H.  Liebermann 
zeigt  nur  ein  Selbstporträt,  das  manche  Aufschlüsse  gibt 
über  den  jüngsten  und  reifsten  Stil  des  Meisters.  Be- 
sonders charakteristisch  ist  dabei,  daß  er  nicht  nur  formal 
und  lineal,  sondern  auch  farbig  ein  Minimum  an  Mitteln 
aufwendet  für  ein  Maximum  an  Wirkung.  Überhaupt 
merkt  man  auf  der  ganzen  Linie,  daß  die  Farben  ruhiger 
werden  und  alles  Knallige  verschwindet.  Die  Münchener 
haben  ja  schon  längst  dafür  Propaganda  gemacht  und 
sich  zu  einer  großen  Familie  zusammengeschlossen,  die 
auf  der  Ausstellung  stattlich  und  gut  vertreten  ist.  Daß 
man  aber  bei  einem  Maßhalten  in  der  Farbigkeit  nicht 
auf  die  Kraft  zu  verzichten  braucht,  beweist  mit  einem 
glänzenden  Beispiel  M.  Slevogt,  dessen  »Piqueur«  in 
seinem  roten  Jackett  prachtvoll  herausleuchtet.  Das  dritte 
Haupt  der  Berliner,  L.  Corinth,  bringt  natürlich  wieder 
Akte,  kraftvoll  und  derbsinnlich,  fast  roh,  namentlich  wenn 
man  daneben  den  so  delikat  behandelten  Akt  von  Orlik 
sieht.  In  einem  großen  Stilleben  zeigt  dieser  Künstler, 
daß  der  japanische  Einfluß  noch  immer  eine  Rolle  spielt. 
Dagegen  könnte  man  wohl  behaupten,  daß  die  Abhängig- 
keit von  Frankreich  sich  vermindert.  Da  ist  nur  noch 
eine  Gruppe  junger  Berliner  Künstler,  bei  denen  van  Gogh 
und  Mattise  Trumpf  ist,  es  sind  die,  die  drüben  in  der 
Reichshauptstadt  den  Salon  der  Unabhängigen  hervor- 
riefen, um  wenigstens  eine  Stätte  zu  haben,  wo  sie  sich 
ausleben  können  und  dem  Publikum,  das  halb  dumm 
und  gläubig  ihr  Evangelium  entgegennimmt,  sagen  dürfen, 
wo  das  deutsche  Volk  mit  seiner  Kunst  steht.  Aber 
wie  unreif  und  ungeklärt  in  ihrem  Wollen  diese  jungen 
Schwärmer  sind,  sieht  man  auch  in  Darmstadt  zur  Ge- 
nüge. Warum  glauben  jene,  immer  da  anfangen  zu 
müssen,  wo  ihre  großen  Vorläufer  stehen  geblieben,  und 
sich  den  Weg  ersparen  zu  können,  den  jene  gegangen, 
den  strengen  Weg  der  Natur.  Aber  auch  diese  wird 
man  bald  als  naive  Experimentatoren  abseits  liegen  lassen 

Neben  van  Gogh  zählt  augenblicklich  Cezanne  die 
meisten  Anhänger.  Am  offensichtlichsten  sind  E.  R.  W e i ß 
und  K.  Hofer  in  dessen  Lager  übergegangen.  Die 
Kunst  dagegen,  die  der  letztgenannte  in  seiner  römischen 
Zeit  pflegte,  scheint  nun  auch  stark  Schule  zu  machen. 
Es  ist  im  Grunde  die  Kunst  der  Antike,  die,  durch  Mardes 
und  die  Seinen  der  Gegenwart  übermittelt  und  noch 
ein  wenig  mit  Puvis  de  Chavannes  durchsetzt,  den 
modernen  Monumentalstil  abgibt,  wie  ihn  Hofer  in  seiner 
römischen  Zeit  und  nun  Bühler,  Füger  und  andere 
pflegen. 

So  scheiden  sich  scharf  in  der  gegenwärtigen  Kunst, 
zwei  Richtungen,  die  impressionistische  und  die  lineare, 
mehr  dekorative,  die  wieder  den  Monumentalstil  zu 
Ehren  bringt.  DerselbeMJnteischied  in  der  modernen 


GEWÖLBERIPPEN  DER  KREUZKIRCHE  IN  DÜSSELDORF  MIT 
DEN  TRAGBÖGEN 
Vgl.  Abb.  S.  366.  Text  S.  366 


GRUNDRISS  DER  NEUEN  KREUZKIRCHE  IN  DÜSSEL- 
DORF VON  SCHLEICHER 
Text  S.  366 


Plastik.  Auf  der  einen  Seite  steht  als  größtenteils  ver- 
derblicher Abgott  Rodin,  der  Impressionist,  dem  es  nur 
um  die  Wiedergabe  des  Lebens  zu  tun  ist.  Wohin  ein 
solches  Streben  minder  Begabte  schließlich  führen  kann, 
zeigen  in  Darmstadt  einige  Beispiele.  Jede  Bewegung 
hält  man  für  übertragbar  in  die  Plastik,  und  man  fragt 
sich  bei  manchen  Figuren  mit  Recht,  ob  es  dem  Künstler 
nicht  mehr  um  ein  statisches  als  ein  künstlerisches  Ex- 
periment zu  tun  war.  Eine  Plastik  ist  betitelt  »Seele  am 
Tage  der  Schöpfung«  von  E.  Stephani:  ein  Frauen- 
körper, weit  vornüber  gebeugt,  einem  Block  entschwebend. 
Abgesehen  von  dem  für  plastische  Darstellung  geradezu 
unmöglichen  Thema,  schüttelt  man  bedenklich  den  Kopf, 
ob  unsere  Bildhauer  denn  teilweise  gar  nicht  mehr  wissen, 
was  Plastik  heißt. 

Aber  sie  wissen  es  noch,  das  beweist  die  zweite  Gruppe, 
die  sich  um  Maillol  schart.  Die  Tendenzen  dieser 
Kunstrichtung  mit  ihrem  Streben  nach  Vereinfachung 
und  ihrem  zuweilen  zu  starken  Zurückgreifen  auf  die 
archäische  Kunst  sind  oft  genug  dargelegt  worden.  Diese 
Gruppe  scheint  immer  mehr  an  Boden  zu  gewinnen. 
Auf  der  Ausstellung  ist  Albiker  ihr  bester  Vertreter. 

Zieht  man  nun  das  Fazit  aus  der  Ausstellung,  so  wird 
man  getrost  der  nächsten  Zukunft  entgegen  blicken 
können,  wo  ein  gemäßigter  Impressionismus  und  ein 
dekorativ-monumentaler  Stil  in  gleicher  Weise  sich  aus- 
leben werden,  und  man  darf,  ungeachtet  aller  Wider- 
sprüche, behaupten,  daß  nun  erst,  wo  die  Kunst  in  ein 
ruhigeres,  bewußteres  Stadium  tritt,  ihre  Blüte  für  uns 
beginnt. 


VERBAND  DEUTSCHER  KUNSTVEREINE 

P)er  neugegründete  Verband  deutscher  Kunstvereine 
hielt  Ende  Mai  in  München  seine  erste  Mitglieder-Ver- 
sammlung  ab. 

Nach  Begrüßung  der  Erschienenen  durch  den  Präsi- 
denten des  Kunstvereins  München,  k.  Rat  Carl  Loen, 
übernahm  der  II.  Verbands-Vorsitzende  Direktor  E^win 
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PHILIPP  SCHUMACHER  PLAKATENTWURF 

Ausstellung  im  Münchener  Glaspalast  iqio 

Pixis,  München,  die  Leitung  der  Beratungen,  die  sich 
nach  Erstattung  des  Rechenschafts-  und  Kassenberichtes 
zunächst  mit  der  Abfassung  einheitlicher  Ausstellungs- 
Bestimmungen  befaßte.  Es  wurde  hier  in  alien  Punkten 
völlige  Einigkeit  erzielt  und  insbesondere  die  wichtige 
Frage  der  Haftpflicht  im  Einvernehmen  mit  den  Ver- 
tretern der  Künstlerschaft  in  befriedigender  Weise  ge- 
löst. Die  nunmehr  festgelegten  Ausstellungs-Bedingungen 
sind  für  alle  Verbandsvereine  bindend. 

Um  Frachtvergünstigung  zu  erlangen,  hat  der  Verband 
erfolgversprechende  Verhandlungen  mit  den  Verkehrs- 
verwaltungen der  einzelnen  Bundesstaaten  eingeleitet. 

Interessante  Aufschlüsse  bot  eine  von  Direktor  Pixis 
bearbeitete  Statistik,  die  auf  den  Jahresetats  von  vor- 
läufig 35  deutschen  Kunstvereinen  basiert.  Obwohl  sie 
nur  ein  Drittel  der  bestehenden  deutschen  Kunstvereine 
umfaßt,  bietet  sie  doch  ein  erfreuliches  Bild  außerordent- 
licher Leistungen.  Die  35  Vereine  umschließen  zirka 
50000  Mitglieder,  haben  in  den  letzten  zehn  Jahren  selbst 
um  3,2  Millionen  M.  Kunstwerke  für  Verlosungszwecke 
erworben  und  für  5,4  Millionen  M.  Kunstwerke  in  ihren 
Ausstellungen  verkauft.  Zu  diesem  Gesamtumsatz  von 
8,6  Millionen  kommen  noch  Aufwendungen  für  Ankauf 
graphischer  Blätter  (Vereinsgaben)  in  der  Höhe  von 
840000  M.  und  2,7  Millionen  Kosten  für  den  Aus- 
stellungsbetrieb. Demnach  wurden  von  den  35  Vereinen 


in  den  letzten  zehn  Jahren  mehr  als  12  Millionen  Mark 
für  Zwecke  der  Kunst  verausgabt.  Während  also  die 
Aufwendungen  des  dritten  Teils  der  deutschen  Kunst- 
vereine in  einem  Jahr  schon  etwa  1 200000  M.  betragen, 
beziffern  sich  die  Ankaufsetats  sämtlicher  Deutscher 
Bundesstaaten  im  gleichen  Zeitraum  nicht  einmal 
auf  1 Million. 

Die  vorerst  noch  unvollständige  Statistik  soll  durch 
weitere  Umfrage  bei  allen  bestehenden  Kunstvereinen 
ergänzt  und  hiedurch  die  Möglichkeit  geschaffen  werden, 
an  Hand  einer  summarischen  Aufstellung  diejahresleistung 
der  deutschen  Kunstvereine  festzustellen. 

Einen  der  wichtigsten  Beratungspunkte  bildete  die 
Organisation  hervorragenderWander-Ausstellungen.  Auch 
hier  wurde  vollständige  Einigung  erzielt.  Soweit  es  das 
Entgegenkommen  der  vaterländischen  Künstlerschaft  er- 
möglicht, sollen  in  erster  Linie  deutsche  Ausstellungen 
veranstaltet  werden.  Für  das  kommende  Geschäftsjahr 
sind  ins  Auge  gefaßt  und  zum  Teil  schon  gesichert: 
Sonderausstellungen  Münchener,  Stuttgarter,  Karlsruher, 
Düsseldorfer  und  Dresdener  Künstler,  ferner  eine  Ver- 
anstaltung: »Deutsche  Porträtisten«  und  »Deutsche  Land- 
schafter«; diesen  soll  sich  eine  Ausstellung:  »Die  deutsche 
Schwarz-Weiß-Kunst«  anschließen. 

Vorort  für  das  nächste  Jahr  bleibt  München.  Wieder- 
gewählt wurde  zum  ersten  Verbandsvorsitzenden  Direktor 
Carl  Loen- München,  zum  zweiten  Vorsitzenden,  dem 
zugleich  die  gesamte  Leitung  der  Geschäfte  obliegt, 
Direktor  Erwin  Pixis-München,  ferner  als  Ausschußmit- 
glieder : Oberamtmann  Eckard-Mannheim,  Museumsdirek- 
tor Dr.  phil.  Rieh.  Reiche-Barmen,  Maler  Paul  Segisser- 
Karlsruhe;  neu  in  den  Ausschuß  sind  gewählt:  Herr 
Ministerialdirektor  im  Sächsischen  Kultusministerium  Ge- 
heimrat Dr.  Schelcher  und  Herr  Schlöbke- Hannover. 

Mitglieder  des  Verbandes  sind  nunmehr  die  Kunst- 
vereine in:  Barmen,  Dresden,  Düsseldorf,  Freiburg  i.  B., 
Fürth,  Graz,  Hamburg,  Hannover,  Hof,  Karlsruhe,  Kassel, 
Kiel,  Köln,  Königsberg,  Leipzig,  Magdeburg,  Mannheim, 
München,  München-Gladbach,  Stuttgart  und  Wiesbaden. 

Als  Jahresbeitrag  für  das  laufende  Geschäftsjahr  hat 
jeder  Verbandsverein  zwei  pro  Mille  der  Jahreseinnahme 
aus  seinen  eigenen  Mitgliederbeiträgen  zu  entrichten. 


DER  PIONIER 

ILLUSTRIERTE  MONATSBLÄTTER  FÜR  CHRISTLICHE  KUNST, 
PRAKTISCHE  KUNSTFRAGEN  UND  KIRCHLICHES  KUNSTHAND- 
WERK. JÄHRLICH  M 3.— 

2.  Jahrgang,  Heft  12.  Inhalt:  Echtimitiert,  von  Dimm- 
ler  — Der  Pfarrhof,  von  Jos.  Wais  — Über  den  künst- 
lerischen Schmuck  der  Drucksachen  zup  57.  Generalver- 
sammlung der  deutschen  Katholiken  in  Augsburg  — 
Über  Gedenkmedaillen  zum  Oberammergauer  Passions- 
spiel — Anregungen. 

In  seinen  beiden  ersten  Jahrgängen,  die  nun  abge- 
schlossen vorliegen,  hat  sich  »Der  Pionier«  recht  viele 
Freunde  erworben,  teils  unter  solchen,  die  sich  nicht  ent- 
schließen konnten,  eine  größere  Zeitschrift  zu  halten,  und 
sich  hauptsächlich  für  praktische  Fragen  interessieren, 
teils  aber  auch  unter  den  Abonnenten  der  Zeitschrift 
»Die  christliche  Kunst«.  Da  diese  ihre  Hauptaufgabe 
darin  erblickt,  mehr  das  große  Gebiet  der  historischen 
und  der  gegenwärtigen  Kunst  zu  erschließen,  die  Leser 
in  das  allgemeine  Kunstleben  einzuführen,  so  ist  »Der 
Pionier«  zu  ihr  eine  willkommene  und  treffliche  Ergän- 
zung. Auch  für  Künstler  ist  »Der  Pionier«  wichtig,  da 
er  vor  allem  über  Architektur  und  Kunstgewerbe  vieles 
bietet,  was  man  anderswo  nicht  oder  nicht  in  so  sorg- 
fältiger und  besonders  die  kirchlichen  Bedürfnisse  be- 
rücksichtigender Bearbeitung  findet. 


BEILAGE 
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BERLINER  KUNSTBRIEF 

Von  Dr.  HANS  SCHMIDKUNZ  (Berlin-Halensee) 

(Schluß) 

Jjer  Salon  P.  C a s s i r e r brachte  die  Sammlung  Pel- 
lerin-Paris  von  Ölgemälden,  Pastellen  und  Aquarellen 
E.  Manets.1)  Der  Künstler  oder  Künsteler  (1832  bis 
1883)  ist  bekannt  und  verhimmelt  genug,  daß  der  Re- 
ferent sich  mit  einem  flüchtigen  Blick  auf  diese  virtuosen 
Maskengesichter  und  dergleichen  und  mit  einem  traurigen 
Gedanken  an  Kunsthändler-  und  Kritiker- Kartelle  be- 
gnügen konnte. 

Am  reichsten  und  fruchtbarsten  gibt  uns  der  Salon 
E.  Schulte  zu  tun,  und  eine  Auswahl  aus  dem,  was 
wir  hier  wegen  Raummangel  übergehen  müssen,  würde 
allein  schon  eine  gute  Gegenwartsgalerie  ergeben.  Hi- 
storisch war  die  Gedächtnis -Ausstellung  des  kurs. 
Hofmalers  Anton  Graff,  1736— 1813, imjanuar  1910. 
Nachdem  bereits  1901  der  Kunstverein  von  Graffs  Geburts- 
stadt Winterthur  dort  eine  Sonderausstellung  veranstaltet 
hatte,  kamen  jetzt,  hauptsächlich  aus  Privatbesitz,  182 
Bilder  zusammen.  Endlich  also  ein  Gegengewicht  gegen 
die  Ausländerei,  ein  Zeugnis  von  deutscher  Bildniskunst, 
an  der  sowohl  Innerlichkeit  wie  auch  Vielseitigkeit  wohl 
allgemein  überraschten ! Auch  des  Kataloges  darf  noch 
eigens  gedacht  werden,  wie  denn  die  Schulteschen  Ver- 
zeichnisse überhaupt  durch  etwas  ausführlichere  Angaben 
erfreuen. 

Die  Ausstellung  E.  v.  Gebhardt  zu  dessen  70.  Ge- 
burtstag war  ebenfalls  eine  sorgfältige  Leistung  Neben 
56  Kleinstücken  gab  es  44  Gemälde.  Die  chronologische 
Reihe  führte  bis  zur  »Heilung  eines  Kranken«  von  1908 
und  hatte  begonnen  mit  dem  »Einzug  Christi  in  Jeru- 
salem« von  1863,  der  geradezu  als  Knotenpunkt  des 
Überganges  aus  dem  letzten  Nazarenertum  in  den  so- 
genannten Realismus  von  Bedeutung  ist. 

Sonstiges  Religiöse  gibt  es  dort  nur  ab  und  zu.  Ein 
»Consummatum  est«,  lebensgroß  in  Bronze,  kam  von 
dem  Bildhauer  J.  Weirich  (er  ist  ein  Österreicher  und 
lebt  in  Rom;  das  Werk  ist  für  die  nach  dem  Brande 
nun  wiederhergestellte  Neue  Garnisonskirche  bestimmt). 
Der  Künstler  hat  in  seinem  Kruzifixus  — dessen  Füße 
auf  ein  schräg  abfallendes  Suppositum  genagelt  sind  — 
Natur  und  Würde  trefflich  vereinigt. 

Anderswo  stört  Forciertes.  Von  J.  Exter  war  neben 
einem  Triptychon  »Zauberwald«,  einem  »Tanzlegend- 
chen« nach  G.  Keller  und  anderem  eine  »Kreuzigung« 
zu  sehen.  — Hildegard  v.  Mach  erinnert  in  ihren 
Gemälden  »Anbetung«,  »Gott  ist  mein  Lied«  etwas  an 
Hodler.  — Schlicht,  mit  modernem  Streben  nach  Kon- 
zentration, stellt  O.  Heichert  einen  Christus  dar. 

Eine  eigentümlich  in  die  Tradition  zurück  und  in  die 
Zukunft  vorwärts  weisende  Erscheinung  ist  der  noch  junge 
Pariser  aus  Orleans  M.  Boutet  de  Monvel.  Wir 
sahen  die  Originale  zu  der  Gravüren-Veröffentlichung 
»Jeanne  d’Arc«  (Verlag  Plon-Nourrit  et  Cie.,  Paris  o.  J., 
Vorrede  von  April  1896);  außerdem  eine  Kollektion  mit 
Werken  wie  »Der  Geistliche  besucht  die  Kranken«, 
Kinderbilder  und  andere.  Aus  seinen  Werken,  zurnai 
aus  der  »Jeanne«,  spricht  soviel  Fähigkeit  zur  wahrhaften 
Darstellung  von  Affektgröße,  daß  wir  auf  eine  baldige 
Wiederbegegnung  mit  dem  Künstler  hoffen. 

Schulte  kommt  an  Vielseitigkeit  Gurlitt  nahe.  Zu- 
nächst würden  Kollektionen  von  Bekannterem  zu  ver- 
zeichnen sein:  Münchener  »Jugend«  - und  »Simpli- 
cis sim us  « -Gruppe,  Franzosen  der  Fontainebleau- 
Gruppe  neben  ähnlichen  und  unähnlichen  Deutschen; 
H.  T h o m a zum  Siebziger-Tag,  von  1863  an,  mit 
manchem  etwas  Kindlichen  (zum  Beispiel  »Christus  und 

I)  Im  Mai  zu  München  in  der  Modernen  Galerie,  Theatinerstr.  7, 
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Petrus«)  neben  den  zwei  gewichtigen  Bildern  von  der 
»Flucht  nach  Ägypten«  aus  den  Jahren  1876  und  1879; 
1h.  Hagen,  dessen  »Eifellandschaft«  mit  Burg  und 
Kirche  auch  über  anderes  von  ihm  selbst  hervorragt ; 
Heinrich  Hübner,  dessen  Darstellungen  aus  dem 
märkischen  Schloß  Paretz  hier  und  anderswo  sympa- 
thisch wirken. 

Auffallend  sind  hier  einige  Leistungen  von  Frauen. 
So  in  der  II.  Ausstellung  der  Verbindung  bilden- 
der Künstlerinnen,  April  1909.  Neben  Altanerkannten 
und  Wiederbewährten,  wie  Dora  Hitz  und  Käthe 
Kollwitz,  fiel  uns  besonders  Clara  Siewert  auf, 
ferner  Ida  Teichmann. 

Neben  Schweizern,  unter  denen  G.  Giacometti 
durch  Farbenkunst  interessiert,  überraschte  im  April  1910 
eine  für  Berlin  neue  Kollektion  von  großenteils  farbigen 
Radierungen  des  Pragers  August  Broms  e.  Dürer- 
Tradition  im  besten  Sinn  ist  seine  »Vision  des  hl.  Jo- 
hannes Evangelista«.  Eigenhändige  Drucke  auf  Japan- 
papier sind  die  zwei  Zyklen  von  je  10  Blättern:  »Tod 
und  Mädchen«,  »Das  ganze  Sein  ist  flammend  Leid«. 
Namentlich  der  erste  Zyklus  wirkt  ergreifend.  Ähnlich: 
»Das  verlorene  Paradies«,  »Der  Prediger  am  Meer«, 
»Ecce  homo«. 

Ständige  Ausstellungen  von  graphischen  Werken  sind 
wohl  auch  das  beste  in  unserem  Künstlerhaus.  Be- 
sonderen Anteil  daran  hat  die  Freie  Vereinigung 
der  Graphiker;  sie  steht  dem  älteren,  von  G.  Eilers 
und  F.  Skarbina  geleiteten  Verein  für  Original-Radierung 
von  1886  als  der  jüngere  Verband  von  1898  gegenüber. 
Ihre  Leiter  H.  Meyer  und  J.  Plato  erfreuten  uns 
schon  immer  durch  dort  und  anderswo  ausgestellte  Ra- 
dierungen; ihre  Sonderausstellung  im  März  1910  ließ 
unter  anderem  Blätter  von  A.  Welti  (zum  Beispiel  »Der 
Ehehafen«)  und  von  H.  Reifferscheid  hervortreten. 

Sonst  herrscht  dort  Lokales  vor.  Unter  den  Ausnahmen 
davon  war  wohl  das  Bedeutendste  eine  historische  Aus- 
stellung, ein  Seitenstück  zur  Graff-Schau.  Sie  galt  dem 
Großvater  des  Dichters  und  Mineralogen  Franz  v.  Kobell, 
dem  Ferdinand  v.  Kobell  (1740—1799)  aus  der  in 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  für  das  deutsche  Geistes- 
leben so  wichtigen  Stadt  Mannheim.  Einst  Gegenstand 
hoher  Achtung  von  damaligen  literarischen  Klassikern, 
galt  er  später  hauptsächlich  nur  als  tüchtiger  Radierer  in 
Holländerart.  Seine  Gemälde  zeigen  sowohl  eine  hoch- 
künstlerische Behandlung  der  damaligen  kompositori- 
schen Weise,  wie  auch  ein  malerisches  Streben  über 
sie  hinaus.  Jene  Weise  verstehen  wir  am  besten  dann, 
wenn  wir  sie  ebenso  als  eine  Abspiegelung  des  da- 
maligen fürstlichen  Ausstattungstheaters  fassen,  wie  zum 
Verständnisse  der  spätmittelalterlichen  Malerei  die  kirch- 
liche Volksbühne  herangezogen  worden  ist.  Wir  stehen 
vor  der  »Kulisse« : zwischen  Baumgruppen  oder  der- 
gleichen öffnet  sich  der  Blick  auf  einen  weiten  Hinter- 
grund (der  »Prospekt«).  In  Kobells  »Ruinen«  ist  der 
Durchblick  durch  Joche  eines  Aquäduktes  sozusagen  die 
Pointe.  Wasser  fehlt  selten.  Die  Bilder  »gehen  ausein- 
ander«, moderne  »kleben  zusammen«.  Laub  und  Wolken 
erinnern  an  Blech.  Wie  nun  aber  unser  Künstler  das 
Blech  zu  »überwinden«  beginnt,  wie  er  die  zuständliche 
Szene  zur  bewegten  macht,  wie  er  in  seinen  »Drei 
Bäumen«  auf  holländischer  und  in  seinem  »Waldinneren« 
auf  moderner  Höhe  steht:  das  würde  man  gern  aus- 
führlicher schildern.  — Daneben  gab  es  Zeichnungen 
und  so  weiter  von  ihm  und  von  seinem  Sohne  Wil- 
helm v.  Kobell  (1766  — 1855),  der  besonders  durch 
Aquarelle  interessierte.  — Es  war  ein  Sprung  über  Ab- 
gründe, daß  wir  gleichzeitig  Plastiken  des  gegenwärtigen 
Müncheners  K.  Geld  mach  er  zu  sehen  bekamen,  ins- 
besondere Köpfe,  mit  einem  verweichten,  modernen 
» Prädonatellismus « . 

Sowohl  der  Ausstattungs-  wie  auch  der  »freien« 
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Kunst  widmet  sich  der  Salon  Keller  & Reiner;  sein 
neues  Haus  ist  namentlich  für  jene  sehr  günstig  einge- 
richtet, und  zum  Beispiel  an  St.  Sindings  kräftigst 
bewegter  »Walküre«  vorbei  schreitet  man  mit  steigen- 
dem Interesse  hinauf  in  die  Räume  von  reichlich  ver- 
schiedener Bestimmung.  Rückwärts  ein  Gemäldesaal. 

Im  Vorjahre  gab’s  dort  einen  »Karfreitag«  von  L.  v. 
S e n g e r , darstellend  ein  strahlendes  Kreuz  an  einer 
Kirche.  Mit  breitstrichiger  Technik  malt  der  Künstler 
inhaltsreiche  Landschaften,  wie  »Waldfrieden«  und  »Via 
quietis«  (ein  Zug  von  Nonnen  in  einem  Dorf). 

M.  Lechter  sieht  man  immer  wieder  gern.  Mit 
einem,  durch  dunkle  Raumarrangements  in  der  Akademie 
der  Künste  präparierten  Auge  genießt  man  einen  von 
denen,  die  abseits  gehen. 

KURFÜRST  MAXIMILIAN  I.  ALS 
GEMÄLDESAMMLER 

I Tnter  diesem  Titel  veröffentlichte1)  Herr  Archivrat  Dr. 
^ Weiß  (München)  aus  einem  lange  vermißten  Aktenfunde 
des  K.  Geheimen  Hausarchivs  in  München  eine  Reihe  sehr 
interessanter  Mitteilungen  über  die  unermüdliche  Tätigkeit 
des  großen  Fürsten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst.  Wir 
glauben,  unsere  Leser  auf  diese  wertvollen  Darbietungen 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  die  neben  der  Geschichte 
auch  der  Kunstforschung  reiches  Material  bieten. 

Der  eigentliche  Lieblingsmeister  Maximilians  war 
Albrecht  Dürer;  wo  immer  er  eine  Möglichkeit  er- 
blickte, ein  Werk  von  ihm  zu  erhalten,  da  sehen  wir  ihn 
sofort  die  energischste  Tätigkeit  entfalten.  Anschaulich 
wird  uns  aus  den  Akten  geschildert,  wie  Maximilian  alle 
Hebel  in  Bewegung  setzte,  um  den  herrlichen  Paum- 
gartner’schen  Altar  (jetzt  in  der  'Alten  Pinakothek 
zu  München)  vom  Nürnberger  Rat  zu  erwerben.  Minen 
und  Gegenminen  spielen  im  Kampfe  um  dieses  kost- 
bare Werk  ihre  Rolle,  das  der  Rat  sehr  ungern  hergeben 
will ; ihm  kam  das  Ansinnen  des  Bayernherzogs  sehr 
ungelegen.  In  Rücksicht  auf  seine  »affection  und  er- 
zeigte Willferigkeit«  wollte  er  ihm  nachgeben,  wenn 
auch  ungern,  da  in  Nürnberg  von  anderen  Gemälden 
Dürers  fast  nichts  mehr  vorhanden  sei;  man  wolle  aber 
eine  Kopie  von  der  Tafel  machen,  so  lange  möge  er 
noch  des  Originals  harren.  Gleichzeitig  beruhigte  man 
den  Herzog,  daß  man  dieses  einzig  in  einer  Kirche  vor- 
handene Stück  von  Dürer  am  liebsten  zu  dessen  Ge- 
dächtnis behalten  möchte,  zumal  man  es  dem  Kaiser 
Rudolf  »so  steif  abgeschlagen«  und  die  Paumgartnerschen 
Erben  den  Entscheid  hätten  ; jedoch  wolle  man  ihm  ge- 
fällig sein,  eingedenk  der  »wolmainlichen  Nachbarschafft« 
des  Hauses  Bayern,  die  der  Herzog  stets  geübt  habe  und 
auch  fürder  üben  möge.«  (S.  548.)  Maximilian  aber 
griff  rasch  zu,  er  schickte  Dankesschreiben  an  die  Be- 
teiligten und  zugleich  Geschenke.  »Dem  Rat  war  diese 
Lösung  der  Dinge  sehr  peinlich;  er  mutete  jetzt  dem 
Unterhändler  zu,  an  den  Herzog  zu  schreiben,  daß  er 
die  Tafel  gesehen  habe,  sie  sei  aber  »ein  schlecht  Ge- 
mähl,  das  nit  von  des  Dürers  Hand  gemahlet,  und  der 
Muhe  nit  werth  sein  möchte,  gehn  München  zu  führen.« 
Allein  der  Herzog  ließ  sich  nicht  beirren,  er  wollte  auch 
die  Flügel  haben  und  schrieb  deshalb  an  seinen  Unter- 
händler: er  habe  gehört,  daß  die  Tafel  immer  fest  ver- 
sperrt gehalten  wurde  und  demnach  Flügel  habe;  er 
hoffe  aber,  daß  man  ihm  diese  Flügel  als  eine  »Perti- 
nenz«  mitsammt  der  Tafel  schicken  werde.«  (S.  549.) 
Endlich  war  Maximilian  am  Ziele  und  konnte  das  »viel- 
leicht wichtigste  Denkmal  deutscher  Malerei  an  der  Wende 
des  15.  zum  16.  Jahrhundert«  sein  eigen  nennen. 

Aber  der  Appetit  wuchs  rasch  beim  Essen:  Noch  in 

1)  Hist,  polit.  Blätter.  CXLII  (1908)  8.  ff. 


demselben  Jahre  (1613)  ging  Maximilian  an  die  Arbeit, 
das  herrliche  Dürerbild  der  Frankfurter  Dominikanerkirche, 
»die  Krönung  unserer  lieben  Frau«,  in  seinen  Besitz  zu 
bekommen.  Wir  erfahren  dabei  manche  kleine  Einzel- 
heiten von  Interesse,  z.  B.  daß  der  Maler  Falkennurger 
für  seine  Kopie  dieses  Bildes  200  Taler  Bezahlung  und 
noch  50  Taler  »Verehrung«  erhielt,  daß  »in  Frankfurt 
keine  tauglichen  Schreiner  oder  Kistler«  waren,  weshalb 
man  die  Tafel  nebst  der  erforderlichen  Kiste  in  Nürnberg 
machen  lassen  wollte  usw.  Auch  in  diesem  Falle  kam 
Maximilian  nach  einem  Jahre  zum  Ziel  und  erhielt  (1614) 
das  herrliche  Bild,  das  aber  leider  beim  Brande  der 
Münchener  Residenz  (1674)  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Mit  gleicher  Energie  setzte  Maximilian  seinen  ganzen 
Einfluß  ein,  um  vom  Nürnberger  Rat  die  berühmten 
Vier  Apostel  Dürers  (jetzt  Münchner  Pinako- 
thek) zu  erlangen.  Der  Rat  bot  Maximilian  freundlich 
eine  schöne  Kopie  an,  die  »nicht  weit  von  dem  Origi- 
nale steiche«,  aber  Maximilian  bedankte  sich  für  Kopien 
und  ruhte  nicht  eher,  bis  der  Rat  ihm  das  Original  ver- 
kaufte. Gerne  tat  er  es  nicht,  aber  er  hielt  es  für  klug, 
Maximilians  Wunsch  zu  erfüllen,  um  den  Nachbarn  bei 
guter  Laune  zu  erhalten  »sowohl  der  Zufuhr  der  Vic- 
tualien  als  aucli  der  Privathandelschaft  in  das  Land  zu 
Bayern«  und  »vornehmlich  auch  der  allgemeinen 
Kommerzien«  wegen. 

In  gleicher  Zeit,  da  Maximilian  mit  Nürnberg  wegen 
der  vier  Apostel  unterhandelte,  bemühte  er  sich  auch  um 
einen  Düreraltar  in  Stendal.  Er  schrieb  darüber 
am  31.  Juli  1627  an  Tilly:  »Wir  werden  glaubwürdig 
bericht,  das  zu  Stendal  in  der  Markh  Brandenburg  in 
Unser  L.  Frauen-Khirchen  zu  hinderist  under  der  Orgel 
ein  Altar  sey  mit  St.  Hieronimi  Bildtnuß  (so  zweymal 
aufgethan)  mit  doppelten  Flügeln  vom  Albrecht  Dürer 
ao  1 5 1 1 gemalt.  Wann  euch  dan  bewust,  das  wir 
dises  Maisters  Hand  bis  hero  starkh  nachgetracht,  also 
wurdet  ir  unß  ein  gar  großes  Gefallen  erweisen,  wann 
jr  solchem  Altar  nachtrachten  und  allein  die  Taflen  oder 
Gemaehl  ohne  die  Einfassung  (weil  solche  allein  die 
Fortbringung  schweer  machen)  unß  erhandeln  und  zu- 
wegen  bringen  khundt.  Ersuchen  euch  demnach  an 
bester  euer  Möglichkeit  herundter  nichts  erwinden  zu 
lassen.«  (S.  555.)  Er  hatte  große  Angst,  daß  jemand  ihm 
»zuvorkomme  und  den  Altar  wegschnappe«.  Maximilian 
hatte  Erfolg,  der  Altar  wurde  gekauft,  für  ihn  einge- 
packt, einer  »Proviantfuhre  nach  Hessen  mitgegeben«, 
— um  spurlos  zu  verschwinden  1 Sicher  ein  großer  Ver- 
lust, da  es  sich  um  ein  zweifellos  echtes  Dürerwerk 
handelt,  denn  Maximilian  war  äußerst  kritisch  und 
wußte,  daß  es  »sonsten  wohl  copiae  von  des  Dürers 
Sachen  gibt,  die  nit  übel  imitiert  seind.« 

Neben  Dürer  schätzte  Maximilian  auch  andere  ältere 
deutsche  Meister;  so  bemühte  er  sich  1630  sehr  eifrig 
in  Köln  um  die  Erwerbung  eines  »Altares  auß  dess 
Liss  Khirchen«,  den  er  aber  nicht  erhielt  und  den  die 
Kunstgeschichte  auch  nicht  kennt,  wenn  es  nicht  der 
in  Frankfurt  befindliche  Altar  des  »Meisters  vom  Tode 
Mariae«  ist.  — Von  Luc.  Cranach  erwarb  Maximi- 
lian vier  Bilder;  auch  für  die  Cranachforschung  bieten 
die  Schriftstücke  des  Geh.  Hausarchivs  interessante  neue 
Beiträge. 

Maximilian  wußte  jede  Gelegenheit  zu  benutzen,  um 
seine  geliebte  Gemäldesammlung  zu  erweitern,  das  zeigen 
uns  die  Aufzeichnungen,  die  uns  melden,  wie  er  den  Auf- 
enthalt seiner  und  der  kaiserlichen  Offiziere  in  Nord- 
deutschland zu  diesem  Zwecke  verwandte.  Tilly  und 
besonders  der  Haudegen  Pappenheim  bemühten  sich  in 
diesem  Sinne  und  besonders  der  letztere  erscheint  in 
ganz  neuem  Lichte,  wenn  wir  sehen,  daß  Maximilian 
in  sein  Kunstverständnis  großes  Vertrauen  setzte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  auch  von  Bildern  und 
Malern,  deren  Existenz  heutzutage  wohl  ziemlich  unbe- 
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kannt  ist,  so  daß  ihr  Verzeichnis  (S.  651)  der  Kunst- 
forschung ein  interessantes  Feld  eröffnet. 

Doch  wir  müssen  schließen,  um  den  Rahmen  eines 
Hinweises  auf  die  interessante  Arbeit  nicht  zu  über- 
schreiten, deren  Selbststudium  gewiß  vielen  unserer  Leser 
von  Wert  und  Nutzen  sein  wird. 

Wiesbaden  Prof.  Dr.  Wedewer 

AUS  DER  PFINGSTAUSSTELLUNG  ZU 
DÜSSELDORF  1910 

»Ave  Maria,  gratia  plena« 

(Abb.  S.  359) 

A us  der  Ankaufsausstellung,  die  der  Kunstverein  für 
die  Rheinlande  und  Westfalen  alljährlich  zu 
Pfingsten  veranstaltet,  und  deren  Gesamtbeschickung  sich 
auch  diesmal  von  dem  Üblichen  naturgemäß  nicht  er- 
heblich unterschied,  hat  die  »Christliche  Kunst«  ein 
Gemälde  als  eine  bedeutende  Erscheinung  hervorzuheben, 
und  das  vorliegende  Heft  bringt  S.  359  das  Bild  in  Reproduk- 
tion . Es  ist  ein  Madonnenbild  von  AlbertDiemke,  einem 
Schüler  E.  von  Gebhardts.  Er  gehört  der  Gruppe 
junger  Künstler  an,  die  in  der  Ausstellung  für  Christ- 
liche Kunst  1909  als  »Vereinigung  für  Christliche  Kunst« 
zum  erstenmal  hervortraten;  Diemkes  Madonnenbild 
konnte  nicht  rechtzeitig  zu  hinlänglicher  Befriedigung 
des  Künstlers  selber  vollendet  werden.  Und  A.  Diemke 
ist  kein  »Schnellmaler«,  der  sich  zum  Schaden  seines 
Werkes  beeilt  hätte.  Wir  haben  hier  einen  Künstler 
vor  uns,  der  in  der  gewissenhaften  Arbeit  an  seinem 
Werke  ein  ernstes  Stück  seiner  Selbstvervollkommnung, 
nicht  bloß  seiner  künstlerischen,  sieht.  Er  hat  treu 
studiert,  hat  von  seinem  Meister  das  Viele  gelernt,  was 
von  diesem  für  ihn  zu  lernen  war,  und  hat  im  Hin- 
blick auf  die  alten  unvergänglichen  christlichen  Maler 
sich  vorgesetzt,  keinen  Zug,  kein  Strichlein,  keinen  Licht- 
hauch und  keinen  Farbenblick  für  gering  zu  halten.  Es 
ist  des  Künstlers  Sache,  das  Detail  so  herzustellen,  wie 
es  als  dienendes  Glied  des  Ganzen  erscheinen  muß; 
und  A.  Diemkes  Bild  zeigt  vielfach,  daß  das  möglich 
ist,  ohne  kleinlich  zu  werden  oder  gar  gegen  die  Wahr- 
heit zu  verstoßen.  Es  ist  keine  Frage,  daß  der  junge 
Künstler  sein  »Studium«  nicht  für  abgeschlossen  hält; 
mit  jenen  Künstlern,  die  die  Zeit  überdauern,  wird  er 
wünschen,  daß  man  einst  von  ihm  sage:  »Sein  letzter 
Strich  ist  Arbeit  und  Studium  und  Dienst  gewesen,  und 
dabei  hat  er  an  Wahrheit  und  Freiheit  nicht  verloren, 
sondern  fortschreitend  gewonnen.«  Sein  Erstlingswerk 
ist  in  besonders  ehrenvoller  Weise  von  dem  Kunstverein 
für  die  Rheinlande  und  Westfalen  angekauft  und  dem 
Kardinal-Erzbischof  Antonius  Fischer  zur  Verfügung  ge- 
stellt worden.  — Eine  eingehende  Beschreibung  des 
Bildes  wird  durch  die  Reproduktion  entbehrlich;  die 
Farbengebung  läßt  sich  ohnehin  nur  unzulänglich  in 
Worte  kleiden,  und  ihre  harmonischen  Gegensätze  gibt 
die  Photographie  einigermaßen  wieder  — nur  das  Rot 
z.  B.  im  Davids  Purpurmantel  erscheint  hier  zu  tief.  — 
Maria  als  Königin  des  Himmels  sitzt  auf  einem  Throne 
und  stellt  das  Kind  dar,  das  auf  ihrem  Knie  steht.  Der 
Thron  mit  dem  Baldachin,  dessen  Purpurvorhänge  sich 
mit  innerer  Kraft  öffnen,  und  mit  der  guirlandege- 
schmückten  Nische  gestaltet  sich  zum  Altäre,  vor  dem 
hier  König  David  mit  der  Leier,  dort  Isaias  mit  dem 
prophetischen  Buche  verkündend  und  verherrlichend 
stehen,  jeder  durch  seine  bewegte  Haltung  den  besonderen 
Charakter  andeutend.  Indem  ihre  Gestalten  die  Pfeiler 
der  Altarnische  überschneiden,  machen  sie  den  archi- 
tektonisch aufgebauten  Rahmen  zu  einem  wesentlichen 
Bestandteile  und  vollenden  so  für  das  Werk  die  künst- 
lerische Einheit  und  Abgeschlossenheit.  Königliche 


Musik  und  Seherdichtung  rufen  ihr:  Ave  Maria,  gratia 
plena,  und  der  bescheidene  Künstler  der  Farbe  stimmt 
in  den  Gruß  mit  ein.  Bone 
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parbige  Sonderbeilage.  — Max  Fuhrmann  gibt  die 
hl.  Jungfrau  in  dem  Augenblicke  der  Verkündigung, 
da  sie  den  fragenden  Gedanken  faßt:  »Wie  wird  dieses 
geschehen?«  Wie  fein  schildert  der  Künstler  diesen  ge- 
heimnisvollen Moment,  wie  einzig  schön  tritt  uns  im 
Bilde  die  Psyche  Mariens  entgegen ! Das  Bild  gehört 
zu  jenen  Seltenheiten,  in  denen  Form  und  Farbe  so 
glücklich  für  den  auszudrückenden  Gedanken  gewählt  sind. 
Diese  Feinheit  und  psychologische  Richtigkeit  in  der 
Darstellung  der  Bewegung  muß  vom  Künstler  im  Inner- 
sten empfunden  sein.  Ünd  die  Farbe!  Künstlerisch 
fein  in  ihrer  Zusammenstimmung  und  in  ihrer  duftigen, 
lichten  Zartheit,  wie  einer  unberührten  Blüte,  so  über- 
aus geeignet  zur  Wiedergabe  des  Gedankens,  jenes  ge- 
heimnisvollen Augenblickes,  wie  auch  zur  Andeutung 
der  jungfräulichen  Reinheit  der  in  wunderbarer  Weise 
zur  herrlichsten  Mutter  Erkorenen.  Ein  solches  Werk 
macht  uns  weit  besser  als  viele  Worte  einleuchtend,  wie- 
viel mehr  dazu  gehört  und  eine  wieviel  höhere  Kunst 
es  ist,  einen  erhabenen  Gedanken  künstlerisch  wieder- 
zugeben, als  an  einem  ganz  gleichgültigen  Gegenstände 
sich  in  Formbildung  und  Farbenkompositionen  zu  ergehen. 

Leicht  könnte  es  scheinen,  als  sei  so  bei  dem  zweiten 
Kunstblatt:  Frühlingsabend  von  Carl  Kayser- 
Eichberg  geschehen.  Doch  ist  dieses  Bild  keineswegs 
ein  belangloser  Ausschnitt  aus  der  Natur,  wie  ihn  uns 
die  vervollkommnete  Farbenphotographie  auch  wieder- 
geben könnte.  Was  die  Natur  gezeigt  hat,  das  hat  der 
Maler  erst  zum  Kunstwerk  gestaltet.  Hier  gilt,  was 
Max  Liebermann,  der  Führer  der  Berliner  Secession, 
sagt,  daß  nämlich  nicht  die  Erfindung  oder  ’ die  Wahl 
des  Stoffes,  des  Themas  den  Künstler  mache,  sondern 
die  Art  der  Umgestaltung  des  Vorgefundenen  Stoffes 
zum  Kunstwerk.  Diese  richtige  Forderung  erfüllt  der 
Maler  unseres  Bildes  in  ganz  vorzüglicher  Weise.  Er 
schreibt  nicht  einfach  die  Natur  ab,  sondern  gestaltet 
das  Gesehene  zu  einem  in  sich  geschlossenen  Bilde 
und  schafft  in  diesem  durch  künstlerische  Mittel  die 
Wirkung  des  Raumes.  Man  prüfe  durch  Abblendung 
des  Auges,  wie  er  z.  B.  den  Blick  in  die  Tiefe  des  Bildes 
führt:  von  vorne  durch  die  nach  rückwärts  sich  schließenden 
Grenzen  des  Wassertümpels  und  durch  eine  zweite,  weiter 
zurückliegende  Wasserlache,  dann  von  den  Seiten  durch 
die  Anordnung  der  Bäume.  Dabei  ist,  trotz  vieler  Einzel- 
gegenstände, nichts  im  Bilde,  was  überflüssig  wäre  oder 
störend  wirken  könnte;  wir  vermögen  das  Bild  als  ein 
geschlossenes,  gut  komponiertes  Ganzes  zu  genießen. 
Auch  das  Motiv  des  Bildes  ist  nicht  willkürlich  und  zu- 
fällig gewählt.  Es  wird  uns  eine  Frühlingslandschaft 
gezeigt,  die  in  jedem,  der  das  Leben  der  Natur,  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  mit  ihrem  Auf  und  Nieder 
an  Hoffnungen  und  Erwartungen  mitempfindet  und  mit- 
erlebt, das  Herz  höher  schlagen  läßt  in  der  Freude,  daß 
die  Natur  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht  ist  und 
allenthalben  neues,  frisches  Leben  weckt.  Ist  solcher 
Inhalt  beim  Kunstwerk  und  eine  solche,  in  dasselbe 
vielleicht  hineingelegte  Tendenz  zu  verachten? 

Theophile  Lybaert,  von  dessen  Werken  dieses 
Heft  einige  reproduziert,  ist  im  Jahre  1848  in  Gent  in 
Flandern  geboren.  Zum  ersten  Male  trat  er  1869  auf 
einer  Ausstellung  in  seiner  Vaterstadt  mit  einem  reli- 
giösen Gemälde,  Christus  am  Kreuze,  an  die  Öffent- 
lichkeit. Der  Mißerfolg  zwang  ihn,  andere  Wege  zu 
suchen,  und  er  malte  dann,  den  Wünschen  amerika- 
nischer Kunsthändler  folgend,  Kostümstücke  aus  der 
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Zeit  der  Regence  und  des  Directoire.  Acht  Jahre  später 
wandte  er  sich  der  Schilderung  des  Orients  zu,  der  ihn 
mit  seinen  Farbenzaubern  gefangen  nahm,  und  er  offen- 
barte in  der  Wiedergabe  feiner  und  seltener  Lichteffekte 
ein  besonderes  Geschick.  Die  Kritik  aber  tadelte  seine 
Arbeiten  als  unoriginelle  Nachahmung  anderer,  und  ob- 
gleich diese  Tätigkeit  Lybaert  zu  einem  weniger  sorgen- 
vollen Leben  verhalf,  gab  er  sie  dennoch  auf  und  ver- 
suchte sich  in  der  Porträt-  und  Historienmalerei.  Bilder 
dieser  Zeit  erschienen  auch  in  Deutschland  auf  Aus- 
stellungen, so  in  Wien,  Hamburg  und  München.  Doch 
noch  einmal  änderte  Lybaert  seinen  Weg  und  kehrte 
zu  jenem  Gebiete  zurück,  das  ihn  zuerst  gefesselt  hatte, 
zur  religiösen  Malerei.  Auf  seinen  Reisen  in  Deutsch- 
land hatte  Albrecht  Dürer  ihn  angezogen;  besonders 
sind  es  aber  die  frühen  Künstler  seiner  Heimat,  deren 
Einfluß  man  unschwer  aus  den  Formen  und  Farben 
seiner  nunmehr  entstandenen  Werke  herausfühlt:  Roger 
van  der  Weyden,  die  van  Eycks  u.  a.  Man  vergleiche 
die  hier  wiedergegebene  Gottesmutter  mit  dem  Kinde 
mit  Anklängen  an  ein  Bild  von  Roger  in  München : 
Der  hl.  Lukas,  die  Madonna  malend,  oder  das  Bild  des 
Erlösers  mit  dem  Ölzweig  mit  solchen  an  die  Christusfigur 
des  Genter  Altars.  Diese  Art  Lybaerts  möchten  wir  nicht 
gleich  als  unzeitgemäße  Nachahmung  tadeln;  wir  nehmen 
sie  als  eine  Anknüpfung  an  die  alten  niederländischen 
Meister  und  eine  selbständige  Verarbeitung  der  genannten 
Richtung  gemäß  der  persönlichen  Auffassung  dieses 
Künstlers.  A.  Huppertz 

VERMISCHTE  NACHRICHTEN 

Wettbewerb.  Das  vom  Kaiser  von  Rußland  ein- 
gesetzte Komitee  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für 
Kaiser  Alexander  II.  in  Petersburg  veröffentlicht  eine 
internationale  Preisbewerbung  für  Modelle  dieses  Denk- 
mals. Von  den  Bedingungen  heben  wir  folgende  hervor: 
An  der  Preisbewerbung  um  das  Denkmal  Kaiser  Ale- 
xander II.  können  sowohl  russische  als  auch  ausländische 
Künstler  teilnehmen.  Das  Denkmal  wird  vor  dem  Museum 
Kaiser  Alexander  III  im  Michael-Square  auf  dem  Michael- 
Platz  in  St.  Petersburg  errichtet  werden.  Porträts  Kaiser 
Alexander  II.  und  eine  Abbildung  des  Platzes  nebst 
Plan  werden  dem  Programme  beigefügt.  Das  Denkmal 
soll  aus  einer  Bronze-Statue  des  Kaisers  Alexander  II. 
auf  steinernem  Postamente  bestehen  (Marmor  ist  infolge 
klimatischer  Rücksichten  ausgeschlossen).  Es  ist  der 
Wahl  des  Künstlers  überlassen,  den  Kaiser  als  Stand- 
bild oder  zu  Pferde  darzustellen,  unter  der  Bedingung, 
daß  die  Figur  des  Kaisers  selbst  gegen  6 Arschin 
(4V2  Meter)  sei,  wobei  es  dem  Verfasser  gestattet  ist, 
am  Denkmal  Gruppen  von  Zeitgenossen,  allegorischen 
Figuren  usw.  anzubringen;  auch  darf  das  Denkmal  von 
einer  architektonischen  Komposition  umgeben  sein,  falls 
dieselbe  der  Auffassung  des  Künstlers  entspricht.  Alle 
Kosten  der  Errichtung  des  Denkmals,  außer  der  zum 
Guß  erforderlichen  Bronze,  die  vom  Komitee  geliefert 
werden  wird,  dürfen  nicht  400,000  Rbl.  (800,000  Mark) 
übersteigen.  Den  als  die  besten  anerkannten  Modellen 
werden  folgende  5 Preise  zugesprochen  werden : 5000  Rbl., 
4000  Rbl.,  3000  Rbl.,  2000  Rbl.,  1000  Rbl.  Das  voll- 
ständige Programm  ist  in  den  russischen  Botschaften, 
Gesandschaften  und  Konsulaten  vorhanden,  und  kann 
man  sich  an  dieselben  wenden,  um  von  den  Bedingungen 
dieser  Preisbewerbung  Kenntnis  zu  nehmen. 

München.  Die  Münchener  Ausstellung  an- 
gewandter Kunst  in  Paris  1910  hat  zur  Förde- 
rung ihrer  Arbeiten  folgende  Ausschüsse  gewählt: 
Vorstandschaft:  1.  Vorsitzender  Professor  Benno 

Becker;  2.  Vorsitzender  Prof.  Ernst  Pfeifer;  1.  Schrift - 
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führer  Otto  Baur,  Architekt;  2.  Schriftführer  Günther 
Freiherr  v.  Pechmann ; 1 . Schatzmeister  Direktor  Dr.  Jose! 
Löhr,  Generalkonsul;  2.  Schatzmeister  Hofrat  Adolf 
Paulus;  Vertreter  in  Paris  Otto  Grautoff ; Kaufmännischer 
Vertreter  Walter  Zimmermann.  Beisitzer:  Geh.  Lega- 
tionsrat Dr.  Donle ; Prof.  Dr.  Theodor  Fischer ; General- 
konsul Carl  von  Günther ; Rechtsrat  Dr.  Carl  Kühles ; 
Prof.  Richard  Riemerschmid;  Prof.  Emanuel  von  Seidl; 
Prof.  Toni  Stadler;  Dr.Paul  Wenz;  Fritz  Wörz,  Gemeinde- 
bevollmächtigter; Kommerzienrat  Albert  Bäuml;  Direktor 
Bernhard  Heyde ; Heinrich  Pössenbacher.  Finanzaus- 
schuß: Rechtsrat  Dr.  Carl  Kühles ; Hofrat  Adolf  Paulus ; 
Josef  Gautsch,  k.  Handelsrichter;  Generalkonsul  Carl 
von  Günther;  Kommerzienrat  Josef  Lebrecht;  Direktor 
Dr.  Josef  Löhr,  Generalkonsul;  Gottlieb  Wilhelm,  Bild- 
hauer. Künstlerausschuß:  Prof.  Richard  Berndl; 
Baurat  W.  Bertsch ; Prof.  Robert  Engels ; Prof.  Dr.  Theodor 
Fischer;  Architekt  Karl  Jaeger;  Prof.  Fritz  von  Miller; 
Prof.  Ad.  Niemeyer;  Prof.  Ernst  Pfeifer;  Prof.  Richard 
Riemerschmid ; Baurat  Robert  Rehlen ; Prof.  Emanuel 
von  Seidl;  Prof.  Toni  Stadler;  Dr.  Paul  Wenz;  Dr. 
Walter  Riezler. 

Düsseldorf.  Am  6.  Juli  starb  hier  im  Alter  von 
89  Jahren  Prof.  Hubert  Salentin.  Unter  seinen 
Werken,  hauptsächlich  Genrebildern,  befinden  sich  auch 
solche  religiösen  Charakters. 
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PaulEudel,  Fälscherkünste.  Nach  der  autorisierten 
Bearbeitung  von  Bruno  Bücher,  neu  herausgegeben  und 
ergänzt  von  Arthur  Roeßler.  Leipzig.  Verlag  von  Fr. 
Wilh.  Grunow.  1909. 

Eudels  Le  Truquage,  das  zum  ersten  Male  in  zusam- 
menhängender Weise  die  dunkeln  Wege  der  Fälscher 
von  Altertümern  schilderte,  hat  uns  zuerst  Bruno  Bücher 
im  Jahre  1885  in  einer  deutschen  Bearbeitung  näher 
gebracht.  Er  hat  dabei  nicht  zum  Nachteil  die  allzu 
große  Weitschweifigkeit  des  Originals,  wo  es  sich  um 
novellistische  Schilderung  bestimmter  Fälschungsaffären 
handelte,  vermieden  und  durch  Kürzungen  die  Über- 
sicht über  die  tatsächlichen  Fälscherkniffe  auf  den  ein- 
zelnen Gebieten  des  Altertümermarktes  wesentlich  er- 
höht, so  daß  mehr  als  das  Original  die  deutsche  Be- 
arbeitung den  Anforderungen  eines  Nachschlagebuches 
entsprach.  Trotz  mancher  ähnlicher  Publikationen  hat 
sich  Eudel-Buchers  Werk  die  erste  Stelle  gewahrt  und 
bedurfte  in  einer  Neuauflage  weniger  einer  Ümarbeitung 
als  einer  Ergänzung  nach  Maßgabe  der  Erfahrungen  der 
letzten  Jahrzehnte.  Arthur  Roeßler,  dem  diese  Aufgabe 
zugefallen  war,  hat  sich  ihrer  mit  großem  Geschick  er- 
ledigt und  auf  allen  möglichen  Gebieten  brauchbare 
Hinweise  zur  Erkennung  von  Fälschungen  und  Angaben 
wichtiger  Produktions-  und  Verschleißorte  solcher  er- 
bracht. Ein  Lehrbuch  wird  ein  derartiges  Werk  nie 
sein  können,  denn  einzig  Praxis  und  Routine  werden 
die  Interessenten,  Museumsbeamte  und  Privatsammler 
gegen  die  immer  neuen  Kniffe  der  Dunkelmänner  feien. 
Ob  ein  Gegenstand  also  alt  oder  neu  d.  h.  echt  oder 
falsch  ist,  wird  man  nur  am  Objekt  selbst  lernen  können. 
Aber  die  Begleitumstände  eines  Kaufes,  eines  Tausches, 
die  Märchen  und  Lügen,  die  Geheimniskrämerei,  die 
Schliche  und  Verschleierungen,  die  nicht  minder  in  das 
Gebiet  der  Fälschungskünste  gehören,  wie  die  Fälschungen 
selbst,  lassen  sich  an  einer  Reihe  guter  Schulbeispiele 
studieren.  Für  die  Laien  und  Anfänger  im  Sammeln 
wird  das  Buch  deshalb  ein  getreuer  Eckhart  sein  und 
auch  der  Fachmann  wird  es  als  Nachschlagebuch  mit 
gutem  Nutzen  gebrauchen  können.  h 
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